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				Über dieses Buch

				Als Rob DeGrasse seinen Brüdern von seinen Heiratsplänen erzählt, fällt deren Reaktion anders aus als erwartet: Statt sich für ihn zu freuen, reden sie ihm zunächst ins Gewissen und schenken ihm dann einen Ausflug in den Yosemite-Nationalpark. Rob soll sich eine Auszeit von seinem stressigen Job als Anwalt gönnen – und endlich zur Vernunft kommen! Eher widerwillig lässt Rob sich auf den Trip ein und bereut es sofort, als er der Rangerin gegenübersteht, die ihn durch den Park führen soll. Die Ex-Marine Catherine Johnson gibt Rob gleich zu Beginn der Tour zu verstehen, dass sie den Job nur macht, weil sie für einen kranken Kollegen einspringen musste, und dass sie mit erfolgsverwöhnten Städtern reichlich wenig anfangen kann. Obwohl Rob mit der kratzbürstigen Art seiner – zugegebenermaßen sehr hübschen – Begleiterin seine Probleme hat, genießt er die atemberaubende Landschaft und unberührte Natur des Nationalparks. Doch die Idylle wird jäh gestört: Cat und Rob hören Schüsse. Als sie der Sache nachgehen, müssen sie feststellen, dass sie skrupellosen Verbrechern in die Quere gekommen sind, die über ihre zufälligen Zeugen alles andere als erfreut sind. Ehe Rob und Cat es sich versehen, hat sich ihr Ausflug in eine tödliche Jagd durch die Wildnis verwandelt. Die beiden müssen um das nackte Überleben kämpfen – und haben nur dann eine Chance, wenn sie zusammenhalten …

			

		

	
		
			
				

				1

				Irgendwas in seinem Leben lief völlig falsch. Leider hatte Rob DeGrasse keine Ahnung, was das sein konnte. Normalerweise übte der Blick aus seinem Büro auf die Bucht von Charleston eine beruhigende Wirkung auf ihn aus, heute jedoch nicht. Beim Anblick des Segelbootes, das hart am Wind über die Wellen jagte, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen, und er wusste nicht wieso.

				»Du siehst aus, als ob du dich im nächsten Moment aus dem Fenster stürzen würdest.«

				Die Stimme seines Freundes ließ Rob zusammenzucken. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand sein Büro betreten hatte, dennoch drehte er sich nicht zu Murat um. »Die Fenster lassen sich nicht öffnen, und durch die geschlossene Scheibe zu springen wäre dann doch übertrieben.«

				»Stimmt. Du weißt, warum ich hier bin?«

				Seufzend gab Rob nach und wandte sich um. Er zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich völlig misslang. »Ich fürchte, ja. Wer hat dich geschickt?«

				»Deine Mutter. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du rechtzeitig zu Hause bist. Also leg deine Akten zur Seite und komm mit.«

				Seine Mutter? Und Rob hatte gedacht, der Tag könnte nicht noch schlimmer werden. Er hatte sich mit dem gemeinsamen Abendessen nur abgefunden, weil ihm kein vernünftiger Grund eingefallen war, diesen Termin zu vermeiden, hatte aber vorgehabt, erst in letzter Sekunde dort aufzutauchen. Offenbar hatte seine Mutter ihn durchschaut. »Ihr habt euch völlig umsonst Gedanken gemacht. Spätestens um acht Uhr wäre ich gekommen. Allerdings nicht alleine, sondern mit Sylvie.« 

				Die Ankündigung erzielte die gewünschte Wirkung. Mit einem gemurmelten Fluch setzte sich Murat auf einen der Besucherstühle und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				Dieses Mal war Robs Grinsen echt. Wegen seiner braunen Haare und blauen Augen war Murat nicht anzusehen, dass er aus Afghanistan stammte. Und es lag nicht an fehlenden Sprachkenntnissen, dass sein Freund in diesem Moment nach Worten suchte. Murat sprach Englisch ebenso fließend wie Rob Paschtu. Verständigungsprobleme gab es zwischen ihnen nicht, aber durchaus unterschiedliche Ansichten über einige wesentliche Dinge des Lebens. Und die kollidierten in den letzten Tagen ständig.

				Schließlich seufzte Murat. »Du machst einen Fehler. Aber außer dich gewaltsam von deinem schwachsinnigen Plan abzuhalten, fällt mir nichts ein. Kommst du jetzt freiwillig mit oder muss ich doch andere Saiten aufziehen?«

				Rob tat die unterschwellige Drohung mit einem Schnauben ab. »Überanstreng dich bloß nicht. Sylvie wollte mit ihrem eigenen Wagen fahren. Da kann ich ebenso gut jetzt mit der Arbeit aufhören. Wie bist du hergekommen?«

				»Anas Mann hat mich hier abgesetzt. Das muss ja wirklich wahre Liebe zwischen euch sein, wenn ihr nicht einmal gemeinsam kommt und wieder zusammen nach Hause fahrt. Großartige Zukunftsaussichten, mein Freund.«

				Rob zog es vor, die Diskussion nicht fortzusetzen. Im Zweifel konnte er nur verlieren, und er war ehrlich genug, den Funken Wahrheit in Murats Kritik zu erkennen. Aber nichts sprach gegen eine Revanche. »Bist du denn eigentlich bereit für die Begegnung mit meinen Brüdern? Dir ist hoffentlich klar, dass du ihnen heute nicht ausweichen kannst.«

				Murat lächelte nur. »Die Anspielung kannst du dir schenken. Deine Brüder sind schon längst mit ihren Frauen eingetroffen, und Jay und ich haben alles miteinander geklärt, was es zu klären gab.«

				Nun verstand Rob überhaupt nichts mehr. Er hatte bisher erfolglos versucht, zwischen seinem Bruder Jay, einem FBI-Agenten, und Murat zu vermitteln. Obwohl Murat in Amerika nichts Illegales getan hatte, war er Jay bisher nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen, da er sich in Afghanistan nicht unbedingt auf der richtigen Seite des Gesetzes bewegt hatte und Jay nicht in einen Gewissenskonflikt bringen wollte.

				Murat zwinkerte ihm zu. »Bisher habe ich dich noch nie ratlos gesehen, Anwalt. Du hast einen Faktor vergessen: Beth. Sie hat mir einen Vortrag gehalten, bei dem Jay und Luc an ihrem unterdrückten Lachen fast erstickt wären. Leider nur fast.«

				Rob erging es nicht anders. Schließlich gab er auf und lachte laut. Die Vorstellung gefiel ihm ausgesprochen gut. Wenn Beth, die ebenfalls FBI-Agentin war und nebenbei die Freundin von Jay, richtig loslegte, half eigentlich nur noch volle Deckung. Selbst sein Bruder Luc, ein Navy SEAL, zog es vor, sich nicht mit dem rothaarigen Temperamentsbündel anzulegen. »So ein Mist, dass ich das verpasst habe.«

				»Mir haben bei der Rede von Beth zwei anwesende DeGrasse-Brüder und meine Tochter und meine Frau gereicht. Ich bin mir wie ein kleines Kind vorgekommen, das bei einer strengen Lehrerin zur Standpauke antreten muss.« Murat hob die Schultern, als ob er frieren würde, und Rob lachte erneut. Seine trübe Stimmung war endgültig verflogen, und er freute sich auf den Abend und das Treffen mit seiner Familie, zu der sein Freund mittlerweile in gewisser Weise auch gehörte. Eigentlich wusste er nicht einmal mehr, warum er das Abendessen noch bis eben am liebsten vermieden hätte.

				Rob klappte sein Notebook zu und wollte es zusammen mit einigen Akten in seiner Tasche verstauen, aber Murat schüttelte den Kopf. »Lass es hier. Deine Arbeit kann bis morgen warten. Wenn du unbedingt ins Internet musst, kannst du dein Handy benutzen. Aber bitte höchstens, um irgendwelche Sportergebnisse abzufragen. Geschäftliche Mails sind verboten. Ab jetzt steht nur noch Spaß auf dem Programm.«

				Den entschlossenen Blick seines Freundes kannte Rob nur zu gut. Ehe er es auf einen Streit ankommen ließ, gab er lieber nach. Es war gerade fünf Uhr, und Rob konnte sich nicht daran erinnern, in den letzten Monaten jemals schon um diese Zeit sein Büro verlassen zu haben, oder wenn, dann nur, um zu Hause weiterzuarbeiten. Zu Hause. Das Wort hatte einen merkwürdigen Beigeschmack. Er besaß zwar eine eigene Wohnung, hielt sich aber in seiner Freizeit bei seinen Eltern oder bei Ana auf. Als Rob und seine Brüder noch klein gewesen waren, hatten seine Eltern Ana als Haushälterin eingestellt, aber bald waren sowohl sie als auch ihr Mann und ihre Tochter fester Bestandteil der Familie geworden, und die Brüder waren in zwei Familien aufgewachsen. Robs leibliche Eltern waren beruflich viel unterwegs gewesen, dank Ana hatten die Kinder jedoch nie etwas vermisst. Allerdings wurde es mit mehr als fünfunddreißig Jahren allmählich Zeit, eine eigene Familie zu gründen, und genau das hatte Rob vor. Zwar verband ihn mit Sylvie Fergusson keine leidenschaftliche Liebe, aber eine langjährige Freundschaft, die er nun intensivieren wollte. Leider war er der Einzige, der das als ideale Basis für eine Ehe und Kinder ansah, aber er würde sich weder von seiner Familie noch von seinen Freunden vorschreiben lassen, wie er sein Leben zu führen hatte. Seine Entscheidung stand fest, und an Sturheit konnte er es mit seinen Brüdern mühelos aufnehmen. 

				»Willst du dich doch noch aus dem Fenster stürzen?«

				Verdammt, Rob hatte nicht einmal bemerkt, dass er schon wieder auf die Bucht hinausstarrte.

				»Schon gut, lass uns gehen.«

				Obwohl das Büro im achten Stock lag, verzichteten sie auf den Fahrstuhl. Im Treppenhaus beobachtete Rob seinen Freund unauffällig. Murat war nicht anzumerken, dass vor einigen Monaten sein Bein schwer verletzt worden war und die akute Gefahr einer Amputation bestanden hatte. So schmerzhaft die zahlreichen Operationen auch für ihn gewesen waren, so hatte die Verwundung durchaus auch ihre guten Seiten gehabt. Seine Frau und seine Tochter konnten durch ihren Umzug nach Amerika einige bittere Erfahrungen hinter sich lassen, und zwischen Rob und Murat hatte sich eine enge Freundschaft entwickelt. Leider wusste Rob immer noch nicht, ob sein Freund in sein Heimatland zurückkehren oder dauerhaft in Amerika bleiben wollte. Rob hatte oft genug versucht, Murat davon zu überzeugen, dass ein dauerhaftes Bleiberecht für ihn und seine Familie problemlos durchsetzbar wäre. Immerhin war er verwundet worden, als er einen Einsatz der Navy SEALs unterstützt und eine Kugel, die für Lucs Lebensgefährtin bestimmt gewesen war, abgefangen hatte. Da in Afghanistan eine Amputation unvermeidlich gewesen wäre, hatte Luc dafür gesorgt, dass Murat in Charleston behandelt wurde und bei Ana und ihrer Familie ein neues Zuhause fand. Außer seinen Brüdern hatte Rob in der Vergangenheit zwar zahlreiche gute Bekannte, aber nie einen engen Freund gehabt. Er würde Murat und dessen Familie schmerzlich vermissen.

				Als die beiden Männer die Tür zur Tiefgarage erreicht hatten, rief Rob sich innerlich zur Ordnung. Diese endlosen Grübeleien, die den ganzen Tag seine Gedanken beherrschten, gingen ihm allmählich auf die Nerven. Es war alleine Murats Entscheidung, ob und wann er mit seiner Familie in seine Heimat zurückkehrte.

				Rob stieß die Stahltür auf und blieb irritiert stehen. Das Gebäude war mit modernster Technik ausgestattet, und normalerweise schalteten Bewegungsmelder automatisch das Licht ein. Heute lag das Parkdeck in tiefer Dunkelheit.

				Seufzend wollte er sich auf den Weg zu seinem Wagen machen, als Murat ihn zurückhielt. »Warte noch.«

				»Worauf? Dass das Licht doch noch angeht?«

				»Nein, dass sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Ich habe kein gutes Gefühl.«

				»Ach was. Wir sind hier in Charleston und nicht am Hindukusch. Du übertreibst.«

				»Dann übertreibe ich eben, dafür lebe ich aber vielleicht länger. Ich gehe vor und sehe mich um. Du wartest hier. Und darüber wird jetzt auch nicht diskutiert.«

				Vor Ärger knirschte Rob mit den Zähnen. Dieser Befehlston nervte, und Murat ergänzte damit einige seiner Brüder perfekt. Im Prinzip war Rob der Einzige, der als Anwalt einen normalen, ungefährlichen Job hatte. Murat war vor seiner Verwundung Stellvertreter eines Talibananführers gewesen und verfügte über eine erstklassige militärische Ausbildung. Wobei der Begriff Taliban auf ihn nicht im Geringsten zutraf, denn Murat war Christ. Leider gab es keine passende Bezeichnung für Männer wie Murat, die dafür sorgten, dass ihre Familien überlebten, ohne sich dabei unbedingt an die Gesetze zu halten. Dass der Anführer ein enger Freund von Luc war, sagte genug. Obwohl Rob die Fähigkeiten seines Freundes und seiner Brüder respektierte, störte es ihn gewaltig, dass anscheinend jeder meinte, er könne nicht auf sich selbst aufpassen. Bei Murat würde er anfangen, ihm das Gegenteil zu beweisen. Aber Rob würde nicht diskutieren, sondern stattdessen einfach tun, was er für richtig hielt. Entschlossen folgte er seinem Freund. Das aufgebrachte Schnauben von Murat gefiel ihm ausgesprochen gut. Seine Zufriedenheit verflog jedoch schlagartig, als hinter dem nächsten Pfosten zwei Männer hervortraten. Das waren definitiv keine normalen Mieter, die hätten sich kaum, mit Pistole und Messer bewaffnet, in der Tiefgarage auf die Lauer gelegt.

				Murat bewegte sich einige Meter zur Seite. »Du lenkst den linken ab, ich übernehme erst den mit der Pistole«, befahl er leise auf Paschtu.

				Der Größere der beiden, ein Blonder, dem die Haare strähnig ins Gesicht hingen, richtete seine Waffe abwechselnd auf Rob und Murat. »Was redet ihr da? Autoschlüssel, Handys und Geld her. Aber ein bisschen plötzlich, sonst knallt es.«

				Murat hob die Hände in Brusthöhe. »Ganz ruhig. Rob, gib ihm den Schlüssel.«

				»Natürlich.« Rob zog langsam seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche und wog ihn prüfend in der Hand. Perfekt. Er drückte auf den Knopf der Fernbedienung. Direkt hinter den beiden meldete sich Robs Mercedes mit einem dezenten Hupen, während gleichzeitig die Scheinwerfer aufflammten. Der Braunhaarige mit dem Messer fuhr erschrocken herum, und Rob nutzte die Chance sofort. Er sprang vor und knallte dem Typen den Schlüsselbund gegen die Schläfe. Der Kerl taumelte zwar, ging aber nicht zu Boden. Jetzt machte sich Robs jahrelanges Karatetraining bezahlt. Mit einem Tritt in den Magen setzte er nach, und dieses Mal hatte er Erfolg. Mit einem lauten Stöhnen brach sein Gegner zusammen und stand nicht wieder auf.

				Als ihn jemand am Arm berührte, wirbelte Rob herum. Erleichtert ließ er seine zum Schlag erhobene Hand wieder sinken. Murat. Da sein Freund die Pistole in der Hand hielt, war der Zwischenfall offensichtlich geklärt.

				»Nicht schlecht für einen Anwalt, Rob. Aber das nächste Mal kümmerst du dich als Erstes darum, dass dein Gegner seine Waffe loswird. Wenn du ihm erst das Messer aus der Hand getreten hättest, wäre dir der Kratzer erspart geblieben.«

				Kratzer? Erst jetzt bemerkte Rob die blutende Wunde an seinem Arm. Außer einem leichten Pochen fühlte er keinen Schmerz, aber der Anblick reichte ihm. Verärgert betrachtete er den tiefen Riss im Stoff. »So ein Mist. Die Jacke kann ich wegschmeißen.«

				»Dann kaufst du dir eben eine neue. Lass mal sehen, wie viel du abbekommen hast.« Murat reichte ein kurzer Blick. »Harmlos. Ein Pflaster reicht. Trotzdem merk dir das. Immer zuerst die Waffe, dann der Mann.«

				»Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Können wir dann jetzt?«

				»Was ist mit der Polizei?«

				»Ich telefoniere vom Wagen aus mit dem Pförtner. Der soll die Cops rufen und die Kerle einkassieren lassen. Wenn ich ihn darum bitte, wird er meinen Namen raushalten. Vielleicht haben wir Glück und gegen die beiden liegt was vor. Wundern würde es mich nicht. Ich habe jedenfalls keine Lust, die nächsten Stunden in einem Vernehmungszimmer zu verbringen.«

				»Ich glaube dir kein Wort. Du tust das meinetwegen.«

				»Und wenn schon. Mach, was du willst, aber ich fahre jetzt.«

				Murat legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke, Rob.«

				»Schon gut. Steig ein, damit ich dir einen Vortrag halten kann, wie unbegründet deine Angst vor den amerikanischen Behörden ist. Du tust andauernd so, als ob du ein gesuchter Schwerverbrecher wärst.«

				Murat lächelte nur und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. »Spar dir deine Worte. Ich fahre. Dann kannst du deinen Arm schonen.«

				Grinsend gab Rob nach, da er wusste, dass Murat jede Fahrt mit dem Cabrio genoss.

				Das Telefonat mit Charles, der für die Sicherheit und die Technik in dem Bürogebäude verantwortlich war, dauerte nur wenige Minuten. Wie erwartet gab es keinerlei Probleme, sondern Charles war schon während ihres Gesprächs in die Tiefgarage gelaufen und hatte die beiden verhinderten Räuber noch stöhnend am Boden vorgefunden. Er würde schon dafür sorgen, dass die Typen im Polizeigewahrsam landeten.

				Murats Miene war ein einziges Fragezeichen. »Wieso hält der einfach so deinen Namen da raus?« 

				»Sein Sohn wäre fast von der Uni geflogen, weil er angeblich Tausende von Musikdateien illegal aus dem Internet geladen hat. Da habe ich ihm ein wenig geholfen.«

				»Und natürlich auf deinen üblichen Tagessatz verzichtet.«

				»Ja, und? Der Junge hat sich eben einige CDs illegal besorgt und war so dumm, sich dabei erwischen zu lassen. Natürlich ist das nicht legal, aber ihm deshalb gleich die ganze Zukunft zu versauen ist noch viel weniger in Ordnung. So ein paar hoch bezahlte Anwälte wollten von ihm im Auftrag der Musikindustrie eine siebenstellige Summe als Schadensersatz, und außerdem sollte er mehrere Monate ins Gefängnis wandern. Das Beste war noch, dass er die CD, um die es ging, nach einmaligem Hören wieder gelöscht hatte, weil die so grottenschlecht gewesen ist.«

				Murat lachte leise, ehe er viel zu schnell wieder ernst wurde und das Cabrio weiter beschleunigte, obwohl er das geltende Tempolimit bereits recht großzügig auslegte. »Und du meinst wirklich, dass ich mit meiner Vergangenheit in eurem großartigen Rechtssystem eine Chance hätte?«

				Mit dem Themenwechsel hätte Rob nicht gerechnet, aber er würde die Gelegenheit nutzen. »Nur weil für einige Hohlköpfe beinahe jeder Afghane ein Taliban und damit ein Terrorist ist, gilt das noch lange nicht für sämtliche Amerikaner. Glaubst du, die US Navy hätte deine Behandlungskosten übernommen, wenn sie dich für einen Schwerverbrecher halten würde? Luc hat zwar einigen Einfluss, aber das kam direkt von seinem Boss, dem Admiral. Hinter dir steht nicht nur die Navy, sondern auch unsere Familie und damit unter anderem mein Vater und ein FBI-Agent, falls sich wirklich irgendjemand querstellen sollte.« 

				Murat lächelte kaum merklich. »Für den Fall würde ich eher auf Beth als auf Jay setzen.«

				»Ich auch, aber das sollten wir Jay lieber nicht sagen.«

				»Also gut, Schluss mit dem Thema. Was anderes. Du steckst den kleinen Zwischenfall in der Tiefgarage erstaunlich gut weg, Anwalt.«

				Damit hatte Murat einen Punkt getroffen, der Rob ebenfalls beschäftigte. Zunächst war alles so schnell geschehen, dass er nicht zum Nachdenken gekommen war. Er hatte einfach das getan, was getan werden musste, und damit Erfolg gehabt. Dennoch wunderte er sich selbst, dass er nur im Nachhinein einen Anflug von Panik verspürt hatte. Kurz waren ihm verschiedene Szenarien im Kopf herumgespukt, was passiert wäre, wenn er nur etwas langsamer reagiert hätte. Aber da er das Ergebnis kannte, hatte er diese Gedanken problemlos abgeschüttelt. Es war offensichtlich, dass Murat immer noch auf eine Antwort wartete, aber die kannte Rob selbst nicht.

				»Vielleicht lag es daran, dass du so sicher gewirkt hast. Ich weiß ja, dass du mit solchen Situationen fertig wirst. Und da du mir gesagt hast, was ich tun sollte, war das nicht weiter schwierig.«

				Das klang selbst für ihn nicht überzeugend. Der ungläubige Blick seines Freundes verwunderte Rob nicht, aber letztlich kam es nur darauf an, dass er die Nerven behalten hatte. Den Gedanken, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn er nicht seit über dreißig Jahren regelmäßig Karate trainiert hätte, verdrängte er.

				Eine knappe Stunde später wusste Rob nicht mehr, warum er sich gegen die Pläne seiner Familie eigentlich gewehrt hatte. Statt eines Abendessens in größerer Runde im Haus hatten sein Vater und seine Brüder einen Grill direkt am Strand aufgebaut. Er genoss das bunte und laute Treiben um sich herum und holte sich das nächste Bier aus der Kühlbox. Ein roter Plastikball nahm Kurs auf seine Flasche, aber seine Reflexe funktionierten einwandfrei, und er wehrte den Ball problemlos ab. Vielleicht hätte er sich eher Gedanken über die Flugbahn machen sollen. Der Ball flog zielsicher auf Elizabeth zu, die sich nur bis zu den Knöcheln ins Meer getraut hatte, prallte unmittelbar hinter ihr auf die Wasseroberfläche und verpasste ihr eine ordentliche Dusche.

				Empört drehte sie sich um, und Robs Unschuldsmiene täuschte sie keine Sekunde lang. Er setzte gerade zu einer Entschuldigung an, als Murats Tochter an ihm vorbeisauste und auf Elizabeth zustürmte. Dass sie mit ihrem Sprint in das Wasser Elizabeth zusätzlich durchnässte, bemerkte das Mädchen nicht, sondern begann eine wortreiche Erklärung. Statt verärgert zu reagieren, strich sich Elizabeth lediglich eine nasse Strähne aus dem Gesicht und tobte wenige Minuten später mit dem Mädchen ausgelassen in den Wellen.

				Jay kam zu Rob und kommentierte die Aktion mit einem Kopfschütteln. »Und mir erzählt sie, dass das Wasser zu kalt sei. Was hat die Kleine, das ich nicht habe?«

				»Einiges. Soll ich es dir wirklich aufzählen? Das würde Stunden dauern.« Grinsend wich Rob dem angedeuteten Fausthieb aus und reichte seinem Bruder eine Flasche Bier zur Versöhnung. »Hier, spül deinen Frust runter.«

				»Werde ich machen, bei dir hat es ja offenbar auch geklappt. Bist du immer noch sauer wegen des Überfalls?«

				Rob brauchte keine Sekunde zu überlegen. »Nein, überhaupt nicht. Ich hätte auch gegen das Abendessen nichts gehabt. Ich war nur etwas genervt, weil jeder glaubt, mir erklären zu müssen, dass ich einen Riesenfehler mache.«

				»Wir sind eben besorgt um dich. Aber selbst Mom hat mittlerweile eingesehen, dass es dein Leben ist.«

				Ungläubig betrachtete Rob seinen Bruder. »Heißt das, du ersparst mir jetzt eine Predigt, dass Sylvie die falsche Frau für mich ist?«

				»Natürlich.«

				»Und warum traue ich dem Frieden nicht?«

				Jay prostete ihm zu. »Also gut. Ich sage deshalb nichts, weil ich mich noch nicht entschieden habe, ob ich damit warte, bis du mindestens drei weitere Flaschen geleert hast, oder ob ich doch besser Beth auf dich ansetze.«

				Erstaunlicherweise brachte die Drohung Rob zum Schmunzeln. Bisher hatte er sich lediglich über die ständigen Überzeugungsversuche geärgert. Sein Handy meldete sich mit einem Vibrieren. Anscheinend zeigte Murats Ermahnung, seinen Job für ein paar Stunden zu vergessen, Wirkung, denn er leitete den Anrufer mit einem Tastendruck auf seine Mailbox um. Zu spät erkannte er Sylvies Nummer. Er wollte gerade zurückrufen, als eine neue SMS angezeigt wurde. Rasch überflog er die wenigen Worte und hatte Mühe, einen Fluch zurückzuhalten.

				»Was ist?« Jays Neugier war unverkennbar.

				»Sylvie hat abgesagt. Ihr ist etwas dazwischengekommen.«

				Jay blinzelte ungläubig. »Und was genau kann wichtiger sein als dein Geburtstag und die Aussicht, deinen Eltern vorgestellt zu werden?«

				Wahrscheinlich ihr Job, aber das würde Rob niemals zugeben. Eigentlich konnte er ihr nicht einmal einen Vorwurf machen. Woher sollte Sylvie wissen, dass es bei den DeGrasse-Brüdern ein ungeschriebenes Gesetz war, den Eltern eine Frau erst dann vorzustellen, wenn man sich eine Zukunft mit ihr vorstellen konnte. Damit war sein Vorhaben, sie zu fragen, ob sie ihn heiraten und eine Familie mit ihm gründen wollte, für heute gescheitert. Er dachte lieber nicht darüber nach, warum er sich merkwürdig erleichtert fühlte.

				Jay versetzte ihm einen leichten Rippenstoß und deutete auf das Meer. »Was meinst du? Haben wir uns genug Mut angetrunken, um unserem SEAL seine Grenzen aufzuzeigen? Zu zweit müssten wir eine gute Chance haben, und wie ich gehört habe, bis du ja eindeutig in Form.« Sein Bruder warf einen vielsagenden Blick auf das Pflaster auf Robs Arm.

				»Ihr seid die reinsten Klatschtanten. Das war doch nichts Besonderes. Also gut, komm. Es wird mir ein Vergnügen sein, Luc ins Wasser zu befördern.«

				Wenige Augenblick später lieferten sich die drei Brüder unter dem Gelächter ihrer Familie und Freunde einen heftigen Kampf, der damit endete, dass alle drei nach Luft schnappend im kalten Wasser landeten.

				Mit einem Anflug von Neid betrachtete Rob die Paare, die es sich im Sand oder auf Stühlen um den Grill herum gemütlich gemacht hatten. Das einzige weibliche Wesen an seiner Seite war Murats Tochter. Als plötzlich wie auf ein geheimes Kommando sämtliche Gespräche verstummten und Jay und Luc ein stummes Blickduell ausfochten, stöhnte Rob innerlich auf. Die amüsierten Mienen von Murat und Scott, Lucs Stellvertreter im SEAL-Team und ein so enger Freund, dass er eigentlich als Familienmitglied galt, sprachen für sich. Seine Brüder hatten sich etwas ausgedacht, von dem sie nicht wussten, wie sie es ihm verkaufen sollten. Schließlich stand Luc auf und baute sich direkt vor ihm auf. »Also, Rob, falls du dich fragst, ob wir dein Geschenk vergessen haben, liegst du falsch. Haben wir natürlich nicht. Allerdings haben wir uns – und wenn ich wir sage, meine ich auch uns alle – dieses Jahr etwas Besonderes einfallen lassen.« Luc räusperte sich und wirkte, als ob er nicht wüsste, ob er loslachen oder flüchten sollte. »Mouna, fang du an.« 

				Murats Tochter sprang auf, nahm ihrer Mutter ein Päckchen aus der Hand und hielt es Rob hin. »Das brauchst du auf jeden Fall.«

				Das breite Lächeln ihrer Mutter ließ Rob nichts Gutes vermuten, trotzdem riss er das Papier auf. Zum Vorschein kam ein kleiner Berglöwe aus Plüsch, der ihn aus großen Augen treuherzig anstarrte.

				»Falls du keinen echten siehst, soll er dich trösten«, lautete die Erklärung.

				Rob verstand kein Wort. Jay gab einen Laut von sich, der wie ein ersticktes Lachen klang, aber nach einem vernichtenden Blick von Luc trank er einen Schluck Bier und tat, als ob nichts gewesen sei.

				Luc hingegen sah Rob an, als ob nun alles geklärt wäre. »Eigentlich hat Mouna damit alles gesagt. Wir haben für dich einen Trip in den Yosemite Nationalpark organisiert. Die komplette Ausrüstung übernehmen wir. Wir haben auch dafür gesorgt, dass deine Sekretärin sämtliche Termine verschiebt und deine Assistenten sich um die dringenden Fälle kümmern. Deine Angestellten sehen kein Problem darin, dass du für eine Woche verschwindest. Wenn es so klappt wie geplant, hast du am Ende der Reise ein paar nette Bilder von Berglöwen in deiner Kamera. Du wolltest die Tiere doch schon immer mal in der freien Natur sehen. Und hast seit Ewigkeiten von dem Park geschwärmt, obwohl du ihn nur aus Büchern und dem Fernsehen kennst. Nun hast du die Gelegenheit, das alles live zu erleben. Keiner von uns kann sich daran erinnern, wann du das letzte Mal Urlaub gemacht hast, aber den Starttermin deines nächsten Urlaubs kennen wir: Dienstag nächster Woche. Du fliegst mit uns nach Kalifornien zurück, und das war’s.«

				Die Ankündigung verschlug Rob die Sprache. Ehe er entscheiden konnte, ob er sich freuen oder über die Bevormundung ärgern sollte, kam seine Mutter auf ihn zu und umarmte ihn fest. »Eine Reise in den Yosemite war immer dein Traum. Was spricht dagegen, wenn du ihn dir jetzt erfüllst?« 

				Als Anwalt war er es gewohnt, die Argumente der Gegenseite auch ohne Vorbereitung jederzeit zu zerpflücken, aber in diesem Moment fiel ihm kein einziger Grund ein, warum er das Geschenk ablehnen sollte. »Danke«, brachte er schließlich hervor. »Anscheinend habt ihr an alles gedacht. Ich hoffe, ihr habt auch schon ein paar Pumas in Position gebracht.«

				Sein Vater belohnte ihn mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter. Luc reichte ihm eine neue Flasche Bier und prostete ihm zu. Allmählich fing Rob an, sich auf den Ausflug in die Natur zu freuen und betrachtete gedankenverloren den Berglöwen aus Plüsch, den seine Mutter dekorativ auf dem Tisch platziert hatte.

				Murat kam zu ihm und grinste schief. »Wenn du anfängst, ihn zu streicheln, schicke ich dich zum Psychiater.«

				Unauffällig ließ Rob die erhobene Hand sinken. »Ich warte, bis mir ein echtes Kätzchen über den Weg läuft.«

				»Solange du dich auf zweibeinige Katzen beschränkst, geht das in Ordnung.«

			

		

	
		
			
				

				2

				»Catherine!«

				Unwillkürlich zog Cat den Kopf ein. Wenn Ted, ihr Vorgesetzter, ihren vollen Vornamen benutzte, drohte Ärger. Niemand nannte sie »Catherine«, eigentlich nur früher ihre Eltern. Und ihre Lehrer hatten es getan, und zwar vorzugsweise dann, wenn sie Mist gebaut hatte. Unverständlicherweise hatte Ted diese Gepflogenheit übernommen, und sie musste zugeben, dass der in dem einen Wort mitschwingende Vorwurf gerechtfertigt war. Seufzend schob sie den Wagenschlüssel in ihre Jeans und drehte sich um. Ihr Fluchtversuch war definitiv gescheitert. 

				Ted kam ihr nachgeeilt, blieb dicht vor ihr stehen und rang noch etwas nach Luft. Dann erschien das übliche Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich bin zu alt, um jungen Frauen hinterherzulaufen, aber das war es wert. Lass mich raten. Du weißt, warum ich dich suche und bist mir deshalb seit heute Morgen aus dem Weg gegangen, oder?«

				Schon als Kind hatte Cat keinerlei Talent besessen, glaubhaft zu lügen, daher beschränkte sie sich auf ein Nicken.

				Sein Lächeln vertiefte sich. »Ehrlich bis auf die Knochen. Wie schön, dass ich dich doch noch erwischt habe. Komm bitte kurz mit in mein Büro. Die Sache ist gar nicht so schlimm, wie du offenbar glaubst.«

				Mit einem Seufzer, der Ted zum Lachen brachte, folgte sie ihm zurück in die Rangerstation. Teds Büro hätte besser in ein hochmodernes Gebäude gepasst. Irgendwie erschien es Cat immer wie ein Fremdkörper in dem Holzhaus. Dennoch mochte sie den Raum. Zahlreiche bunte Accessoires und wunderschöne Fotos von Landschaften und Tieren verliehen dem Büro eine persönliche Note und ließen den Schreibtisch, den PC und die anderen technischen Geräte vergessen.

				Einladend wies Ted auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Ich bin sofort wieder da.«

				Als er zurückkehrte, hielt er ein Tablett mit zwei Kaffeebechern in der Hand. Genüsslich sog Cat den Duft nach Kaffee, Milch und Karamell ein. Nur ihr Boss brachte es fertig, sie mit ihrem Lieblingskaffee zu verwöhnen, anstatt ihr einfach nur die fällige und durchaus verdiente Strafpredigt zu halten. Sie musste unwillkürlich lachen, was bei Ted ein Stirnrunzeln hervorrief.

				»Du gehst tatsächlich los, schäumst Milch auf und machst dir all die Mühe, obwohl du doch eigentlich sauer sein müsstest. Ich werde dich nie verstehen.«

				»Genau das ist doch der Punkt. Ich verstehe dich und mag es selbst nicht, dich um etwas bitten zu müssen, von dem ich weiß, dass du es hasst. Aber wir haben keine andere Wahl.«

				Eigentlich hatte man immer eine Wahl, aber in diesem Fall fiel Cat kein Ausweg ein. Martin, ihr Kollege, hätte die Tour übernehmen sollen. Nachdem er mit Grippe ausfiel, blieb nur noch Jeff übrig. Aber der war erst seit gut einem Monat als Ranger im Park tätig und noch mitten in der Eingewöhnungsphase. Alle anderen Kollegen konnten im Gegensatz zu ihr nicht so einfach von ihren Aufgaben abgezogen werden. Egal, wie sie es drehte und wendete, nur sie kam als Tourguide infrage. Sie trank einen Schluck Kaffee. »Stimmt. Ersparen wir uns langes Gerede. Erzähl mir alles, was ich wissen muss.«

				Ted konnte perfekt mit dem Computer umgehen, aber sobald es um Routen ging, liebte er die altmodische Methode. Er faltete eine Karte des Parks auseinander und deutete auf einen Bereich. Cat schüttelte es innerlich. Ausgerechnet ihr Lieblingsgebiet sollte sie einem dieser verwöhnten Typen zeigen. Sofern er es überhaupt bis dahin schaffte. Viel wahrscheinlicher war, dass er schon am ersten Abend jammernd zusammenbrach und nicht mehr weiter wollte. Zu keiner Jahreszeit war das Wetter im Park so wechselhaft wie im April. Hochsommerliche Temperaturen konnten sich durchaus innerhalb weniger Stunden mit Schneeschauern abwechseln. Befestigte Wege gab es in ihrem Zielgebiet nicht, dafür Wasserfälle, die mit atemberaubendem Getöse Gischtwolken in die Luft stießen, in denen sich Regenbögen bildeten. Eine Luft, die unvorstellbar klar war, und Tiere, die keinerlei Scheu … Sie blinzelte, als sie bemerkte, dass ihre Gedanken abschweiften und sie kein Wort von dem mitbekommen hatte, was Ted ihr erklärte. Seine amüsierte Miene zeigte ihr, dass er genau wusste, dass sie geistig meilenweit entfernt gewesen war. Sie erwiderte sein Grinsen. »Ich mach dir einen Vorschlag. Ich übernehme die Tour mit dem ach so wichtigen Besucher. Aber wenn der Typ nach einem Tag aussteigt, bringe ich ihn zur nächsten Station und werde die restliche Zeit alleine in dem Gebiet verbringen. Einverstanden?«

				»Du schätzt Rob völlig falsch ein. Aber einverstanden, der Deal gilt. Auch wenn ich dich warnen muss. Rechne nicht damit, dass Rob so leicht aufgibt.«

				Cat beschränkte sich auf einen verächtlichen Blick. Als der keinerlei Wirkung zeigte, entschied sie sich, die Gangart zu verschärfen. »Du kennst den Typen doch gar nicht. Nur weil sein Vater ganz in Ordnung ist, muss das noch lange nicht auch für seinen Sohn gelten.«

				»Wir werden bald wissen, wer recht hat. Hast du eigentlich nur ein einziges Wort von dem mitbekommen, was ich dir über Rob erzählt habe?«

				Cat überlegte kurz. Dank ihrer jahrelangen Erfahrung mit überflüssigen und nervtötenden Besprechungen während ihrer Militärzeit war sie eine Meisterin darin, die wichtigsten Stichworte aufzuschnappen und den Rest einfach zu ignorieren. »Erfolgreicher Anwalt … auf einem Selbstfindungstrip.«

				»Anwalt ist richtig, der Rest ist Blödsinn. Aber du solltest jetzt nach Hause gehen, dich ausruhen und deine Ausrüstung zusammenstellen. Morgen früh geht es los.«

				Ihren Rucksack zu packen dauerte keine halbe Stunde. Mit einer kühlen Flasche Bier hockte sich Cat auf das Verandageländer und genoss den Blick auf die Berge mit den schroffen Granithängen. Wenn es ihr gelang, ihren unerwünschten Begleiter auszublenden, hätte sie vielleicht eine Chance, den Ausflug in ihr Lieblingsgebiet des Parks zu genießen. Immerhin hatten sie ein gemeinsames Ziel und wollten Berglöwen in ihrer natürlichen Umgebung beobachten. Die scheuen Raubkatzen faszinierten sie schon seit ihrem ersten Tag im Yosemite, und ihre Kollegen zogen sie gerne damit auf, dass das bei ihrem Spitznamen »Cat« – Katze – auch kein Wunder sei.

				Jeder Schluck Bier ließ ihr Selbstmitleid weiter schwinden. Mit dem Anwalt würde sie schon fertig werden. Es war nur eine kleine Unannehmlichkeit, seitdem sie, dank Ted, den Job im Nationalpark bekommen hatte. Sie hatte befürchtet, in einem der Stützpunkte zu landen, die zu jeder Jahreszeit von Touristen überschwemmt wurden. Doch stattdessen war ihr Einsatzort ein abgelegener Posten, bei dem der Naturschutz im Vordergrund stand. Nur wenige Besucher verirrten sich in ihre Region, obwohl die unberührte Schönheit weit beeindruckender war als die Aussichtspunkte, zu denen sich tagtäglich von den riesigen Parkplätzen wahre Menschenmassen die wenigen Schritte quälten. Ihr sollte es recht sein. Andererseits war diese Einstellung ungerecht und egoistisch. Nicht jeder war körperlich zu anstrengenden Wanderungen in der Lage. Und während ihrer kurzen Aufenthalte in den Besucherzentren oder auf den Aussichtsplattformen hatten Cat die begeisterten Ausrufe der Kinder nicht kaltgelassen. Die Kleinen konnten sich von dem Anblick des Bergpanoramas oder der Wasserfälle kaum lösen, und das war um einiges besser, als wenn sie stundenlang vor ihrem Nintendo saßen. Cat bewunderte ihre Kollegen dafür, dass sie den Besuchern mit kurzen, humorvollen, aber eindringlichen Vorträgen klarmachten, wie wertvoll die Natur war und dass sie geschützt werden musste. 

				Seufzend rieb sich Cat über das Gesicht. Immerhin war dieser Anwalt so clever, dass er mit Ted eine geführte Tour vereinbart hatte. Viele Besucher holten sich lediglich die Erlaubnis, alleine loszuwandern, und beschränkten sich dann auf die einigermaßen kartografierten Wege. Dieser Rob wollte hingegen das volle Programm und dorthin, wo es keinerlei Wegmarkierungen mehr gab, sodass das GPS-Gerät und der gesunde Menschenverstand die einzigen Orientierungshilfen waren. Vielleicht schätzte sie ihn doch falsch ein. Die Antwort darauf würde sie am nächsten Tag erfahren.

				Lautes Hundegebell riss sie aus ihren Gedanken. Im nächsten Moment saß auf ihrer Veranda ein Besucher. Hechelnd blickte der Hund ihres Nachbarn sie an. Seinen treuherzigen Augen hatte sie noch nie widerstehen können, und bereitwillig kraulte sie ihm das dichte Fell. Roby war ein reinrassiger Schäferhund, der einige bemerkenswerte Tricks beherrschte. Mit einem leisen Bellen signalisierte er, dass es nun mit den Streicheleinheiten reichte und verschwand im Inneren des Hauses. Cat wusste, was als Nächstes passieren würde, und schmunzelte. Das Tapsen der Pfoten auf dem Holzfußboden kam wieder näher, und Roby kehrte zurück. Im Maul trug er vorsichtig eine Packung seiner Lieblingskekse. Der Hund hatte zwar keine Hemmungen, seine Wünsche mitzuteilen, war aber zu wohlerzogen, um sich einfach selbst zu bedienen. Cat nahm die Packung, öffnete sie und hielt ihm einen Keks hin. Mit einem weiteren Bellen schnappte sich Roby die Leckerei und ließ sich dann zufrieden kauend zu ihren Füßen nieder.

				Nicht zum ersten Mal überlegte Cat, sich einen eigenen Hund anzuschaffen. Ein Mitbewohner wie Roby wäre perfekt, und die Umgebung war für Tiere ideal. Andererseits wusste sie nicht, ob das abgelegene Holzhaus für sie wirklich eine Dauerlösung darstellen würde. Nur fünf weitere Häuser standen am Ende der unbefestigten Straße. Der nahe gelegene See und der Ausblick auf die Berge waren wunderschön, aber dafür musste jeder Einkauf mit militärischer Präzision geplant und der Tankinhalt ständig im Auge behalten werden. Hatte man etwas vergessen, war man erneut über eine Stunde unterwegs. Bei Cats Nachbarn handelte es sich hauptsächlich um Rentner, die es aus den kalifornischen Großstädten in die Natur gezogen hatte, und um einen Schriftsteller, der mit seinem Lebensgefährten aus einer Hausruine ein wahres Schmuckstück gezaubert hatte. Die bunt zusammengewürfelte Gemeinschaft hatte sie herzlich aufgenommen. Im Notfall half man sich untereinander, aber jeder akzeptierte auch ihre zurückhaltende Lebensweise. Dennoch fühlte sich Cat in letzter Zeit außerhalb ihrer Arbeitszeiten zunehmend einsam und unzufrieden. Vielleicht war es nach drei Jahren Abgeschiedenheit Zeit für eine Veränderung. Darüber würde sie nach ihrer Rückkehr intensiv nachdenken.

				Cat beschleunigte ihren Jeep und jagte schneller als sonst über die Straße, die zur Rangerstation führte. Sie brauchte dringend noch einen Kaffee, ehe sie den Anwalt traf. Eigentlich musste die Zeit locker reichen. Großstädter neigten nicht unbedingt zur Pünktlichkeit, und bis zu dem vereinbarten Treffen hatte sie noch über eine halbe Stunde Zeit. Nur zwei Wagen standen auf dem Parkplatz. Der rote Kleinwagen, der für die teilweise unbefestigten Straßen und die Steigungen nicht wirklich geeignet war, gehörte Liz, die in der Station für so ziemlich alles zuständig war, das nicht direkt mit der Natur zu tun hatte. Sie füllte die Postkartenständer nach, verkaufte Broschüren, Erste-Hilfe-Sets und andere Ausrüstungsgegenstände und war mit ihrer unerschütterlichen guten Laune so etwas wie die Seele der Station. Cat und ihre Kollegen hatten gelernt, darüber hinwegzusehen, dass ihre modischen Outfits eher in eine Hollywood-Boutique gepasst hätten und sie bei jedem Insekt, das sich in ihren Aufgabenbereich verirrte, in Panik geriet.

				Das andere Fahrzeug ließ Cat missmutig die Stirn runzeln. Welcher Idiot fuhr mit einem uralten Porsche Cabrio in die Berge? Eigentlich war der Wagen ein echtes Schmuckstück und anscheinend liebevoll restauriert worden, aber nun war er beinahe bis zur Dachkante mit Staub und teilweise sogar Schlamm bedeckt. Das grenzte an Automissbrauch. Leider war das nicht strafbar. Unwillkürlich legte sie vorsichtig eine Hand auf die Motorhaube. Noch warm. Irritiert sah sie sich um. Liz hatte die Station noch nicht geöffnet. Um diese Zeit kochte sie meistens im hinteren Bereich Kaffee, und von dem Fahrer des Porsches war keine Spur zu entdecken. Cat fluchte leise. Der Kerl würde zu seinem Porsche passen, wenn er einfach blind in den Wald hineingerannt war. Großartig, besser konnte der Tag nicht beginnen als mit der Suche nach einem hirnlosen Idioten. Andererseits verhinderte eine groß angelegte Suchaktion vielleicht den geplanten Ausflug mit dem Anwalt. Cat rief sich innerlich zur Ordnung. Das war nun wirklich unfair und übertrieben.

				Sie sah sich erneut um. Dieses Mal achtete sie auf jede Spur, die ihr verraten konnte, wo der Fahrer hingegangen war. Schnell wurde sie fündig. Ein frischer Fußabdruck neben einer Kiefer und ein weiterer, allerdings mit anderem Profil. Also waren sie zu zweit. Die Sohle wies wenigstens auf vernünftige Schuhe hin. Es hätte Cat nicht gewundert, wenn der Porschefahrer in Sandalen unterwegs gewesen wäre.

				In dem lockeren Sand zwischen den Bäumen war es leicht, der Spur zu folgen, aber schon nach wenigen Metern blieb Cat stehen. Sie blinzelte erstaunt, doch was sie sah, schien keine Halluzination zu sein. 

				Zwei Männer standen am Rande einer Lichtung so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schultern berührten. Durch die Farbe ihrer Kleidung und ihre absolute Bewegungslosigkeit verschmolzen sie beinahe mit ihrer Umgebung, und hätte Cat nicht jahrelange Erfahrung darin gehabt, die Natur zu beobachten, wären ihr die beiden vermutlich entgangen. Das Interesse der Männer war auf die kleine Wiese gerichtet. Sonnenstrahlen hatten sich schon einen Weg durch die Bäume gebahnt, aber ein Rest Bodennebel hing noch über dem Gras. Ein Rudel weiblicher Maultierhirsche hielt sich auf der Lichtung auf, und während die Muttertiere in Ruhe ästen, sprangen Jungtiere um sie herum und genossen die ersten Sonnenstrahlen. Ein Anblick wie dieser war der Grund, warum sie ihren Job liebte. Cat lehnte sich gegen den nächsten Baum und musste ein Lachen unterdrücken, als das jüngste Tier des Rudels nach einigen staksigen Bewegungen und einem missglückten Sprung stehen blieb und den Kopf schüttelte, als ob es sich über seine viel zu langen Beine ärgern oder wundern würde. 

				Schlagartig wurde ihre Erheiterung von dem Gefühl verdrängt, beobachtet zu werden. Alarmiert löste sie ihren Blick von dem Rudel und erstarrte, als sie bemerkte, dass einer der beiden Männer nicht länger das Treiben der Tiere verfolgte, sondern sie direkt ansah. Wie war es möglich, dass er sie bemerkt hatte? Sie hatte sich absolut lautlos bewegt, und ihre kakifarbene Cargohose und das Sweatshirt aus Fleece, das eine ähnliche Farbe besaß, boten ihr eine gute Tarnung. Der Mann war zu weit entfernt, um ihn genauer zu erkennen. Er war groß, hatte schwarze Haare, trug praktische Kleidung in den gleichen Farben wie sie. Und wenn sie sich nicht täuschte, hatte er einen sehr intensiven Blick. Irgendwas an ihm ließ bei ihr sämtliche Warnlampen aufleuchten. Er wäre kein leichter Gegner. Gegner? Wie kam sie auf so einen absurden Gedanken? Sie war jetzt Rangerin in einem Nationalpark und nicht mehr im Irak. Bei diesem Mann handelte es sich nur um einen harmlosen Besucher. 

				Als wollte er ihre Gedanken bestätigen, hob der Mann die Hand zu einem lässigen Gruß und blickte dann wieder auf die Lichtung. Sein Begleiter hatte von dem kleinen Zwischenspiel nichts mitbekommen oder es ignoriert.

				Ohne erkennbaren Grund hob das Leittier des Rudels plötzlich den Kopf und stieß einen Warnlaut aus. Sofort endete das fröhliche Spiel. Die Jungtiere verschwanden mit großen Sprüngen zwischen den Bäumen. Eine unwirkliche Ruhe senkte sich über die Wiese. Dann ertönte ein lautes Rascheln, und ein Fuchs lief durchs Gras, im Bodennebel kaum mehr als ein Schatten. Der Instinkt der Hirsche hatte funktioniert, auch wenn ein Fuchs keine wirkliche Gefahr darstellte. Schade, damit war das Schauspiel zu Ende.

				Cat wandte sich ab und ging zurück zum Parkplatz. Mittlerweile stand dort Teds alter Jeep neben dem Porsche, und auch die Tür der Station war geöffnet. Der Arbeitstag hatte sie endgültig eingeholt, die kurze Erholungspause war vorbei.

				Cat hatte die Station noch nicht erreicht, als Ted heraustrat, in der Hand ihren gefüllten Lieblingskaffeebecher, den er ihr lächelnd entgegenhielt. Der Mann war einfach unbezahlbar.

				»Guten Morgen, Cat. Wo kommst du denn her?«

				Cat nahm den Becher und trank genüsslich den ersten Schluck. »Guten Morgen und danke, Ted. Den kann ich gebrauchen.« Sie deutete auf den Porsche. »Ich wollte nur sicher sein, dass uns nicht schon vor Öffnung der Station Besucher verloren gegangen sind. Es hätte mich nicht gewundert, wenn jemand, der mit einem solchen Wagens hier hochfährt, in Sandalen unterwegs ist und sich nach fünf Metern hoffnungslos im Wald verirrt.«

				Ted grinste, und er gab einen Laut von sich, der nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. Bedeutungsvoll blickte er über Cats Schulter, und sie konnte gerade noch ein entsetztes Stöhnen unterdrücken. Es war keine überdurchschnittliche Kombinationsgabe erforderlich, um zu ahnen, dass der Fahrer des Porsches direkt hinter ihr stand. Verdammt!

				Langsam drehte sie sich um. Wie erwartet – oder eher befürchtet – standen die beiden Männer hinter ihr, die ebenfalls das Schauspiel auf der Lichtung beobachtet hatten.

				Der Schwarzhaarige war aus der Nähe noch beeindruckender. Seine blauen Augen funkelten amüsiert und machten ihn nur noch anziehender. Dennoch blieb Cat bei ihrem ersten Eindruck. Der Mann strahlte etwas aus, das ihr nicht gefiel. Sein Begleiter hingegen war ein anderes Kaliber. Genauso groß, mit ebenfalls sportlicher Figur und den gleichen auffallend blauen Augen. Allerdings hatte er braune Haare, und seine Miene war ernst, ohne jede Spur von der Lässigkeit oder dem Humor seines Begleiters. Durch die körperliche Nähe der beiden hatte Cat zunächst auf ein schwules Pärchen getippt, doch jetzt korrigierte sie ihre Meinung. Bei dieser Ähnlichkeit musste es sich um Brüder handeln. Sie hob den Becher zu einem stummen Gruß.

				»Da Sie aus dem Wald wieder herausgekommen sind, haben Sie sich offenbar nicht verirrt, und auch mit den Sandalen habe ich falsch gelegen. Ihre Kleidung ist durchaus zweckmäßig. Trotzdem ist es ein Wunder, dass es Ihr Wagen bis hierher geschafft hat. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich auf einen Gast vorbereiten, der eine Tour gebucht hat, und mit dem ich aber vermutlich nicht so viel Glück habe.«

				Der Braunhaarige runzelte die Stirn. »Glück? Sie meinen, dass Ihr Gast mit Sandalen in die Wildnis aufbrechen will?«

				»Na ja, er ist Anwalt und üblicherweise im Anzug unterwegs. Da muss man mit allem rechnen.«

				Ted räusperte sich vernehmlich, aber Cat ignorierte ihn. Das Grinsen des Schwarzhaarigen vertiefte sich, aber das war nichts gegen die Veränderung bei dem Braunhaarigen. Er lachte laut los. Cat hatte Mühe, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Er wirkte plötzlich wie ein ganz anderer Mensch und stand seinem Bruder an Attraktivität in nichts mehr nach.

				Immer noch lachend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, das ohnehin schon zerzaust war. »Sie sind aber nicht Martin Andersen.«

				»Nein, Cat Johnson. Aber …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, als ihr der Zusammenhang klar wurde. Wie hatte sie nur das Offensichtliche ignorieren können? »Oh verdammt, sagen Sie jetzt nicht, dass Sie der Anwalt sind.«

				»Schuldig im Sinne der Anklage. Rob DeGrasse. Da es aussieht, als wenn wir die nächste Woche zusammen verbringen, reicht der Vorname. Und das ist mein Bruder Luc. Der Besitzer des Porsches, den er hier heraufgequält hat.«

				»Glaubst du, ich hätte freiwillig Scotts Pick-up genommen? Niemals. Luc reicht. Hallo, Ted. Schön, dich wiederzusehen.«

				Ted lächelte die beiden herzlich an. »Geht mir auch so, Jungs. Kommt rein und lasst uns einen Kaffee trinken, ehe die zwei aufbrechen. Dass Martin mit einer Grippe ausfällt und Cat für ihn einspringt, habt ihr ja schon mitbekommen.«

				Auf dem Weg zu Teds Büro wünschte sich Cat ein Erdbeben – ohne große Schäden anzurichten, nur gerade so schwer, um ihr einen Grund zu liefern, dieser Situation sofort entfliehen zu können. Peinlicher konnte ein geführter Ausflug wohl kaum beginnen. Und wieso musste dieser verdammte Anwalt auch noch so gut aussehen? Jedenfalls, wenn er lachte. Nach dem unerwarteten Heiterkeitsausbruch wirkte er wieder ernst und eher abweisend. Das war vermutlich auch besser so. Leider entfachte seine Miene in ihr den Wunsch, ihn wieder lachen zu sehen. Großartig. Das konnte ja lustig werden. Vielleicht sollte sie sich aus dem Internet noch schnell ein paar Witze besorgen, um während des Ausflugs für angemessene Unterhaltung zu sorgen. Wenigstens hatte er sich bisher ihr gegenüber nicht arrogant verhalten, womit sie eigentlich fest gerechnet hatte. Obwohl das ja noch kommen konnte. Es blieb dabei, er verkörperte alles, was sie aus tiefster Seele ablehnte. Sein gutes Aussehen mochten andere Frauen anziehend finden, für sie verstärkte es ihre instinktive Abneigung gegen ihn noch. Warum hatte Martin sie nicht mit dem dämlichen Grippevirus angesteckt? Lieber lag sie einige Tage im Bett, als die nächsten sieben Tage mit diesem Mann zu verbringen. Vielleicht konnte sie ihn überreden, den geplanten kurzen Stopp auf der Pferderanch ein bisschen auszudehnen. Dazu noch ein professionelles und distanziertes Verhältnis und die Sache könnte klappen.

				Ted deutete einladend auf die Besprechungsecke in seinem Büro, aber Cat blieb stehen, obwohl die Brüder darauf warteten, dass sie zuerst Platz nahm. »Möchte noch jemand einen Kaffee?« Ted schüttelte den Kopf, aber Luc und Rob nickten. »Schwarz?« Wieder ein knappes Nicken.

				Sollte Rob meinen, dass die Bedienung durch sie zum Leistungspaket der Tour gehörte, würde er früh genug merken, dass er sich irrte. Doch jetzt übernahm sie den Job freiwillig. Sie konnte die kleine Auszeit gut gebrauchen und ging in die Pantry, die direkt neben Teds Büro lag. Dort erwartete sie bereits Liz. »Die beiden sind doch mal was fürs Auge.«

				Cat nahm zwei Becher aus dem Schrank und schob den ersten in die Kaffeemaschine. »Einmal ansehen würde mir reichen.«

				Das laute Geräusch des Mahlwerks der Kaffeemaschine hielt Liz nicht davon ab, das Gespräch fortzusetzen. »Vielleicht denkst du am Ende der Woche ganz anders. Welcher gehört dir? Der Schwarzhaarige oder der Braunhaarige? Also ich würde den Schwarzen nehmen.«

				Cat schaffte es gerade noch, ihre spontane Antwort, dass sie bei freier Wahl den Braunhaarigen, also Rob, wählen würde, in ein unverbindliches Räuspern umzuwandeln. »Haben will ich keinen von denen, aber Rob ist der mit den braunen Haaren.«

				Der erste Becher war gefüllt, und Cat griff nach dem zweiten. Ihre Hoffnung, dass das Thema für Liz beendet war, verflog, als sie deren nachdenkliche Miene bemerkte.

				»Der passt auch besser zu dir. Er wirkt irgendwie harmloser. Der andere hat so was Gefährliches. Zwar durchaus anziehend, aber nichts für dich.«

				Es reichte. Zum Glück war in diesem Moment der zweite Becher ebenfalls voll. »Liz, es geht um einen harmlosen Ausflug zu den Berglöwen. Ich habe keinerlei Interesse an irgendeinem Mann und an dieser Art Mann sowieso nicht. Ist das jetzt klar?«

				»Ich liebe es, wenn du diesen Befehlston anschlägst. Es stimmt eben doch. Einmal Marine, immer Marine. Aber abgerechnet wird am Ende, Cat.«

				Heroisch widerstand Cat der Versuchung, Liz einen der Becher an den Kopf zu werfen. Auch nach drei Jahren versetzte ihr der Gedanke an die Vergangenheit einen schmerzhaften Stich. Aber Liz konnte nicht wissen, dass ein Mann wie Rob dafür verantwortlich war, dass sie alles verloren hatte, was ihr wichtig gewesen war. Noch einmal würde sie auf so einen Typen nicht hereinfallen. Sie hatte ihre Lektion gelernt, und zwar auf die schmerzhafteste Art und Weise.

				Als sie in das Büro zurückkehrte, war Ted bei seinem Lieblingsthema. Wortreich beschrieb er die Bemühungen der Ranger, die Natur so gut wie möglich vor den schädlichen Einflüssen der vielen Besucher zu schützen. Meistens war bei den Touristen nur Unwissenheit und keineswegs böse Absicht die Ursache für ihr Verhalten, aber das machte einen Vogel, der an einem Stück buntem Plastikabfall erstickt war, auch nicht wieder lebendig.

				Cat hatte es oft genug erlebt, dass die Menschen während Teds Ausführungen ihre Langeweile nur mühsam verbergen konnten, aber die Brüder hörten tatsächlich interessiert zu oder taten zumindest so. Cat stellte die Becher vor ihnen ab und nahm das dankbare Lächeln mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.

				Als Ted eine kurze Pause machte, nutzte Rob die Chance. »Wenn du richtig liegst und nur Unwissenheit die Ursache ist, müsst ihr bei der Aufklärung ansetzen. Nutzt ihr eigentlich auch die Neuen Medien wie Facebook?«

				Ted zuckte mit den Schultern. »Ich nutze Excel für unsere Kalkulationen, schreibe unsere Briefe mit Word und liebe Mails und das Internet. Aber mit diesen ganzen sozialen Netzwerken kenne ich mich nicht so aus. Was meinst du?«

				»Nimm zum Beispiel das Streifenhörnchen, von dem du eben erzählt hast. Die Vorstellung, dass so ein niedliches Tier stirbt, weil es sich in irgendeiner Plastikverpackung verheddert, ist an Grausamkeit kaum zu überbieten. Es müsste reichen, ein Bild von diesem gedankenlos zurückgelassenen Abfall und ein Foto von einem Streifenhörnchen zusammen zu veröffentlichen, darunter dann noch ein erklärender Text. Alles schön knapp und prägnant, damit erreichst du die Menschen.«

				So ungern Cat es auch zugab, die Idee war gut, und sie verstand nicht, warum bisher keiner von ihnen darauf gekommen war. Sie selbst und auch einige ihrer Kollegen nutzten Facebook privat, um mit ihren Familien und Freunden in Kontakt zu bleiben. Verärgert schüttelte sie den Kopf und trank ihren Kaffee aus.

				»Gefällt dir die Idee nicht?« 

				In Robs Blick glaubte sie für einen Sekundenbruchteil eine Unsicherheit zu erkennen, die sie nicht verstand. Aber dann war der Moment vorbei, und er sah sie einfach nur abwartend an. Vermutlich hatte sie sich geirrt. Sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein, ich ärgere mich nur darüber, dass keiner von uns auf die Idee gekommen ist, und wundere mich darüber, dass Marketing auch zum Aufgabengebiet eines Anwalts gehört.«

				»Gehört es normalerweise natürlich nicht, ich habe nur überlegt, wie man möglichst kostengünstig möglichst viele Menschen erreichen könnte. Und das wäre ein Weg.«

				Es klang beinahe entschuldigend. Bisher hatte Luc ihr Gespräch stumm verfolgt, nun betrachtete er seinen Bruder und Cat mit unergründlicher Miene. »Bei uns in der Familie ist es üblich, Rob zu fragen, wenn man nicht weiterkommt. Oft genug sieht man selbst den Wald vor lauter Bäumen nicht, aber ihr habt in den nächsten Tagen bestimmt genug Gelegenheit, euch eine Facebook-Kampagne zu überlegen.«

				Auf die Erinnerung an die vor ihnen liegenden Tage hätte Cat gut verzichten können, dennoch merkte sie sich einige offene Punkte. Lucs Einmischung wirkte auf sie wie ein Ablenkungsmanöver. Und wieso hatte Rob anscheinend das Bedürfnis, sich für eine absolut geniale Idee zu rechtfertigen?

				Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich Ted. »So gerne ich auch noch länger mit euch plaudern würde, es wird Zeit, dass die beiden sich auf den Weg machen.«
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				Luc vergewisserte sich mit einem raschen Blick über die Schulter, dass sie alleine waren. »Ich bin gespannt, ob dich am Ende der Woche ein Berglöwe oder doch eher eine zweibeinige Katze in den Bann gezogen hat.« 

				»Spinner. Falls es dir entgangen sein sollte, stehen Anwälte bei ihr anscheinend ganz oben auf der Liste der Menschen, um die man lieber einen Bogen macht.«

				»Das mag sein, aber dafür warst du an ihrer Meinung über diesen Facebook-Kram schon äußerst interessiert. Wir werden sehen, Rob. Pass auf dich auf und genieß die Zeit.«

				»Mach ich. Wir sehen uns nächste Woche, gleiche Zeit. Nimmst du eigentlich wieder den Porsche?«

				»Was sonst?« Grinsend umarmte ihn Luc.

				Kopfschüttelnd sah Rob dem Wagen nach, der eine beachtliche Staubwolke hinter sich herzog, bis er hinter der nächsten Kurve verschwand. Dann nahm er den Rucksack hoch und zog sich einen der Riemen über die Schulter. Dank Lucs Erfahrung hatte er sich auf das Notwendigste beschränkt und mit dem Gewicht kein Problem. Allerdings überlegte er nicht zum ersten Mal, wie Luc und seine SEAL-Kameraden es schafften, mit gut fünfzehn Kilo zusätzlichem Gewicht Gewalttouren in Rekordzeit zu absolvieren. SEALs waren eindeutig eine Klasse für sich.

				»Alles in Ordnung? Wir müssen einmal die Liste mit der notwendigen Ausrüstung durchgehen, ehe wir losfahren.«

				Langsam drehte er sich zu Cat um. »Kein Problem.«

				»Wenn du irgendwelche Bedenken hast, solltest du es jetzt sagen. Wenn wir unterwegs sind, könnte es zu spät sein.«

				Wofür hielt sie ihn eigentlich? Luc hatte völlig falsch gelegen, als er ihm unterstellt hatte, an ihr interessiert zu sein. Mit ihren kinnlangen, schwarzen Haaren und der sportlichen Figur sah Cat zwar recht gut aus, aber ihre ernste, fast abweisende Miene verhinderte, dass er sie anziehend fand. Dazu passte perfekt der kühle Blick aus Augen, deren Farbe eher langweilig war und irgendwo zwischen grün und braun lag. Allerdings hatte sie in ihm das Bedürfnis geweckt, ihr zu zeigen, dass sie mit ihrer Einschätzung, was Anwälte anbetraf, völlig danebenlag. Selbst wenn sie schlechte Erfahrungen mit Vertretern seines Berufsstandes gemacht hatte, waren ihre Vorurteile übertrieben.

				»Wie gesagt, kein Problem. Ich habe mir nur gerade überlegt, dass unsere Jungs in den Streitkräften mit wesentlich mehr Gewicht noch viel längere Touren unternehmen. Wenn man nicht selbst einen schweren Rucksack auf dem Rücken gehabt hat, weiß man die Leistung gar nicht richtig zu würdigen.«

				Cats Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das ist eine Sache des Trainings, und zu deiner Information, Frauen tragen die gleiche Ausrüstung über die gleiche Distanz.« 

				Hatte er Cats Augenfarbe wirklich für langweilig gehalten? Jetzt funkelte sie eindeutig grün und äußerst interessant. Ihre empörte Reaktion reizte ihn zum Lachen, aber dann hätte sie ihn vermutlich nicht länger nur mit Blicken erdolcht. »Ich wollte die Leistung der weiblichen Militärangehörigen keineswegs herabsetzen. Entschuldige bitte meine politisch unkorrekte Ausdrucksweise.« Mist, das klang entschieden zu spöttisch und herablassend.

				»Die Checkliste liegt da drüben auf dem Tisch vor der Station.«

				Ehe er zustimmen konnte, hatte Cat sich auf dem Absatz umgedreht und stürmte davon. Eigentlich hätte er sich über ihre Art ärgern sollen, stattdessen amüsierte ihn dieser Auftritt.

				Als er die Holzveranda vor der Ranger Station erreicht hatte, empfing Cat ihn kühl. »Es handelt sich nicht um Misstrauen gegenüber männlichen Besuchern des Parks, sondern um eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

				Er lächelte und ließ damit ihre Provokation ins Leere laufen. »Für mich ist das okay. Die nächsten Tage bist du der Boss.«

				Mit dem offenen Eingeständnis hatte sie offenbar nicht gerechnet. Sie blinzelte kurz und nickte dann. »Lass uns die Punkte rasch durchgehen.«

				Nachdem er sämtliche erforderlichen Ausrüstungsgegenstände vorweisen konnte, hellte sich Cats Miene auf. »Das nenne ich eine gute Vorbereitung. Glückwunsch, Rob, du bist der Erste, bei dem wir absolut nichts zu kritisieren haben.« Ihr Blick verweilte auf dem zusammengerollten Schlafsack und dem Einmannzelt. »Normalerweise kaufen unsere Besucher immer in den angesagten Outdoorläden. Aber dein Zeug stammt vom Militär, oder?«

				»Damit liegst du richtig, aber alles ordnungsgemäß bezahlt. Und das Kompliment zum Zusammenstellen der Ausrüstung muss ich an meine Brüder weiterreichen. Die haben sich darum gekümmert.«

				Cats Schlafsack und Zelt sahen seinen Sachen ausgesprochen ähnlich, und damit ergab auch ihre heftige Reaktion einen Sinn. »Bei welcher Einheit warst du?« Sie zuckte förmlich zusammen. Rob deutete auf ihren Rucksack. »Deine Sachen. Ich würde sagen, gleiche Quelle.«

				»Dir entgeht wohl wirklich nichts. US Marines. Aber über das Thema spreche ich nicht gerne.«

				»In Ordnung, aber gut zu wissen, dass du im Zweifel weißt, worauf es ankommt.«

				Wieder blinzelte sie überrascht und lächelte dann zaghaft. »Darauf kannst du dich verlassen. Und wie bist du in Form, Anwalt?«

				»Ausreichend, hoffe ich. Die Antwort kennst du heute Abend.«

				Endlich lachte sie. »Ich bin schon gespannt. Dann komm mal mit. Leider kann ich dir für die ersten Kilometer nur meinen alten Jeep anbieten und keinen Porsche.«

				Die Fahrt über Wege, die kaum noch als solche erkennbar waren, dauerte nur eine halbe Stunde. Cat stoppte zwischen zwei Bäumen, Rob stieg aus und sah sich ungläubig um. Er hatte das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Der Wagen hinter ihm war das einzige Anzeichen von Zivilisation. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zwischen den Baumwipfeln ein Stück Himmel zu erkennen. Sonnenstrahlen, die es durch die meterhohen Kiefern bis zum Boden schafften, zeichneten ein bizarres Muster auf den Waldboden. Aber nur wenige Meter vor ihm lag ein See. Direkt dahinter erhob sich eine schroffe Felswand, über die ein Wasserfall in die Tiefe rauschte. Kleine Regenbogen schimmerten in der Gischt. Der Anblick war unbeschreiblich, dabei hatte ihr Ausflug gerade erst angefangen.

				»Wir müssen da hoch.« Cat zeigte auf den Wasserfall.

				»Super. Der Blick von da oben muss traumhaft sein.«

				»Und ich dachte, du beschwerst dich über den steilen Aufstieg.« Dieses Mal war ihr Blick eher nachdenklich. »Hast du eigentlich ein Handy mitgenommen? Viel Empfang wirst du hier nicht haben. Wir werden uns schnell außerhalb der Reichweite der Funkmasten befinden.«

				»Irgendwie kommt es mir wie ein Sakrileg vor, an einem solchen Ort über Handys zu reden. Der Empfang interessiert mich nicht. Meine lieben Brüder haben mein Handy einkassiert, weil sie Angst hatten, dass ich mit einem Berglöwen vor der Nase noch Mails beantworte.«

				Kurz blitzte ihr Lächeln auf. »Ich kann dir nicht garantieren, dass wir Berglöwen zu sehen bekommen. Sie sind sehr scheu, aber ich weiß, wo sie sich gerne aufhalten. Ich hoffe, du überlebst eine Woche ohne dein Handy, Anwalt.«

				»Werde ich schon. Was ist eigentlich im Notfall? Hast du ein Handy oder ein Funkgerät?«

				»Ein Sat-Handy, das ist leichter und damit habe ich überall Empfang. Wenn du dich genug umgesehen hast, schnapp dir deinen Rucksack. Für heute liegen nur zehn Kilometer vor uns, allerdings gilt es dabei, etliche Höhenmeter zu überwinden.« Sie zögerte kurz. »Aber wie du schon gesagt hast. Das Ergebnis ist es wert. Unser heutiger Rastplatz ist noch beeindruckender als dieser Ort.«

				Luc hatte wie erwartet recht behalten. Nach wenigen Metern hatte Rob sich an das Gewicht des Rucksacks gewöhnt und spürte ihn dank der perfekt sitzenden Tragegurte kaum noch. Zunächst umrundeten sie den See auf einem Pfad, der so schmal war, dass sie hintereinandergehen mussten. Rob genoss die Gelegenheit, die verschiedenen Wasservögel zu beobachten. Als dicht vor seinem Gesicht ein blau schillernder Vogel vorbeiflog, lachte er. »Angst kennen die Tiere hier wohl nicht? Ich habe das Gefühl, sämtliche zweihundert verschiedene Arten fliegen hier gerade umher.«

				Cat blieb stehen. »Du siehst hier nur einen Bruchteil, vielleicht zwanzig verschiedene Vögel. Aber du hast recht. Die Tiere hier kennen kaum Angst vor dem Menschen. Die Wege, die wir nehmen werden, sind auf keinen Karten verzeichnet. Nur wir Ranger kennen sie. Aber trotzdem ist bei aller Schönheit auch hier der schädliche Einfluss der Menschheit schon sichtbar.«

				»Was meinst du?«

				»Sieh mal hier.« Cat zeigte auf eine gelbe Pflanze und eine Distel. »Die Blüte sieht schön aus, aber das ist eine Sonnenwend-Flockenblume, zusammen mit der normalen Distel ein absoluter Schädling für die heimische Pflanzenwelt. Die Wurzeln dieser beiden Pflanzen graben im wahrsten Sinne des Wortes den anderen Blumen das Wasser ab. Jetzt im April ist der Boden noch ausreichend feucht, aber im Sommer, wenn es trocken ist, wird es kritisch.«

				»Davon habe ich gelesen. Man geht doch dagegen vor, oder?«

				»Ja, aber das bringt nicht wirklich etwas. Letztlich muss die Natur selbst wieder für ein Gleichgewicht sorgen. Noch vor einigen Jahren war es üblich, sogar mit Brandrodung gegen große Flächen mit diesen Pflanzen vorzugehen. Ted ist jedoch ein absoluter Gegner davon, und ich gebe ihm recht.« Cat legte den Kopf etwas schief und hielt warnend einen Finger an die Lippen. »Da drüben«, flüsterte sie.

				Zunächst sah Rob nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Dann bemerkte er das Fellbündel neben einem Felsen. Im nächsten Moment hüpfte das Tier mit hocherhobener Nase an ihnen vorbei. Der Anblick brachte Rob zum Lachen. »Ich glaube, den haben wir gestört.«

				»Sieht so aus. Das war ein Pfeifhase, auch wenn er auf den ersten Blick nicht wie ein Hase aussieht, ist er trotzdem einer.«

				»Ich weiß, und ich bin verdammt froh, dass wir genug von diesem Trockenfutter dabeihaben. Es wäre ein Albtraum, so ein Tier zu jagen und zu essen.«

				»Das sehen viele Touristen anders.«

				»Dann sind die nicht ganz dicht. Ohne Not ein Tier zu jagen, ist für mich nicht akzeptabel. Es gibt doch genug Alternativen.«

				»Dann hängst du also nicht an männlichen Steinzeitritualen?«

				Erstmals hatte er den Eindruck, dass Cat ihn nur ärgern wollte. Gespielt übertrieben runzelte er die Stirn. »Lass mich überlegen. Soweit es die Jagd auf Tiere angeht nicht. Was allerdings alles andere angeht … warum eigentlich nicht.«

				Wie erhofft, biss sie an. »Was meinst du?«

				»Also, sich eine Frau zu suchen, sie sich über die Schulter zu schmeißen und in seine Höhle zu schleppen, hat doch was.«

				Cat warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Versuch das besser nicht bei mir, du könntest eine böse Überraschung erleben.«

				»Verdammt, du wärst meine erste Wahl gewesen.«

				»Pech gehabt, Anwalt. Weiter geht’s. Die nächste offizielle Pause ist erst auf einem Plateau, ungefähr auf halber Höhe unserer heutigen Strecke.«

				Anscheinend hatte er trotz seines Berufes erste Punkte bei Cat gemacht. Das freundschaftlichere Miteinander gefiel ihm wesentlich besser als die bisherige Distanziertheit. Wenig später bedachte er den See mit einem letzten bedauernden Blick. Die Farbe der Wasseroberfläche hatte sich beinahe mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, verändert. Von tiefem Grün bis hin zu einem klaren Blau war jede Nuance vertreten gewesen. Die vor ihnen liegende Steigung war beachtlich. Der Pfad war weiterhin so schmal, dass sie nur hintereinandergehen konnten. 

				In engen Kurven schraubte sich der Weg nach oben. Lockeres Geröll wechselte sich mit glattem Fels ab. Ein falscher Tritt konnte fatale Folgen haben, weil es gleich daneben steil in die Tiefe ging. Nach wenigen Minuten drehte Cat sich zu ihm um. »Der Anfang hat es in sich, danach wird es leichter. Wenn du die Füße etwas schräg setzt, hast du mehr Halt und rutschst nicht so leicht weg. Und noch was. Wir werden gleich den Schatten der Bäume verlassen. Dann wird es ziemlich warm. Zieh deine Jacke aus, ehe du sie durchschwitzt. Wenn wir weiter oben sind, wird es schlagartig kühler. Der Wechsel der Temperaturen schlauchte, und wenn man sich nicht richtig darauf einstellt, sind Erkältungen vorprogrammiert.«

				Er befolgte ihren Rat und stellte fest, dass das Gehen so tatsächlich einfacher wurde. Kaum hatten sie die Bäume hinter sich gelassen, wurde es wie angekündigt warm und er öffnete den Reißverschluss. Als das nicht reichte, blieb er stehen und nahm den Rucksack ab, um die Jacke ganz auszuziehen.

				Nachdem er sie zusammengerollt am Rucksack befestigt hatte, genoss er kurz die bereits beeindruckende Aussicht über die Baumwipfel hinweg auf einen anderen Berg, der ebenfalls mit Kiefern bewachsen war. Schon dieser Blick war beachtlich, und er freute sich darauf, noch weiter in die Höhe aufzusteigen. Er wollte sich gerade abwenden, als er zwischen den Bäumen auf dem gegenüberliegenden Berg etwas aufblitzen sah. Cat hatte nicht bemerkt, dass er stehen geblieben war, und befand sich schon etliche Meter vor ihm. »Cat? Da drüben …« 

				Ein lauter Knall schnitt ihm das Wort ab und ließ ihn zusammenzucken. Dann krachte es dreimal schnell hintereinander und nach einer Pause erneut. Cat wirbelte herum und sprintete zu ihm.

				Rob deutete auf den Berghang. »Ich habe da drüben etwas gesehen. Glas oder Metall, irgendwas hat das Sonnenlicht reflektiert. Das war ein Gewehr, oder?«

				»Ja, und zwar eine Waffe, die hier nichts zu suchen hat. Wenn ich mich nicht sehr irre, war das ein M4 oder M16.« Sie setzte ihren Rucksack ab und hielt im nächsten Moment ein Fernglas in der Hand. »Absolut nichts zu sehen. Ich verstehe das nicht. Im Moment sind da keine Besucher unterwegs.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich sollte wohl besser sagen, keine angemeldeten Besucher mit der entsprechenden Erlaubnis. Aber Sinn ergibt das trotzdem nicht. Das Gebiet ist zu weit von den bekannten Straßen entfernt. Und besondere Sehenswürdigkeiten gibt es dort auch nicht.«

				»Vielleicht ist es gerade diese Abgeschiedenheit, die jemand gesucht hat. Die Jagd ist hier doch grundsätzlich verboten, oder?«

				»Stimmt, und mit Automatikwaffen sowieso.« Cat wickelte sich gedankenverloren eine Haarsträhne um den Finger. 

				»Wir können gerne nachsehen«, bot Rob an.

				Sichtlich überrascht wandte Cat sich ihm zu. »Das ist ein nettes Angebot, aber es wird nicht funktionieren. Wir sind zwar Luftlinie nur ungefähr zwei Kilometer von dem Schützen entfernt, für den Weg dorthin benötigen wir allerdings mindestens zwei Tage. Du kannst es von hier nicht sehen, aber zwischen uns und dem Berg liegt ein Fluss, der zu dieser Jahreszeit noch extrem tief ist und eine gefährliche Strömung hat. Wir müssten etliche Kilometer zu einer Furt wandern. Ich glaube kaum, dass der Schütze so lange auf uns wartet. Ich werde Ted sagen, dass wir Schüsse gehört haben. Er wird zwar auch niemanden dorthin schicken können, aber er weiß dann wenigstens Bescheid, falls noch etwas passiert.«

				Cat tat, als ob die Sache damit abgehakt wäre, aber einen Punkt gab es noch, den Rob geklärt haben wollte. »Und wie ist deine Meinung als Marine zu der Schussfolge?«

				Cat zuckte zurück, als ob er sie geschlagen hätte. »Ich bin kein Marine mehr, und ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Einmal Marine, immer Marine. Das Korps verlässt man nie. Das weiß sogar ich. Und bitte halte mich nicht für blöd, nur weil ich nicht beim Militär war. Ein Jäger gibt nicht erst zwei Einzelschüsse ab und schaltet dann auf Dauerfeuer. Da wäre ja jedes Ziel schon außer Reichweite. Hast du eine Idee, wie das zusammenpassen könnte?«

				Cat schwieg eine halbe Ewigkeit, dann hob sie eine Schulter. »Ich weiß es wirklich nicht, aber theoretisch würdest du so abdrücken, wenn jemand flieht und du ihn unbedingt noch erwischen willst. Eigentlich ergibt es keinen Sinn, denn das gilt nur, wenn du auf Menschen schießt. Ein Tier wäre schon nach dem ersten Schuss entweder tot oder verschwunden. Das müsste dann schon ein sehr dämlicher Jäger sein, der danach noch auf Dauerfeuer schaltet. Lassen wir es, Rob. Spekulationen bringen nichts. Wir sollten wirklich weitergehen.«

				Da ihm keine sinnvolle Alternative einfiel, nickte er, ohne dabei den anderen Berg aus den Augen zu lassen. Sein Instinkt warnte ihn, dass von dort drüben Unheil drohte, und obwohl die Entfernung ihn beruhigen sollte, tat sie es nicht. Damit hatte er einen ersten Eindruck von den Nachteilen der Wildnis. Einfach den Notruf wählen und darauf vertrauen, dass wenige Minuten später die Polizei eintraf, funktionierte hier nicht. Falls sie wirklich jemandem mit feindlicher Absicht begegnen sollten, würden sie sich selbst helfen müssen.

			

		

	
		
			
				

				4

				Da Jay alle Hände voll damit zu tun hatte, die Kaffeebecher und die Tüte mit den Donuts zu tragen, drückte er die Klinke mit dem Ellbogen herunter und schob die Tür mit dem Fuß auf. Ohne die Deckel auf den Kaffeebechern hätte seine Aktion mit einer Riesenschweinerei geendet, aber so schwappte nichts von der köstlichen Flüssigkeit auf den grauen Teppich. Elizabeth sah ihm verwundert entgegen, und er erkannte ihre Anspannung sofort. Dann bemerkte sie die Tüte in seiner Hand, kam auf ihn zu und riss sie ihm aus der Hand.

				»Wie uneigennützig von dir. Mir einen der Becher abzunehmen, wäre eine echte Hilfe gewesen.«

				»Das schaffst du schon. Du bist ein Engel.«

				Als Special Agent des FBI von seiner Lebensgefährtin als Engel bezeichnet zu werden, passte nicht zu Jays Selbstbild. Seine erhobene Augenbraue reichte, damit die Botschaft bei Elizabeth ankam und sie zum Lachen brachte. Endlich verschwanden die Fältchen um ihre Augen, und sie entspannte sich.

				»So schlimm?«

				Seufzend ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Noch schlimmer. Ich könnte eigentlich was Stärkeres als einen Kaffee gebrauchen. So viel versammelte Inkompetenz, gepaart mit einer Überdosis Testosteron, macht keinen Spaß und bringt vor allem nichts. Wenn sich ausschließlich unser Team um diesen Fall kümmern würde, wären wir schon einen Schritt weiter.«

				»Wie ist denn der aktuelle Stand?«

				»Gegenfrage: Wie viel hast du bisher mitbekommen?«

				»Nicht viel, nur dass dieser Crock unter ungeklärten Umständen aus einem Gefängnis entkommen ist, das dummerweise in unserem Zuständigkeitsbereich liegt. Einige Behörden halten ihn, wegen was auch immer, für eine ernsthafte Gefahr, und aktuell können sich die US-Marshalls, das FBI und noch einige andere Vereine mit drei Buchstaben nicht einigen, wer für die Jagd auf ihn zuständig ist. Im Stockwerk über uns haben alle diese sogenannten Experten in einem großen Raum ihr Hauptquartier aufgeschlagen und beäugen sich misstrauisch, anstatt einfach zusammenzuarbeiten. Mit Ausnahme von dir natürlich, Beth.«

				Elizabeth musste schmunzeln. »Du hast die Situation da oben wirklich perfekt beschrieben. Aber ich weiß jetzt, wie der Kerl aus dem Gefängnis fliehen konnte. Und damit steht eins fest. Es ist nicht übertrieben, wenn es heißt, dass Crock zum einen völlig skrupellos ist und zum anderen ein beinahe genialer Stratege.«

				Es entging Jay nicht, dass Elizabeth »ich« statt »wir« gesagt hatte. Allerdings war auch ihre Anspannung wieder zurückgekehrt. Er trat hinter sie. Als sie sich erstaunt umdrehen wollte, hielt er ihren Kopf fest. »Nicht. Gönn dir eine kurze Pause, ehe du mir erklärst, wie er die Flucht hinbekommen hat.« Ihre Nackenmuskeln unter seinen Fingern waren steinhart, und damit kündigten sich meistens Kopfschmerzen an, die er ihr gerne ersparen würde. Zunächst sanft, dann fester massierte er ihr die verspannten Bereiche, bis die Muskeln sich lockerten. Elizabeth schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

				»Aspirin schlucken.«

				Lachend griff sie nach ihrem Kaffee. »Du bist und bleibst unmöglich, DeGrasse.«

				»Und das ist genau das, was du brauchst, Saunders.«

				»Stimmt, und zwar in mehr als einer Hinsicht.« Schwungvoll drehte sie sich um und sah ihn mit einem anzüglichen Lächeln an. Ihr bedeutungsvoller Blick, mit dem sie ihn von oben bis unten wie eine verführerische Süßigkeit musterte, war eigentlich völlig überflüssig. Er musste sich auch so schon zusammenreißen, um nicht die Bürotür abzuschließen und den Schreibtisch mit ihr zweckzuentfremden. Vorsichtshalber brachte er etwas Abstand zwischen Elizabeth und sich, ehe er der Versuchung doch noch nachgab. »Noch drei Stunden. Zu Hause können wir das Thema gerne vertiefen. Dann kannst du mir ganz genau beschreiben, wofür du mich brauchst.«

				»Das werde ich. Verlass dich drauf.« Sie trank ihren Kaffee aus, und er sah ihr an, dass sie in Gedanken wieder zu ihrem aktuellen Fall zurückkehrte. »Kann ich statt dir vielleicht Jenna haben?«

				Elizabeth hatte schon zuvor angedeutet, dass sie Hilfe aus dem Team gebrauchen konnte, das sie gemeinsam leiteten. Aber die Zweideutigkeit der Frage brachte Jay zum Lachen. »Ich glaube, Scott hätte was dagegen, wenn du mit seiner Freundin …«

				»Auch wenn ich mich wiederhole, du bist unmöglich.«

				Leider wurde es Zeit, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. »Also gut, ich glaube, ich weiß, was du eigentlich sagen wolltest. Wir sind so gut wie fertig, und ich kann Jenna problemlos schon heute von dem anderen Fall abziehen und sie dir überlassen. Vielleicht bekomme ich es ab morgen selbst auch hin, dir zu helfen. Vermutlich nicht den ganzen Tag, aber doch die meiste Zeit. Und nun verrate mir, wie der Kerl aus dem Hochsicherheitstrakt entkommen ist.«

				Als sich Elizabeths Miene wieder verfinsterte, hätte Jay die Frage am liebsten zurückgezogen. Alleine für den Wunsch würde er sich von ihr einiges anhören müssen. Schließlich war sie eine brillante Analytikerin und erfahrene Agentin, aber er konnte nichts gegen sein Bedürfnis tun, sie vor den Schattenseiten ihres Jobs zu schützen. Allerdings waren es gerade ihr Scharfsinn und ihre Fähigkeit, in scheinbar nicht zusammenpassenden Einzelteilen ein Gesamtbild zu erkennen, die ihren Vorgesetzten veranlasst hatten, sie der Task Force zuzuordnen. Eigentlich war vorgesehen gewesen, dass sie die Männer und Frauen dort nur wenige Stunden unterstützen sollte, aber es wunderte Jay nicht, dass sie sich Hals über Kopf in den Fall gestürzt hatte. Es war typisch für sie, sich konsequent auf die eigentliche Fragestellung zu konzentrieren, während sich die anderen noch gegenseitig in Machtkämpfen zerfleischten. Wenn er nicht rechtzeitig gegensteuerte, würde sich bald noch das gesamte Team mit diesem dämlichen Gefängnisausbruch beschäftigen. Dabei wusste Jay bisher nicht einmal, warum der entflohene Häftling so wichtig oder gefährlich sein sollte.

				Elizabeth seufzte erneut. »Es war wie in einem schlechten Film. Crock hat eine akute Blinddarmentzündung vorgetäuscht und verlangt, in die Krankenstation verlegt zu werden. Das geschah auch unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen. Normalerweise wäre an der Stelle Endstation für ihn gewesen, aber er hat einen Arzt, einen Pfleger und einen Wärter auf seine Seite gebracht. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes einfach hinausspaziert.«

				Das konnte nicht alles sein. »Er wird wohl kaum drei Angestellte des Gefängnisses bestochen haben. Wie hat er es geschafft, dass die ihm helfen?«

				»Alle drei Männer haben Kinder. Crock oder eher seine Komplizen haben die Kinder entführt und einem Jungen einen Arm gebrochen, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.«

				»Sind die Kinder in Sicherheit?«

				»Wissen wir noch nicht. Die Männer sollten mindestens drei Tage nach seiner Flucht niemanden informieren, aber da hat sich Crock verrechnet. Wir sind ihm früher auf die Spur gekommen, können aber praktisch nichts unternehmen, solange die Kinder nicht frei sind. Außer Videodateien, die von anonymen Servern hochgeladen worden sind, haben wir keine Spur. Absolut nichts. Wir konnten lediglich ein paar psychologisch geschulte Mitarbeiter zu den Eltern schicken und müssen jetzt abwarten, ob Crock die Kinder wie angekündigt morgen freilässt. Ein Albtraum.«

				Die Skrupellosigkeit der Vorgehensweise, aber vor allem der geradezu geniale Plan waren besorgniserregend. Dazu kam noch das ungewöhnlich hohe Interesse einer gewissen Regierungsstelle. Homeland Security schaltete sich bei normalen Kriminalfällen üblicherweise nicht ein. Irgendwas war an diesem Crock, das ihn aus der Masse der normalen Schwerverbrecher heraushob. »Ich hätte es ja verstanden, wenn unter diesen Voraussetzungen ein massiver FBI-Einsatz angekurbelt worden wäre, aber warum treffen sich da oben Vertreter fast aller Behörden? Na gut, jemanden von der CIA habe ich noch nicht gesehen, aber ansonsten sind so ziemlich alle vertreten.«

				Elizabeth zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich versuche ja schon, es herauszufinden, bisher beiße ich aber auf Granit.«

				»Und wie bist du dahintergekommen, dass Crock die Kinder benutzt hat, um die Väter unter Druck zu setzen?«

				Erstaunt riss Elizabeth die Augen auf. »Wie kommst du darauf, dass ich das herausgefunden habe?«

				»Weil du die Einzige in der komischen Truppe bist, der ich das zutraue. Natürlich stehst du anders da, wenn auch Jenna und ich noch dazustoßen.«

				Statt auf die Stichelei einzugehen, reckte Elizabeth sich und gähnte. »Ich bin wirklich heilfroh, wenn ich dort nicht mehr alleine oder genauer gesagt mit einigen unerfahrenen Agenten als angeblicher Unterstützung herumhänge, denen ich jede Kleinigkeit erklären muss.«

				Jay verkniff sich ein Grinsen. Elizabeth neigte dazu, ihrer Umgebung immer mindestens drei Schritte voraus zu sein. Solange nicht klar gewesen war, ob überhaupt, wie lange und in welcher Besetzung die Task Force arbeiten würde, hatte ihr Boss Elizabeth und zwei Agenten dorthin geschickt, die frisch von der FBI-Akademie in Quantico kamen. Die Jungs hatten es mit Elizabeth als Chefin bestimmt nicht leicht. »Das kommt eben davon, wenn man einen Ruf als brillante Analytikerin hat.«

				Mit gerunzelter Stirn legte Elizabeth den Kopf etwas schief. »Hast du es eigentlich mit Matthew abgesprochen, dass du und Jenna mir helfen?«

				Eigentlich hatte Jay mit der Frage schon früher gerechnet, denn die Besetzung der Task Force war Chefsache und fiel in die Zuständigkeit des Direktors des FBI-Büros von San Diego. »Natürlich, wenn man es genau nimmt, war es sogar andersherum. Matthew macht sich wegen Crock ebenfalls ziemliche Sorgen und hat mich gefragt, ob wir euch nicht unterstützen können.«

				»Hat er dir verraten, warum er sich Sorgen macht?«

				»Nein, er ist sauer, weil er ebenfalls keine vernünftigen Informationen erhält, und verlässt sich auf sein Bauchgefühl. Außerdem geht es ihm darum, Präsenz zu zeigen, um sich die Fäden nicht aus der Hand nehmen zu lassen.«

				»Gut, sehr gut.«

				Der gesamte Fall gefiel Jay immer weniger. Sowohl auf Matthews als auch auf Elizabeths Instinkt war Verlass, und nach ihrer letzten großen Aktion, bei der sie einen Drogenring an der Universität gesprengt hatten, wäre etwas Ruhe durchaus willkommen gewesen. Aber danach sah es nicht aus. Er fluchte leise, obwohl Elizabeth Paschtu, seine bevorzugte Sprache, wenn er seinen Ärger kundtun wollte, nicht verstand. »Können wir uns nicht auf irgendwelche Zuständigkeiten berufen und Urlaub machen, statt uns mit einem Typen herumzuschlagen, von dem wir gar nicht wissen, was oder wer er eigentlich ist? Es ärgert mich, dass sie dich oder uns im Nebel herumstochern lassen. Wir wissen ja noch nicht einmal, weshalb er im Gefängnis gesessen hat.«

				Elizabeth hob die Schulter. »Das ging mir genauso, bis ich die Sache mit den Kindern erfahren habe. Jetzt will ich den Kerl finden und zur Rechenschaft ziehen.«

				»Stimmt auch wieder. Noch mal zu diesen Videodateien, mit denen ihr nicht weiterkommt. Hast du schon daran gedacht, einen gewissen kriminellen Freund um Hilfe zu bitten?«

				Elizabeth schmunzelte über seine Umschreibung von Kalil Kazim, einem Afghanen, mit dem sie befreundet waren, obwohl er fälschlicherweise vom FBI als Taliban gesucht wurde. »Hätte ich schon längst, aber damit muss ich warten, bis wir zu Hause sind. Ich wette, die da oben überwachen den gesamten Datenverkehr. Obwohl die Reaktion bestimmt interessant wäre, wenn einer der Herren im dunklen Anzug herausfindet, dass wir mit jemandem befreundet sind, der auf der Fahndungsliste des FBI steht.«

				Damit hatte Elizabeth leider recht. Im Gegensatz zur Navy oder genauer gesagt Lucs direkten Vorgesetzten, die ihre Freundschaft mit Kalil und vor allem dessen älterem Bruder Hamid nicht nur duldeten, sondern die mit den Afghanen in der Vergangenheit schon zusammengearbeitet hatten, würde das FBI nicht so tolerant reagieren. Dabei wären Kalils Fähigkeiten als Hacker genau das, was sie vielleicht einen Schritt weiterbringen würde. Luc und sein SEAL-Team waren dafür berühmt oder eher berüchtigt, dass im Zweifel nur der Erfolg zählte und nicht die Art, wie man sein Ziel erreicht hatte. Beim FBI sah dies anders aus. Viel zu oft galten unsinnige Vorschriften mehr als die Chance, einen Verbrecher aus dem Verkehr zu ziehen. »So ein Mist. Kein Wunder, dass Rob bei Murat nicht weiterkommt und ihn nicht überreden kann, offiziell in den Staaten zu bleiben.«

				»Da bist du nicht ganz auf dem neuesten Stand.«

				Elizabeths Lächeln hatte etwas Selbstzufriedenes, aber er tat ihr den Gefallen und fragte nach: »Hat der Dickkopf seine Meinung geändert?«

				»Ja, nachdem ihm seine Frau klargemacht hat, dass es ein Verbrechen wäre, seine Tochter erneut den Gefahren in Afghanistan auszusetzen. Mouna hat in den letzten Jahren genug durchgemacht, und Murat wird ihr Wohl immer über sein eigenes stellen. Soweit ich weiß, suchen sie gerade eine passende Schule für die Kleine.«

				Die Überraschung war Elizabeth geglückt. »Und wieso weißt du was davon, aber weder Rob noch ich? Für Luc wird das auch neu sein.«

				Elizabeth hob lächelnd ihre Nase noch ein Stück höher. »Wenn wir Frauen uns einer Sache annehmen, klappt sie eben auch. Deine Mutter hat mir heute Morgen gerade gemailt, dass Murat eingelenkt hat. Ich habe keine Ahnung, wann er mit Luc, Rob oder auch Hamid spricht. Rob wird er ja im Moment nicht erreichen können, aber wir sollten uns lieber überlegen, wie wir Murat helfen können. Er wird irgendeine Beschäftigung brauchen, sonst dreht er durch.«

				»Da fällt uns schon was ein. Und mir ist auch gerade was eingefallen. Erstens sollte ich deinen Mailverkehr überwachen, damit ich solche Dinge auch rechtzeitig erfahre, und zweitens kann ich den Rest auch von zu Hause aus erledigen und dort vorher noch Kalil wegen der Videodateien anmorsen. Wie klingt das?«

				»Punkt zwei ist genial. Punkt eins kannst du vergessen.«

				Die Sonne würde bald untergehen, aber Elizabeth war immer noch nicht zu Hause. Jay klappte sein Notebook zu und blickte auf den Pazifik. Normalerweise reichten eine Flasche Bier auf dem Balkon und die wundervolle Aussicht, um den Tag hinter sich zu lassen. Aber dieses Mal war es anders. Er hatte das Gefühl, geradewegs auf eine Katastrophe zuzusteuern, konnte aber eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür finden. Bisher hatte ihn sein Gefühl jedoch nie getäuscht, und das gefiel ihm noch weniger. Zunächst hatte er Glück gehabt und Kalil problemlos am anderen Ende der Welt erreicht. Zwar hatte er sich einiges anhören müssen, dass er den Afghanen für eine FBI-Aktion um Hilfe bat, aber mit den gutmütigen Frotzeleien konnte Jay leben.

				Das Ergebnis von Kalils Computertricksereien hatte Jay dann jedoch alarmiert. Den FBI-Technikern war lediglich aufgefallen, dass die Verbrecher einen russischen Server benutzt hatten. Kalil dagegen war es gelungen, sich den Server auch anzusehen, und was er herausgefunden hatte, gefiel Jay überhaupt nicht. Jede Datei war von einem anderen Ort aus hochgeladen worden, und dabei hatten sie Provider benutzt, bei denen sie durch die Verwendung von Prepaid-Sticks für mobile Geräte keinerlei verwertbare Spuren hinterlassen hatten. Kalil war es gelungen, die Funkmasten zu identifizieren, in deren Reichweite die jeweilige Internetverbindung hergestellt worden war. Aber das daraus abgeleitete Bewegungsprofil sagte ihm, dass die Mistkerle sich in nordwestlicher Richtung von San Diego wegbewegten. Viel brachte ihm das nicht, nur die Erkenntnis, dass ihre Gegner extrem professionell vorgingen und es verdammt schwierig sein würde, sie zu erwischen.

				Jay trank das Bier aus und überlegte gerade, ob er genug Energie aufbringen konnte, um sich ein neues aus der Küche zu holen, als er im Haus Geräusche hörte. »Das wird aber auch Zeit. Bringst du mir ein Bier mit?«

				Die schweren Schritte, die sich kurz darauf näherten, passten definitiv nicht zu Elizabeth. Da das Haus über hervorragende Sicherheitsmaßnahmen verfügte und es ausgeschlossen war, dass sich jemand ohne eigenen Schlüssel geräuschlos Zutritt verschaffte, machte sich Jay keine Sorgen, drehte sich aber trotzdem um. Wie halbwegs erwartet stand Luc hinter ihm. Die Miene seines Bruders gefiel Jay überhaupt nicht. Dazu kam, dass Luc noch mit Tarnhose und verschwitztem T-Shirt bekleidet war. Er fing die Flasche auf, die Luc ihm zuwarf, öffnete sie aber nicht. »Das sieht nicht nach einem reinen Freundschaftsbesuch aus.«

				»Ist es aber eigentlich schon. An was für einem Mist arbeitet ihr gerade?«

				Irritiert musterte Jay seinen Bruder. Luc fragte garantiert nicht aus Neugier. »Verrate ich dir, wenn du mir sagst, warum du es wissen willst.«

				Lucs Grinsen blitzte auf und beruhigte Jay etwas. »Ich soll dir von Elizabeth ausrichten, dass es spät werden kann. Sehr spät. Sie hat bei uns angerufen und Jasmin um Hilfe gebeten. Jasmin war nach dem Telefonat kreidebleich, hat sich nur noch ihre Sachen geschnappt und ist losgerast. Sie meinte, du würdest mir den Rest erklären, wenn ich dir sage, dass sie die Kinder gefunden haben, aber in einem erbärmlichen Zustand. Ein Hubschrauber wartete auf sie, um sie und Beth dorthin zu bringen.«

				Soweit Jay wusste, hatten sie im FBI-Büro lediglich einen einzigen Kinderpsychologen, der mit drei Opfern gleichzeitig hoffnungslos überfordert sein würde. Das wusste Elizabeth ebenso gut, und so wunderte es ihn nicht, dass sie Jasmin, mit der sie eng befreundet war, um Hilfe gebeten hatte. Jasmin wäre als Kinderärztin und mit ihrem Einfühlungsvermögen auch Jays erste Wahl bei einer solchen Aktion gewesen.

				»Was hältst du davon, wenn ich dir die Einzelheiten unten am Strand erzähle? Ich könnte noch etwas Bewegung gebrauchen.«

				Das war eine glatte Lüge. Jay wollte nichts lieber, als weiter auf dem Balkon zu sitzen, aber Luc hatte es schon als Kind bei Schwierigkeiten oder Problemen immer ins oder zumindest ans Meer gezogen. Mit einem Verbrecher wie Crock hatte sein Bruder kein Problem, aber die Vorstellung, wie der Mistkerl die Kinder benutzt und für seine Zwecke gequält hatte, würde ihn nicht kaltlassen.

				»So schlimm?«, erkundigte sich Luc.

				»Schlimmer. Hat Jasmin dir gesagt, wo sie die Kinder gefunden haben?«

				»Genau, das hätte ich fast vergessen. In der Nähe von Tejon. Aber frag mich nicht, wo das ist.«

				»Das kann ich dir sagen. Du bist erst gestern daran vorbeigerast, Großer. Es liegt auf halbem Weg zum Yosemite, zwischen Los Angeles und Bakersfield.«

				Lucs Miene war ein einziges Fragezeichen. »Seit wann bist du Experte für sämtliche Kaffs in Kalifornien?«

				»Seitdem Kalil festgestellt hat, dass von der dortigen Funkzelle aus das letzte Video der Kinder hochgeladen wurde.«

				»Du hast schon Kalil eingeschaltet?« Luc winkte im gleichen Augenblick ab. »Ich ziehe die Frage zurück. Du hast sie ja schon beantwortet. Dann muss es wirklich schlimm sein.«

				»Sag ich doch. Wobei ich ihn in erster Linie wegen der Kinder gefragt habe. Na komm, ich erzähl dir gleich den Rest. Ganz anderes Thema. Hast du gewusst, dass Murat bereit ist hierzubleiben?«

				»Ja. Hamid hat seit Wochen auf ihn eingeredet, dass es das Beste für seine Familie wäre. Aber der Dickkopf war nicht leicht zu überzeugen.«

				Diese Uneigennützigkeit war typisch für Hamid. Schließlich verlor er damit nicht nur seinen Stellvertreter, sondern auch einen engen Freund. »Das ist schlecht für Hamid, gut für Rob und vor allem auch für Murats Tochter.«

				Obwohl Jay wusste, dass das Mädchen in Sicherheit war, brachte der Gedanke an ihre Vergangenheit ihn wieder einmal innerlich zum Kochen. Zuerst wäre das Kind fast an den Folgen der Vergewaltigung durch einen französischen Reporter gestorben und hatte sich dann einige Wochen später mit der Waffe seines Vaters selbst schwer verletzt. Wenn Luc nicht zufällig in Hamids Dorf gewesen wäre, hätte sie die Schusswunde nicht überlebt. Aber Jasmin und er hatten ihr das Leben retten können.

				Erst ein Rippenstoß seines Bruders riss Jay aus der Vergangenheit. »Träumst du?«

				»Nein, ich war in Gedanken am Hindukusch. Alles irgendwie Mist. Wann fliegst du eigentlich wieder rüber?«

				»Ich schätze, in ungefähr vier Monaten, vermutlich mit einem kleinen Trainingszwischenstopp in Deutschland.«

				»Und was sagt Jasmin dazu?«

				»Wenn alles wie geplant läuft, treffen wir uns dort.«

				»Das klingt gut, aber auch gefährlich. Verdammter Mist, dass Hamid und seine Familie keine vernünftigen Papiere haben und mal eben zu einem Kurzbesuch rüberfliegen können.«

				Erstaunlicherweise wich Luc seinem Blick kurz aus, ehe er den Kopf schüttelte. »Das Problem ist seine Familie. Alima und sein Sohn haben keinen Pass. Hamid und Kalil alleine könnten uns jederzeit besuchen, sie haben saubere britische Papiere.« 

				Das war Jay neu, aber der Zusammenhang lag auf der Hand, da die Afghanen eine britische Mutter hatten. Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wenn deine oder Jasmins Sehnsucht nach euren afghanischen Freunden zu groß wird, sagt einfach Bescheid. Ich lasse mich dann wieder von einem mexikanischen Drogenboss entführen, und ihr könnt mich gemeinsam rausholen.«

				Luc grinste zwar, aber seine Augen blieben ernst. »Vergiss es. Und nun komm endlich. Ich will alles über deinen aktuellen Fall wissen.«

				Ein ungewohntes Geräusch riss Rob aus dem Schlaf. Er brauchte einige Sekunden, um es als das durchdringende Zwitschern eines Vogels zu identifizieren und sich daran zu erinnern, wo er sich befand. Die dünne Isomatte und der Schlafsack hatten gehalten, was Luc ihm versprochen hatte. Wesentlich bequemer hatte er es zu Hause in seinem Bett auch nicht. Allerdings gab es dort deutlich mehr Platz. In dem Zelt war es so eng, dass er sich kaum traute, sich umzudrehen, aber dafür war es federleicht und einfach aufzubauen. Durch die dünne Zeltwand drang bereits etwas Licht. Am Abend hatte er ohne seine Taschenlampe kaum noch etwas sehen können. Die Aussicht auf einen Sonnenaufgang in den Bergen ließ ihn endgültig jeden Gedanken an Schlaf vergessen. So leise wie möglich öffnete er den Reißverschluss und fluchte, während er sich aus dem Zelt wand. Es musste auch noch eine andere Möglichkeit geben, als sich auf allen vieren durch die Öffnung mehr zu schieben, als zu kriechen.

				Er reckte sich, atmete tief durch und genoss einige Momente die klare Luft und den Anblick der Berge. Dann forderte die Kühle des Morgens ihren Tribut, und er zog sich seinen Fleecepullover über. Der Lagerplatz auf einem Plateau war hoch genug gelegen, um ihm einen Blick über Täler, Wasserfälle und die Berge auf der anderen Seite der Schlucht zu ermöglichen. Die Erinnerung an die Schüsse am Vortag trübte seine Stimmung etwas. Auch wenn Cat mit keinem Wort mehr auf den Zwischenfall eingegangen war, schien sie ernsthaft besorgt gewesen zu sein. Leider hatte sie darauf geachtet, dass er kein Wort ihres Telefonats mit Ted mitbekommen hatte. Automatisch blickte er auf das zweite Zelt, in dem sich noch nichts rührte. Rein optisch gefiel Cat ihm durchaus, aber ihre abweisende Art ging ihm auf die Nerven. Nur selten hatte er das Gefühl gehabt, einen kurzen Blick auf die echte Cat zu erhaschen, und er fragte sich, warum sie so sehr darauf bedacht war, ihn auf Distanz zu halten. Bei jeder anderen Frau hätte er vermutet, dass sie sich mit einem fremden Mann alleine in der einsamen Bergwelt unwohlfühlen würde, aber bei Cat schloss er diese Möglichkeit aus. Ängstlichkeit passte nicht zu ihr, und von Ted musste sie wissen, dass er kein verkappter Sexualverbrecher war. Er schüttelte leicht den Kopf. Wieso dachte er überhaupt über sie nach? Es war höchste Zeit für einen Kaffee. Cat war sein Tourguide, und sie würden wie bisher freundlich und einigermaßen kameradschaftlich miteinander umgehen. 

				Als Cat am Vorabend das Kochen oder eher das Aufwärmen ihrer Fertigmahlzeiten übernommen hatte, war Rob mit dem Aufbau der Zelte beschäftigt gewesen, hatte aber ihre einzelnen Handgriffe aufmerksam beobachtet. So hatte er jetzt keinerlei Probleme, den Esbit-Kocher anzuzünden und etwas Wasser in einem Topf zum Kochen zu bringen. Er riss eine der kleinen Tüten auf, die Luc ihm mit einem breiten Grinsen überlassen hatte, und atmete den köstlichen Duft tief ein. Als das Wasser auf das lösliche Kaffeepulver traf, verstärkte sich das Aroma noch. Rob genoss gerade den ersten Schluck, als er hinter sich hörte, dass ein Reißverschluss aufgezogen wurde. Wesentlich eleganter als er schob sich Cat ins Freie und schnupperte.

				»Das riecht ja wie richtiger Kaffee.«

				Die beleidigt klingende Feststellung verbunden mit dem fehlenden Gruß und der hoch erhobenen Nase brachten ihn zum Schmunzeln. »Das ist richtiger Kaffee. Willst du mal probieren?«

				Sie nahm ihm so schnell den Becher aus der Hand, dass er lachte. Vorsichtig trank sie einen Schluck, riss die Augen auf und nahm genüsslich einen zweiten. Als sie ihm den Becher zurückgeben wollte, winkte er ab. »Behalt ihn. Ich mache mir einen neuen.«

				Sie nickte, blinzelte und runzelte die Stirn. »Guten Morgen, Rob.«

				Damit brachte sie ihn endgültig zum Lachen. »Guten Morgen, Cat. Mein Kaffeevorrat müsste für uns beide reichen. Ich werde zusehen, dass dich dein Becher jeden Morgen rechtzeitig erwartet. Ohne Kaffee bin ich morgens auch nicht ansprechbar.«

				Mit einem Lächeln, das ihm ausgesprochen gut gefiel, setzte sie sich auf einen Felsen und seufzte. »Du hast mich durchschaut. Aber nun verrate mir bitte, woher dieses Wundermittel kommt. Ich habe sämtliche, wirklich sämtliche Pulverkaffees durchprobiert und alle weggeschüttet. Das ganze Zeug war einfach nur grausam und bestimmt kein Kaffee. Ich bin dann während der Touren durch den Park auf Tee umgestiegen, aber eine echte Lösung ist das auch nicht. Also, Rob, wen muss ich bestechen oder überfallen, um an dieses Pulver zu kommen?«

				»Ich habe es von meinem Bruder, und der hat das von einem Freund aus Deutschland. Wenn wir zurück sind, besorge ich dir den Namen des Herstellers. Übers Internet finden wir bestimmt eine Bezugsquelle, und wenn nicht, muss der Freund meines Bruders dir eben auch regelmäßig so ein Survival-Paket schicken. Das bekommen wir hin.«

				Cats Begeisterung erinnerte ihn an Murats Tochter und weit mehr als die Natur interessierte ihn plötzlich, wie der Kaffee sie verwandelte. So entspannt und zugänglich hatte er sie bisher nicht erlebt, und er hatte das Gefühl, es mit einer völlig anderen Frau zu tun zu haben.

				Allerdings mit keiner, die ihn interessierte, rief er sich innerlich zur Ordnung. Mit den zerzausten Haaren und ihrem Lächeln sah Cat zwar sehr attraktiv aus, aber das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte, war eine ernsthafte Beziehung mit einer Parkrangerin, die, schon wegen ihrer weit voneinander entfernt liegenden Wohnorte, keinerlei Zukunft hatte. Cats Beine waren etwas zu muskulös, um dem gängigen Schönheitsideal zu entsprechen, aber dennoch hatte er plötzlich Bilder vor Augen, wie Cat ihre langen Beine um ihn schlang und … Verdammt, er brauchte unbedingt selbst einen Kaffee, um seine Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken.

				Den Kaffee zu kochen, half ihm tatsächlich, sich wieder auf die vor ihnen liegende Tour zu konzentrieren. Nachdem sie am Vortag bergauf gewandert waren, konnte er sich kaum vorstellen, dass es noch höher hinaufging. Mangels einer Alternative benutzte er Cats Becher und trat näher an den Rand des Plateaus. Den Kopf in den Nacken gelegt musterte er die steile Felswand vor sich. Dort kam man ohne Kletterausrüstung nicht weiter. Hinter ihm lag der Pfad, den sie gekommen waren. Blieb die Frage, wo es weitergehen sollte.

				»Du siehst in die falsche Richtung. Ich zeige dir gleich, wo es weitergeht.« Unbemerkt war Cat so dicht an ihn herangetreten, dass sich ihre Schultern berührten. »Aber erst möchte ich noch eine Sache überprüfen. Kannst du mal mitkommen?«

				Ratlos folgte Rob ihr zum anderen Rand des Plateaus. Für seinen Geschmack blieb Cat viel zu dicht vor dem steilen Abgrund stehen, trotzdem ging er zu ihr.

				Sie streckte den Arm aus und zeigte auf die gegenüberliegende Seite. »Dort unten siehst du den Fluss, von dem ich dir erzählt habe. Irgendwo rechts von unserem jetzigen Standort muss gestern der Schütze gewesen sein. Ist dir irgendeine besondere Felsformation oder eine ungewöhnliche Baumgruppe aufgefallen? Ich würde mir den Punkt gerne von hier aus ansehen, denn jetzt stehen wir höher und haben freie Sicht.«

				Rob musste sich zunächst an die veränderte Perspektive gewöhnen, dann erkannte er drei Kiefern, die neben einer Felsnadel wuchsen. Gestern hatte er geglaubt, dass der Berghang dicht bewaldet war, jetzt stellte er fest, dass sich kahle Flächen zwischen den einzelnen Baumgruppen befanden. Als er Cat die Stelle beschrieb, sah sie ihn an, als ob sie nicht mit einer Antwort gerechnet hätte. »Bist du ganz sicher?«

				Manchmal verstand er sie nicht. »Wieso fragst du mich, wenn du eigentlich überzeugt bist, dass ich die Stelle nicht wiederfinde? Ich musste zwar erst überlegen, weil von weiter unten alles völlig anders ausgesehen hat, aber jetzt bin ich mir hundertprozentig sicher.« Er zögerte, doch aus einem für ihn völlig unerfindlichen Grund war es ihm wichtig, dass sie ihm glaubte. Also beschrieb er ihr die Baumgruppe und den Felsen noch einmal detaillierter.

				Erstaunt sah sie ihn an. »Du wärst als Zeuge der Albtraum jedes Verbrechers und der Traum jedes Cops.«

				Vermutlich grinste er über das Lob reichlich dämlich, aber das bekam Cat nicht mit, da sie die Gegend inzwischen durch ihr Fernglas betrachtete.

				Mit bloßem Auge würde er kaum etwas entdecken, dennoch suchte auch Rob die Stelle ab. Für einen Sekundenbruchteil blitzte wieder etwas zwischen oder eher hinter den Bäumen auf. Er wollte Cat gerade darauf aufmerksam machen, als sie bereits mit einem Fluch, der ihn zum Schmunzeln brachte, das Fernglas sinken ließ.

				»Konntest du was erkennen?«

				»Ja, aber das gefällt mir gar nicht. Die Reflexion stammte von irgendeinem geländegängigen Fahrzeug. Ich tippe auf ein Quad.«

				»Und was genau hat dir daran nicht gefallen? Die Farbe?«

				Ihr Schnauben ging beinahe als Lachen durch. Zu seinem Bedauern allerdings nur beinahe.

				»Mir hat nicht gefallen, dass daneben ein Typ stand und uns durch ein Fernglas beobachtet hat.«

				Damit hatte sie ihn überzeugt. Dieser Gedanke gefiel auch ihm nicht im Geringsten und schon gar nicht, wenn er an das automatische Gewehr dachte, das sie am Vortag gehört hatten.

			

		

	
		
			
				

				5

				Obwohl es an Robs Verhalten nichts auszusetzen gab und der Weg, auf dem sie sich befanden, zu ihren Lieblingspfaden im Park gehörte, konnte Cat ein ungutes Gefühl nicht abschütteln. Ihr Überlebensinstinkt, den sie während ihrer Militärzeit, nicht aber in den letzten Monaten gebraucht hatte, meldete sich zurück. Automatisch sorgte sie dafür, dass sie nirgends stehen blieben, wo sie nicht durch Felsen oder dicke Baumstämme ausreichend Deckung hatten. Bisher hielt Rob sich mit Fragen zurück, aber sie spürte, dass dies nicht mehr lange der Fall sein würde. Außerdem würden sie in wenigen Minuten eine Stelle erreichen, wo sie sich entscheiden musste, ob sie die Tour wie geplant fortsetzten oder ob sie eine neue Route wählte. Bisher hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Diese Unentschlossenheit nervte sie. Es wäre leichter, eine Entscheidung zu treffen, wenn sie Rob besser einschätzen könnte. Er hatte ruhig und nachdenklich reagiert, jedoch weder Angst noch Unsicherheit gezeigt. Eigentlich deutete das daraufhin, dass sie sich im Ernstfall auf ihn verlassen konnte. Allerdings hatte sie leider schon feststellen müssen, dass auf ihre Menschenkenntnis nicht besonders viel Verlass war.

				Wenige Minuten später konnte sie die Felsformation, die wie ein Kirchturm in die Höhe ragte, schon sehen. Dort musste sie sich für eine Richtung entscheiden. Als sie sich zu Rob umdrehte, erschrak sie, weil er deutlich schneller als normal atmete. Da sie sich bereits in über tausendfünfhundert Meter Höhe befanden, hätte sie ein langsameres Tempo anschlagen müssen. Rob war die dünne und sauerstoffärmere Luft nicht gewohnt, und sie hatte Glück, dass er so gut trainiert war, sonst hätte der Gewaltmarsch der letzten Stunde ernsthafte Folgen haben können.

				»Entschuldige, dass ich nicht langsamer gegangen bin. Ich hätte merken müssen, dass du nicht mehr hinter mir bist.«

				Rob sah sie so erstaunt an, dass sie unsicher wurde. Schließlich lächelte er. »Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt, aber bestimmt keinen Babysitter. Ich wollte dir eigentlich zurufen, dass ich kurz stehen geblieben bin, aber dann hätte ich die beiden noch schneller vertrieben.«

				Erst jetzt bemerkte sie den Fotoapparat in seiner Hand. Er drückte einen Knopf und hielt ihr das Display hin. Zwei spielende Wolfswelpen. Wie konnten ihr die entgangen sein?

				Rob erahnte ihre stumme Frage. »Du warst schon an dem Busch vorbei, als ich ein leises Fiepen gehört und nachgesehen habe, was dahinter los ist. Leider haben die beiden mich viel zu schnell bemerkt und sind verschwunden.«

				»Sei froh, dass nicht plötzlich die Mutter vor dir aufgetaucht ist.«

				Obwohl seine Erklärung nachvollziehbar war, ärgerte sie sich. Welpen spielten nicht gerade geräuschlos, und es war ihr Job, die Augen offen zu halten. Erst bemerkte sie die jungen Wölfe nicht, dann fiel ihr nicht auf, dass Rob etliche Meter hinter ihr war. Mist! Auch wenn sie allen Grund hatte, sich Gedanken über das merkwürdige Geschehen auf der anderen Bergseite zu machen, war das keine Rechtfertigung für ihre Nachlässigkeit. Sie wollte sich gerade erneut bei Rob entschuldigen, als sie seine plötzlich grimmige Miene bemerkte. Sie kam nicht dazu, auch nur ein Wort hervorzubringen.

				»Wenn du jetzt ein Drama daraus machst, dass wir uns einige Meter voneinander entfernt haben, werde ich wirklich sauer. Was soll denn da bitte schön passieren? Noch einmal: Ich brauche keinen Babysitter, sondern kann verdammt gut auf mich selbst aufpassen.«

				Sein Befehlston konnte es mit dem ihres ehemaligen Vorgesetzten aufnehmen. Bisher hatte sie Rob niemals auch nur ansatzweise sauer erlebt, nur ruhig, nachdenklich oder amüsiert. Verblüfft über diesen plötzlichen Wandel blinzelte sie. »Ich habe nur daran gedacht, mich zu entschuldigen, bin aber gar nicht dazugekommen, das zu tun. Das dürfte daher kaum strafbar sein.«

				Etwas blitzte in seinen Augen auf, das sie nicht benennen konnte. Rob holte seine Sonnenbrille aus der Brusttasche seiner Jacke, setzte sie auf und verhinderte dadurch, dass sie seine Stimmung einschätzen konnte. »Es gibt Fälle, da ist auch der Versuch strafbar.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

				»Das gilt doch wohl kaum für …« Über sich selbst irritiert, brach sie ab. Wieso rechtfertigte sie sich eigentlich? Die Fakten sprachen für sich. Sie setzte erneut an: »Egal, wie du es siehst, es ist mein Job, auf dich aufzupassen. Jedenfalls solange wir uns im Park befinden. Wenn du damit nicht leben kannst, sollten wir uns besser auf den Rückweg machen. In zwanzig Minuten kommen wir zu einem Punkt, an dem ich eine Pause machen wollte. Bis dahin kannst du es dir überlegen.«

				Ach, Mist! So extrem hatte sie eigentlich nicht reagieren wollen, aber Robs Ton hatte sie in Rage gebracht. Sie wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich um und ging weiter. Wenn er ihr nicht folgte, kam das einer Entscheidung gleich.

				Sie war noch keine zehn Meter weit gekommen, als sie einen Knall hörte, der von einem leisen Pfeifen begleitet wurde. Sie überlegte keine Sekunde, sondern handelte instinktiv. Herumzuwirbeln und Rob mit sich zu Boden reißen war eine fließende Bewegung. Abrollen ging wegen des Rucksacks nicht, so landeten sie dicht nebeneinander hart auf dem Boden. Kurz schoss ihr durch den Kopf, dass es fatale Auswirkungen gehabt hätte, wenn er ihr nicht gefolgt wäre. Aber darüber konnte sie später nachdenken. Jetzt mussten sie Deckung vor dem Schützen finden. Wieder das typische Pfeifen und dieses Mal schlug dicht über ihren Köpfen etwas in den Stamm einer Kiefer ein. Holzsplitter fielen auf sie herab. Der Mistkerl hatte sie immer noch im Visier und war dabei, sich auf sie einzuschießen.

				»Wir müssen weiter zu den Felsen dort drüben. Hier kann er uns treffen.«

				Rob hatte die Zähne sichtbar zusammengebissen und betrachtete den vor ihnen liegenden schmalen Pfad. »Sprinten oder robben?«

				»Laufen! Aus der Entfernung ist es so gut wie unmöglich, ein sich schnell bewegendes Ziel zu treffen.«

				»Hoffentlich weiß der Mistkerl, der auf uns schießt, das auch.«

				Die nächste Kugel fetzte ein Stück Holz aus dem Kiefernstamm. Dieses Mal schon deutlich dichter. Cat wünschte sich, sie hätte ihr altes Gewehr in der Hand. Damit hätte sie verdammt gute Chancen gehabt, das Blatt zu wenden. Wenn der Schütze mit der Reichweite nicht etwas überfordert wäre, läge schon einer von ihnen schwer verletzt am Boden. Für sie wäre die Distanz kein Problem gewesen, und das hätte sie dem Typen, der auf sie schoss, zu gerne bewiesen. Aber für derartige Überlegungen war jetzt der falsche Moment. Die Zeit lief ihnen davon. »Los!«

				Mit dem Gewicht des Rucksacks den steinigen Pfad entlangzusprinten war kein Vergnügen und erinnerte sie an ihre Ausbildung. Sie hörte beinahe noch die Stimme ihres Ausbilders. »Schneller! Schneller!«

				Die nächsten Kugeln verfehlten sie deutlich. Der Schütze konnte jetzt nur noch auf einen Glückstreffer hoffen. Damit hatten sie so gut wie gewonnen.

				Kaum war der Pfad breit genug, lief Rob plötzlich neben ihr. Erstaunt erkannte sie seine Absicht. Er wollte sie mit seinem eigenen Körper decken. Für eine Diskussion war das der falsche Zeitpunkt, und bis zu den rettenden Felsen waren es nur noch wenige Meter.

				Als sie ihr Ziel erreicht hatten, verzog Rob das Gesicht und lehnte sich nach Luft ringend mit dem Rücken gegen den Fels. »Jetzt weiß ich, warum es heißt, dass Kirchen ein sicherer Hort sind.«

				Er hatte also noch Zeit gehabt, die ungewöhnliche Form des Felsens zu bemerken. Allmählich brachte Rob sie zur Verzweiflung. Immer wenn sie glaubte, ihn durchschaut zu haben, zeigte er eine neue Facette, die ihre Einschätzung wieder über den Haufen warf.

				»Schön, dass du die Nerven behalten hast, aber lass uns eins klarstellen. Wenn du selbst keinen Babysitter willst, dann hör auch auf, für mich Bodyguard zu spielen. Das war sehr nett, aber überflüssig. Bist du okay?«

				Rob zwinkerte ihr zu und hielt ihr seine offene Handfläche hin. »Die habe ich mir eben aufgeschürft. Bekomme ich ein Pflaster?«

				Der Mann war unmöglich. Man hatte ohne Vorwarnung auf sie geschossen, sie waren nur knapp entkommen, und er machte einen Scherz über einen winzigen Kratzer. Dennoch konnte sie nichts gegen das Lachen tun, das in ihr aufstieg. »Willst du vielleicht auch noch ein Küsschen als Trost?«

				Den Spruch hätte sie sich besser verkniffen. Trotz seiner Sonnenbrille erkannte sie, dass sein Blick intensiver wurde, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.

				»Darauf komme ich gerne zurück. Wenn ich nachdenke, fallen mir bestimmt noch andere Verletzungen ein, wegen denen du mich trösten könntest.«

				»Typisch Anwalt.«

				»Irgendwann musst du mir verraten, was dir ein Vertreter meines Berufes angetan hat. Aber jetzt würde ich gerne wissen, wie wir hier wieder wegkommen.«

				Der Mann war wirklich unglaublich. Zunächst das kleine scherzhafte Geplänkel, das ihre Anspannung vertrieben hatte, und jetzt die ruhige Nachfrage. Sie hätte mit deutlichen Zeichen von Panik oder vielleicht sogar Vorwürfen gerechnet, aber nicht damit.

				»Sieh mal da rüber. Es gibt zwei Möglichkeiten, unsere Tour fortzusetzen. Auf dem geplanten Pfad da oben rauf.« Sie zögerte. »Wir würden dann in ein Gebiet kommen, in dem die Chancen auf Berglöwen am größten sind.«

				»Nichts gegen die Raubkatzen, aber die interessieren mich im Moment eher weniger. Nach dem Zwischenfall können wir kaum zur Tagesordnung zurückkehren. Wie sieht die Alternative aus?«

				»Den Pfad da runter. Das ist ziemlich beschwerlich. Wir hätten zwar mehr Deckung, würden uns allerdings auch in die Richtung bewegen, aus der die Schüsse kamen. Unser Ziel wäre dann die Pferderanch, auf der wir übermorgen eine Nacht verbringen wollten. Die würden wir dann etwas früher als geplant erreichen.«

				»Klingt gut. Willst du nicht deinen Boss anrufen? Der sollte doch wohl wissen, was hier eigentlich los ist.«

				»Mach ich sofort.« Im letzten Moment ließ Cat ihre Hand sinken. Beinah hätte sie wieder begonnen, den Nagel ihres Daumens mit den Zähnen zu bearbeiten. Dabei hatte sie gedacht, diese Angewohnheit schon vor Jahren abgelegt zu haben. »Ted soll auch nachfragen, ob auf der Ranch alles in Ordnung ist. Es gibt nicht viele Wege, die dieser Mistkerl mit ihrem Quad benutzt haben könnte, und eigentlich müsste Frank sie bemerkt haben.«

				»Warum rufst du ihn nicht selbst an?«

				Ungeduldig seufzte sie, dabei war die Frage durchaus berechtigt. »Frank benutzt ein uraltes Funkgerät statt eines Handys.«

				Wie erwartet reagierte ihr Boss verärgert und besorgt auf ihren Anruf. Helfen konnte er ihnen nicht, wollte aber einen Hubschrauber anfordern, der einen Kontrollflug unternehmen sollte. Cat wusste, dass das wenig Aussicht auf Erfolg haben würde und ging auf den Punkt nicht weiter ein. Die Gegend war für eine Luftüberwachung einfach zu unübersichtlich.

				Leider war Ted noch nicht fertig: »Der soll euch dann auch aufsammeln und mitnehmen.«

				»Sekunde.« Cat hätte den Vorschlag am liebsten sofort abgelehnt, aber es wäre unfair gewesen, eine solche Entscheidung über Robs Kopf hinweg zu treffen. Sie schilderte ihm Teds Vorschlag. Seine Reaktion war unmissverständlich. Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und sah sie prüfend an. 

				»Du klingst, als ob du das auch nicht möchtest.«

				»Stimmt, aber wenn du …« Weiter kam sie nicht. Ehe sie seine Absicht durchschaut hatte, nahm er ihr das Mobiltelefon aus der Hand.

				»Ted? Rob, hier. Ich bin zwar nicht Luc, kann aber trotzdem auf uns aufpassen. Der Kerl ist meilenweit von uns entfernt, und der Park ist groß genug, um nicht über ihn zu stolpern.«

				Cat hätte zu gerne gewusst, was es mit der Anspielung auf seinen Bruder auf sich hatte, an dessen gefährliche Ausstrahlung sie sich noch allzu gut erinnerte. Zu Robs Ankündigung, dass er auf sie beide aufpassen wollte, hätte sie auch noch einiges zu sagen gehabt. Das warme Gefühl, das sie bei seinen Worten flüchtig verspürt hatte, ignorierte sie. Teds Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Erneut runzelte er die Stirn.

				»Unsere Entscheidung steht. Wenn was ist, melden wir uns.« Rob trennte die Verbindung so schnell, dass Ted keine Chance hatte, die Diskussion fortzusetzen. Das war natürlich auch eine Möglichkeit, die eigene Meinung durchzusetzen.

				»Und jetzt nehmen wir den schnellsten Weg zu dieser Station. Vielleicht finden wir da heraus, wer uns als lebende Zielscheiben benutzt hat.«

				Das entsprach zwar exakt ihrer eigenen Absicht, trotzdem gefiel ihr sein Ton nicht. Sie sah ihn stumm an, bis er jungenhaft grinste.

				»Bitte?«

				Die nachgeschobene Höflichkeitsfloskel brachte sie zum Lachen. »Na also, es geht doch.«

				Wenn sein Charme aufblitzte, war er unwiderstehlich. Der Gedanke ließ sie nun ihrerseits die Stirn runzeln. Er war Anwalt und verkörperte auch sonst alles, was sie nicht mochte. Auch wenn er ein nettes Grinsen hatte, änderte das nichts daran, dass sie ihre Lektion im Umgang mit dieser Art von Männern gelernt hatte.

				»Wie lange brauchen wir bis zu der Ranch?«

				»Morgen um diese Zeit müssten wir sie erreichen, vielleicht ein bisschen früher.«

				Rob sah gedankenverloren auf den Stamm einer Kiefer. »Verdammt, dauert das lange. Macht es Sinn, dass Ted den Hubschrauber dort vorbeischickt?«

				»Das wird er tun, wenn er Frank nicht über Funk erreicht.«

				Nach den Schüssen und ihrem Sprint herrschte nun wieder die übliche Stille in den Bergen, die nur gelegentlich von den Geräuschen der Natur unterbrochen wurde. Rob hatte die Augen geschlossen und lehnte sich weiter gegen den Felsen. Sie wollte gerade fragen, ob mit ihm alles in Ordnung sei, als er den Mund verzog.

				»Diese Landschaft ist einmalig. Dazu die klare Luft und die Tiere. Was muss das für ein Dreckskerl sein, der hier mit einer automatischen Waffe jagt. Wenn ich mir vorstelle, was die bei einem arglosen Tier anrichten kann, wird mir ganz schlecht. Lass uns weitergehen. Eine Pause können wir auch später machen.«

				Obwohl er es nicht direkt ansprach, spürte sie sein Bedürfnis, sich den Kerl am liebsten persönlich vorzuknöpfen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Oder vielleicht doch, nachdem er sie nun schon ein paarmal überrascht hatte. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, ihn zu necken. »Ich dachte, ein Anwalt schickt normalerweise seine Leute los und verlässt seinen sicheren Schreibtisch nur, wenn es nicht anders geht.«

				Statt verärgert zu reagieren, blitzte sein Grinsen auf. »Du meinst, ich soll hier warten, bis du den Mist geklärt hast? Klingt auch gar nicht mal schlecht, Cat.«

				Sich auf ein Wortgefecht mit einem Anwalt einzulassen war nicht besonders schlau. Nun bekam sie die Quittung dafür, und seine Miene verriet ihr, dass er noch nicht fertig war.

				Rob verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Grinsen bekam etwas Raubtierhaftes. »Auf der Highschool hatten wir einen Sportlehrer, der vorher Sergeant bei den Marines gewesen war. Der Typ verkörperte wirklich jedes Klischee, machte die Jungs fertig, die rein körperlich nicht in der Lage für einige Übungen waren, brüllte herum und nahm dazu noch hin und wieder einen Schluck aus seiner Wasserflasche, aus der es deutlich nach Wodka stank. Aber ich bin niemals auf die Idee gekommen, dass sämtliche Marines solche …«, er räusperte sich, »… Idioten sind. Das wären nämliche unzulässige Vorurteile.«

				Sie ahnte, dass er eine wesentlich zutreffendere Bezeichnung für den Typen ihretwegen in letzter Sekunde vermieden hatte, und die Botschaft war nicht schwer zu verstehen. »Was ist mit ihm passiert?«

				Es sah nicht so aus, als ob Rob antworten würde, aber schließlich seufzte er. »Eines Tages ging er zu weit und quälte einen Jungen so lange, bis der vor der ganzen Klasse heulend zusammenbrach. Mein Bruder und ich haben uns den Lehrer dann vorgeknöpft. Statt zu reden, wollte der Kerl sich schlagen. Mit Fünfzehnjährigen! Aber das war sein Fehler. Luc und ich hatten zu dem Zeitpunkt schon seit Jahren Karate trainiert und konnten uns wehren. Als andere Lehrer dazukamen, ist denen gleich aufgefallen, dass der Kerl Alkohol getrunken hatte. Dann noch die Wasserflasche und das Thema war durch.«

				Sein grimmiger Gesichtsausdruck passte nicht dazu, dass er und sein Bruder doch eigentlich Erfolg gehabt hatten. »Begeistert scheinst du nicht darüber zu sein.«

				»Na ja, wir hatten schon versucht, andere Lehrer davon zu überzeugen, dass da was schiefläuft, aber die Sache musste erst eskalieren, bevor man uns geglaubt hat.«

				Den Frust konnte sie gut nachvollziehen, allerdings wunderte sie sich, dass Luc, den sie älter eingeschätzt hatte, und Rob in der gleichen Klasse gewesen waren. Sie wollte gerade nachhaken, als Rob sich von dem Felsen abstieß und sie auffordernd ansah. »Wollen wir weiter?«

				Sie nickte stumm. Da der Weg ihnen ausreichend Deckung gab, konnte Cat die nächsten Kilometer in Ruhe über Rob nachdenken. Vielleicht musste sie ihr Bild von Anwälten zumindest in seinem Fall tatsächlich überdenken.

				Luc hielt sich nicht damit auf anzuklopfen, sondern stürmte in Jays Büro. Sein Bruder telefonierte und sah ihn überrascht an.

				»Ich muss Schluss machen. Wenn es noch Fragen gibt, melde dich«, beendete Jay das Gespräch und legte auf. »Was ist passiert?«

				»Auf Rob ist geschossen worden. Aber der Idiot will sich nicht ausfliegen lassen. Es klingt vielleicht bescheuert, aber ich frage mich, ob es da nicht einen Zusammenhang zu eurem Fall gibt.«

				Jay schwieg sekundenlang, und Luc konnte es ihm nicht verdenken. Er war aus gutem Grund persönlich im FBI-Gebäude erschienen, statt seinen Bruder anzurufen. 

				Schließlich griff Jay wieder zum Telefon. Während er darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, sah er Luc an. »Ich will gleich ganz genau von dir wissen, was passiert ist und wieso du auf diesen Zusammenhang kommst.«

				Endlich meldete sich Jays Gesprächspartner. »Ich möchte, dass ihr im Moment alles andere liegen lasst und euch darauf konzentriert, ob es eine Verbindung von Crock zum Yosemite Nationalpark gibt. Es kann ein Familienangehöriger, ein Bekannter, ein Grundbesitz oder meinetwegen ein unvergessliches Ferienerlebnis als Kind sein. Grabt alles aus und grabt tief.« Jay hörte kurz zu. »Nein, mehr habe ich nicht. Aber die grobe Richtung würde ungefähr zur Peilung des letzten Internetzugangs passen, den er benutzt hat und den Kalil uns besorgt hat.« Wieder ein sekundenlanges Schweigen. »Ich weiß selbst, dass wir die Information von ihm nicht verwenden können, darum musst du ja was anderes finden. Ich – oder eher wir – kommen in dreißig Minuten hoch.«

				Luc wartete, bis der Hörer wieder auf dem Telefon lag. »Mit wem hast du gesprochen?«

				»Mit Beth. Sie und Jenna sind oben, das heißt zwei Stockwerke über uns. Dort sitzt die Task Force. Ich war nur kurz unten, um in Ruhe einige Telefonate zu führen, weil es da oben wie im Bienenstock zugeht. So, und nun erzähl. Was ist mit Rob?« 

				»Erst mal danke, dass du mich ernst nimmst und nicht gleich für verrückt erklärst.« 

				Jay zuckte nur mit den Schultern und sah ihn abwartend an.

				Als Luc ihm von Teds Anruf erzählte, wurde Jays Miene mit jedem Wort besorgter.

				»Selbst wenn du mit deiner etwas abenteuerlichen Theorie falsch liegst, bleibt die Frage, was da eigentlich los ist. Mir gefällt das überhaupt nicht. Wie kommst du darauf, dass Crock sich im Yosemite herumtreiben könnte?«

				Luc fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und bemühte sich um ein Grinsen, das ihm nur halbwegs gelang. »Mir ist deine Bemerkung von gestern nicht mehr aus dem Kopf gegangen, dass der letzte Internetzugang von Crock und der Ort, an dem sie die Kinder gefunden haben, auf dem Weg zum Yosemite liegt. Als dann noch der Anruf von Ted kam, machte es eben ›klick‹.«

				»Viel ist das nicht.«

				Das wusste Luc selbst. Im Prinzip war es relativ unwahrscheinlich, dass es ausgerechnet Crock war, der sich dort im Park herumtrieb, aber er hatte in der Vergangenheit gelernt, auf seinen Instinkt zu hören. Schon einige Wochen zuvor hatte er geahnt, dass Jays Ermittlungen in einer Katastrophe enden würden, und auch damit hatte er recht behalten. Letztlich war es egal, wer dort auf harmlose Besucher schoss. Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. So, wie er Rob kannte, würde sein Bruder die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen, sondern vielleicht sogar versuchen, sich die Täter auf eigene Faust vorzunehmen. Damit blieb nur die Hoffnung, dass Cat, die Rangerin, vernünftiger war, davon war Ted bei ihrem Telefonat ganz offensichtlich ausgegangen. Er wollte dies Jay gerade sagen, als sein eigenes Handy sich mit dem Klingelton meldete, den er für Scott, seinen Freund und Stellvertreter, eingestellt hatte.

				Scott war sofort anzuhören, dass er keine guten Nachrichten hatte. »Bist du bei Jay im Büro?«

				»Ja. Wieso?«

				»Weil ich dann den ganzen Mist an seine Mail-Adresse schicke. Aber ich warne dich, Luc, dir wird nicht gefallen, was ihr gleich zu lesen bekommt.«

				Ehe Luc nachfragen konnte, hatte Scott schon wieder aufgelegt.

				Bereits wenige Sekunden später wurde auf Jays Monitor der Eingang einer neuen Mail angezeigt. Jay klickte auf den Dateianhang, und das Bild einer Frau mit kurzen schwarzen Haaren in der Uniform der US Marines erschien auf dem Bildschirm.

				»Wer ist das?« Jays Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

				»Gleich.« Luc überflog die Informationen unterhalb des Fotos und fluchte dann. »Das darf doch nicht wahr sein. Das ist Catherine Johnson, bis zu ihrer unehrenhaften Entlassung Captain bei den US Marines. Sie ist dort hochkant rausgeflogen, weil sie ohne Rücksicht auf Verluste ihren Trupp in einen Hinterhalt im Irak geführt hat. Zwei ihrer Männer sind ums Leben gekommen, und wenn ich die Botschaft zwischen den Zeilen richtig interpretiere, ist sie meistens auf ihren eigenen Vorteil bedacht und es fällt ihr schwer, Risiken richtig einzuschätzen. Nur durch ihr Geständnis und ihren bis dahin makellosen Werdegang ist sie einer Gefängnisstrafe entgangen.«

				»Das klingt nicht gut, aber damit weiß ich immer noch nicht, warum du dich für diese Exsoldatin interessierst.«

				»Weil sie jetzt als Rangerin im Yosemite arbeitet und Robs Tourguide ist.«

				»Das wird ja immer besser. Also hat unser Bruder es nicht nur mit einem unbekannten schießwütigen Idioten zu tun, sondern auch mit einer ehemaligen Soldatin, der gerne mal die Pferde durchgehen?«

				»Könnte sein, aber eigentlich fällt es bei den Marines nicht erst nach Jahren auf, wenn jemand derart ungeeignet für den Job ist. Vielleicht komme ich noch an ein paar Hintergrundinformationen heran, ich werde mal sehen, ob ich jemanden kenne, der uns sagen kann, was da genau los war.«

				»Tu das. Und wir könnten uns langsam oben bei der Task Force blicken lassen. Ich bin gespannt, ob es außer deinem Gefühl irgendeinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen Crock und dem Park gibt.«

				Kaum hatte Jay das Großraumbüro betreten, blieb er wie angewurzelt stehen und sah sich um. Luc schüttelte sich innerlich. Sein Bruder hatte nicht übertrieben. Das provisorische Lagezentrum war völlig überfüllt, und bei dieser Geräuschkulisse war kaum ein vernünftiges Arbeiten möglich. 

				»Das gibt es doch nicht. Vorhin war es schon unerträglich, aber jetzt sind mindestens noch fünfzehn Leute hinzugekommen. Beth ist dahinten in der …« Er brach mitten im Satz ab, als eine wohlbekannte Stimme das Durcheinander übertönte. 

				Luc brauchte keine einzelnen Worte zu verstehen, der Tonfall reichte ihm, um festzustellen, dass Elizabeth in Höchstform war und jemandem gründlich die Meinung sagte.

				Er folgte seinem Bruder, der sich einen Weg durch das Chaos bahnte und erst stehen blieb, als er seine aufgebrachte Lebensgefährtin und ihren Gesprächspartner, der nicht besonders glücklich aussah, erreichte.

				Als Elizabeth sie bemerkte, wirbelte sie zu ihnen herum. »Ich finde euern Ansatz ganz vielversprechend und hätte gerne überprüft, ob es eine Verbindung zwischen Crock und dem Gebiet des Yosemite Nationalparks gibt, aber leider konnten wir nur einige rudimentäre Daten abgleichen, die uns nicht weitergebracht haben, weil gewisse Regierungsbehörden den Daumen auf sämtliche wirklich interessanten Informationen halten.« Sie fuhr so schnell wieder zu ihrem vorigen Gesprächspartner herum, dass der einen Schritt zurückwich. »Und wissen Sie was, Mr Supergeheim, für überflüssige Assistententätigkeiten können Sie sich irgendwelche Polizeischüler suchen. Unser Team ist draußen. Glückwunsch, damit haben Sie hier oben deutlich mehr Platz.«

				»Sie haben Ihre Anweisungen …«, begann der Mann, kam aber nicht weiter.

				Elizabeth richtete ihren Zeigefinger wie eine Waffe auf ihn. »Stimmt, aber diese Anweisungen sagen nichts darüber aus, wo und wie wir arbeiten. Da von Ihnen überhaupt nichts kommt, ist es überflüssig, hier oben unsere Zeit zu verschwenden. Vielleicht denken Sie mal darüber nach, dass wir überhaupt nichts in der Hand haben, und bei dem ersten und einzigen Hinweis, der vielleicht zu einer vernünftigen Spur werden könnte, behindern Sie uns. Beschweren Sie sich doch beim Direktor. Ich hätte ihm zum Thema Kooperation zwischen Behörden auch einiges zu sagen.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und beachtete den Mann nicht weiter.

				Luc reihte innerlich einen Fluch an den nächsten. Mit solchen Idioten hatte er auch schon viel zu oft zu tun gehabt. Überflüssige Geheimniskrämerei verhinderte eine effektive Zusammenarbeit und verschaffte ihren Gegnern so unschätzbare Vorteile. Mittlerweile war Elizabeths Gesprächspartner wütend davongestapft. Seine Flucht wurde jedoch nach wenigen Metern beendet. Ein anderer Typ im dunklen Anzug redete auf ihn ein und deutete dabei unmissverständlich auf Jay.

				Luc machte Jay mit einem leichten Rippenstoß darauf aufmerksam, dass er gerade im Mittelpunkt des Interesses stand.

				Mit gerunzelter Stirn beobachtete Jay das Gespräch. »Da droht Ärger. Ich wette, die haben mitbekommen, dass wir wissen, von welchen Orten sich Crock ins Internet eingewählt hat.«

				Jenna, die zu Jays Team gehörte, kam zu ihnen und blickte sich nach allen Seiten um. »Ich habe einen Treffer. Ziehen wir uns in unsere Räume zurück und reden dort?«

				Elizabeth und Jay nickten absolut synchron, und wenn der Anlass nicht so ernst gewesen wäre, hätte dieser Anblick Luc zum Lachen gebracht.

				»Nimm deine Sachen gleich mit. Teambesprechung in zehn Minuten, und zwar ohne Wichtigtuer im dunklen Anzug«, ordnete Elizabeth an.

				Jay hob eine Augenbraue und zupfte demonstrativ an seiner dunkelgrauen Anzughose. Endlich kehrte Elizabeths Lächeln zurück. »Anwesende ausgenommen. Außerdem warst du so vernünftig, deine Krawatte im Schrank zu lassen, und du siehst auch nicht wie ein Konfirmand aus. Verdammt, jetzt nimmt er Kurs auf dich. Sieh zu, dass du die Plage möglichst schnell loswirst. Ich verschwinde lieber, ehe er mich doch noch dazu bringt zuzuschlagen.«

				Lächelnd sah Jay ihr nach. »Wenn ich daran denke, dass ich mir vor kurzer Zeit noch ihre Predigten übers Einhalten von Kleidungsvorschriften anhören musste …«

				Luc hatte den Typen im dunklen Anzug nicht aus den Augen gelassen. »Du hast keine Zeit, um in der Erinnerung an deine ersten Wochen mit Beth zu schwelgen. Der wirkt, als ob er dir im Geiste schon Handschellen anlegt.«

				Dicht vor ihnen blieb der Mann stehen. »Sind Sie Jay DeGrasse?«

				»Bin ich.«

				»Ich habe gehört …«

				Entschieden hob Jay eine Hand. »Stopp. Vielleicht sollten Sie sich auch erst einmal vorstellen und legitimieren. Bisher weiß ich nur, dass Sie meinem Team Informationen vorenthalten.«

				Ein Lächeln spielte um die Mundwinkel des Mannes und milderte seine grimmige Miene etwas. »Sie haben recht. Entschuldigen Sie. Roland Myers, Homeland Security. Ich bin hier für die Koordination zwischen unseren Behörden zuständig.«

				»Sie meinen, Sie sind dafür verantwortlich, dass wir jemanden jagen, über den wir so gut wie nichts wissen.«

				Myers hob die Hände. »So kann man es auch sehen. Aber ich kann die Vorgaben nicht eigenmächtig ändern. Dennoch würden mich zwei Dinge interessieren. Wie sind Sie auf die Orte gestoßen, von denen aus sich Crock ins Internet eingewählt hat? Und wenn Sie schon auf einer offiziellen Vorstellung bestehen, würde ich gerne erfahren, wer Ihr Begleiter ist.«

				Mit seinem Gesichtsausdruck hätte Jay jede Pokerrunde für sich entschieden. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie darauf kommen, dass unser FBI-Büro bessere technische Möglichkeiten hat, einen Standort zu orten, als Ihre Behörde. Da haben Sie oder Ihre Jungs etwas Falsches aufgeschnappt. Keiner von uns ist in der Lage, Crocks Standort herauszufinden.«

				Luc applaudierte Jay innerlich. Die Antwort war perfekt und noch nicht einmal gelogen. Doch sein Bruder war noch nicht fertig. Jay neigte den Kopf etwas zur Seite. »Und bei Ihrer Frage zu meinem Begleiter muss ich leider passen, bis ich mich vergewissert habe, für welche Geheimhaltungsstufe Ihre Freigabe ausreicht. Es wäre ein Albtraum, wenn ich Ihnen Informationen zugänglich mache, für die Ihnen die Berechtigung fehlt. Sobald wir etwas erfahren, werden wir Sie selbstverständlich informieren. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte, wir haben zu arbeiten.«

				Erstaunlicherweise schien sich Myers über Jays Ausweichmanöver nicht zu ärgern, sondern eher zu amüsieren. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um unsere Zusammenarbeit zu verbessern«, versprach er.

				»Tun Sie das.« Jay gab Luc ein Zeichen, ihm zu folgen.

				Auf dem Weg zum Treppenhaus zog Jay sein Handy aus der Brusttasche seines Hemdes und überflog eine Nachricht. Als Luc nachfragen wollte, kam Jay ihm zuvor. »Jenna hat unter den Aufnahmen einer Kamera der Verkehrsüberwachung den Wagen entdeckt, in dem die entführten Kinder aufgefunden worden sind. Und nun halt dich fest. Ganz in der Nähe vom Yosemite. Das Foto ist zwar kurz nach der Entführung aufgenommen worden, aber immerhin ein Ansatzpunkt. Und da wir nichts anderes in der Hand haben, können wir ebenso gut deinem abstrusen Gefühl nachgehen. Lass uns hier kurz verschwinden. Ich muss dringend zwei Telefonate führen, aber nicht von diesem Gebäude aus. Wir besorgen fürs Team ein paar Donuts und einen vernünftigen Kaffee, und dabei kann ich dann in Ruhe telefonieren.«

				»Du willst nicht ernsthaft unseren gemeinsamen Freund bitten, sich auf dem Server der Homeland Security umzusehen?«

				»Warum nicht? Fragen kann ich ihn doch.«

				Luc seufzte bei der Vorstellung, dass Kalil sich Zugang zu dem Computersystem einer Regierungsbehörde verschaffte, aber ein anderer Weg fiel ihm auch nicht ein. »Und wen willst du noch anrufen?«

				»Na, Dom natürlich. Wenn er selbst keine Infos über Crock hat, wird er jemand kennen, den er fragen kann.« In Jays Blick blitzte pure Schadenfreude, dass Luc nicht selbst darauf gekommen war. Aber er gönnte seinem kleinen Bruder den Triumph, obwohl er bei nächster Gelegenheit die Rangordnung wiederherstellen würde.
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				Allmählich kam Rob zu der Erkenntnis, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Eigentlich hätte er verärgert sein müssen, dass die geplante harmlose Fotojagd auf Berglöwen abrupt geendet hatte. Vielleicht auch erschrocken, weil ohne Vorwarnung auf ihn geschossen worden war. Doch egal, wie tief er auch in sich hineinhorchte, keines der erwarteten Gefühle wollte sich einstellen. Er genoss es weiterhin, in der atemberaubenden Landschaft unterwegs zu sein. Von den schroffen Felswänden mit den sporadisch auftauchenden Wasserfällen konnte er einfach nicht genug bekommen. Dazu die klare Luft und die unwirkliche Stille. Nun, verärgert war er durchaus. Sogar ausgesprochen wütend, dass es jemand wagte, diese Ruhe zu stören. Das kam einem Sakrileg gleich und wog fast schwerer als die Vorstellung, beinahe von einer Kugel getroffen worden zu sein. Zusätzlich gefiel ihm die Aussicht, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Er hatte zwar keine Ahnung, wie ihm das ohne Waffen gelingen sollte, aber das dämpfte seine Entschlossenheit nicht. Eher im Gegenteil. In ihm war das Jagdfieber erwacht, und er genoss den Adrenalinkick.

				Dieses Mal bemerkte Cat sofort, dass er unwillkürlich langsamer geworden war. Mit besorgter Miene drehte sie sich zu ihm um. »Alles in Ordnung?«

				»Ja und nein.« Seine spontane Antwort überraschte ihn ebenso wie sie. Irritiert stellte er fest, dass er das Bedürfnis hatte, mit ihr über seine widersprüchlichen Gefühle zu reden. So etwas tat er normalerweise höchstens mit Murat oder seinen Brüdern, aber bestimmt nicht mit einer Frau, die er erst seit Stunden kannte. Da sie ihn abwartend ansah, entschloss er sich zu einem Kompromiss. »Die Erklärung könnte etwas dauern und dazu führen, dass du an meinem Verstand zweifelst. Wann ist die nächste Pause?«

				»In ungefähr neunzig Minuten erreichen wir eine Stelle, die als Nachtlager ideal wäre, aber davor liegt noch ein ziemlich schwieriger Abhang. Wenn du möchtest, können wir sofort eine Pause machen. Gegen einen Kaffee hätte ich nichts. Dann kann ich auch gleich Ted fragen, ob bei Frank auf der Ranch alles in Ordnung ist.« Automatisch war ihr Blick zu seinem Rucksack gewandert, und er musste lachen. Cat war eindeutig ein Kaffeejunkie. 

				Wenige Augenblicke später verstaute Cat ihr Handy wieder im Rucksack. »Ted hat mir schon eine SMS geschickt. Frank war zwar extrem kurz angebunden, aber es gibt keine Probleme.«

				Obwohl sie die Nachricht nicht kommentierte, spürte Rob, dass sie nicht zufrieden war. »Und aufgefallen ist ihm nichts?«

				Cat lächelte etwas gezwungen. »Du merkst wohl alles. Genau das ist der Punkt, der mich stört. Ted schreibt, dass Frank nichts Ungewöhnliches bemerkt hat. Aber wenn man ein Fahrzeug hat, muss man an der Ranch vorbei. Falls unser Schütze also nicht geflogen ist, sollte er Frank aufgefallen sein. Außerdem waren die Schüsse eigentlich nicht zu überhören.«

				»Danke für deine ehrliche Antwort. Dann gleich die nächste Frage: Wieso stolperst du darüber und nicht dein Boss? Ted sollte sich hier doch genauso gut auskennen, oder?«

				»Nein, nicht unbedingt. In der Gegend nördlich von hier kennt er praktisch jeden Stein, aber nicht in diesem Gebiet. Dafür hat er mich, noch einen Kollegen und natürlich Frank mit seiner Ranch. Hier ist einfach nicht so viel los wie bei den Campingplätzen und den berühmten Wasserfällen.«

				»Klingt plausibel, aber der Rest gefällt mir nicht. Wir sollten uns unbedingt persönlich davon überzeugen, dass bei Frank alles in Ordnung ist.«

				»Finde ich auch.«

				Und damit waren sie dann auch bei dem Thema, das ihm nicht aus dem Kopf ging. Rob wartete, bis sie beide ihre Kaffeebecher in der Hand hielten und er eine Packung Kekse aus Lucs Beständen aufgerissen hatte.

				Cat musterte das Gebäck und schüttelte den Kopf. »Die Dinger sind hart wie Stein, aber jeder Marine liebt sie, weil sie einfach fantastisch nach Karamell schmecken.« Ein schmerzliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ein guter Freund hat sie immer auf einem Löffel zerbröselt und dann mit ein paar Tropfen Kaffee verfeinert.«

				Rob hätte zu gerne nachgefragt, was mit diesem Freund passiert war, aber der Schmerz, den er kurz in ihrem Lächeln erkannt hatte, legte die Vermutung nahe, dass ihr Freund tot war, vielleicht bei einem gemeinsamen Einsatz ums Leben gekommen.

				Cat zog die Schultern hoch, als ob sie frieren würde. »Du hast erwähnt, dass du die ganzen militärischen Ausrüstungsgegenstände von einem deiner Brüder hast. Ist er auch bei den Marines?«

				Da SEALs außerhalb ihrer Familie oder des engsten Freundeskreises nie über ihren Job sprachen, konnte er nicht ehrlich antworten. »Soweit ich weiß, hat Jay die Sachen zusammengestellt, und der ist beim FBI.« Innerlich gratulierte er sich. Luc hatte die Vorbereitungen tatsächlich Jay überlassen, ihm vorher allerdings genaue Anweisungen gegeben. Damit hatte Rob nicht direkt gelogen, allerdings auch nicht ganz die Wahrheit gesagt.

				»Ein Anwalt und ein FBI-Agent. Kommt ihr euch nicht manchmal mit euren Berufen gegenseitig ins Gehege? So nach dem Motto, er bringt jemanden in den Knast, und du holst ihn mit tausend Tricks wieder raus.«

				Und wieder diese verdammten Vorurteile. Als ob er so etwas tun würde. Mit Mühe unterdrückte Rob einen ungeduldigen Seufzer. »Mein normaler Job ist es, Verträge von Unternehmen so zu formulieren, dass jeder das bekommt, was ihm zusteht. Ohne Hintertüren, Fallen oder doppelte Böden. Mit Strafrecht beschäftige ich mich nur, wenn ein Fall mich interessiert und nur bei Mandanten, die meine Hilfe auch verdient haben.«

				»Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein.«

				»Glaub, was du willst. Wenn wir zurück sind, sieh bei Google nach. Da findest du genug Informationen über mich.« Er konnte nicht verhindern, dass er genervt klang.

				Cat starrte sekundenlang in ihren Kaffeebecher, dann hob sie langsam den Kopf und sah ihn offen an. »Entschuldige, Rob. Du hast mir keinerlei Anlass gegeben, an deinen Worten zu zweifeln. Das war unfair von mir. Und eigentlich müsste ich mich bei dir bedanken, dass du bereit warst, unsere Route zu ändern.«

				»Das ist einer der Punkte, über die ich nachdenke. Wieso tun wir das eigentlich? Wir sind unbewaffnet und könnten bei einer direkten Konfrontation kaum etwas ausrichten.«

				Cat schwieg so lange, dass er nicht mehr mit einer Antwort rechnete, dann legte sie den Kopf etwas schief. »Die Frage ist absolut berechtigt, aber du fragst nicht, weil du Angst hast, oder?«

				»Nein, und genau darüber wundere ich mich. Was wir vorhaben, ist eigentlich unlogisch und unvernünftig, und dennoch genieße ich jede Sekunde und will die Mistkerle unbedingt kriegen.« 

				»Dann geht es dir so wie mir, aber du kannst ganz sicher sein, dass wir kein unnötiges Risiko eingehen werden. Zur Not reicht das Kennzeichen seines Fahrzeugs oder eine vernünftige Personenbeschreibung, um den Kerl zu erwischen.« Frech zwinkerte sie ihm zu. »Als Anwalt sollte es dir leichtfallen, dann den Rest zu erledigen.«

				Rob lachte nur und ging nicht weiter auf die Provokation ein. Ihre freche Art gefiel ihm ausgesprochen gut, und er wusste es durchaus zu schätzen, dass sie ihn zum ersten Mal mit seinem Beruf lediglich freundschaftlich aufzog und nicht länger verurteilte. Wenn sie ihre distanzierte Art aufgab, besaß Cat etwas, das ihn anzog und … Verwirrt schüttelte er den Kopf, als ihm bewusst wurde, welche Richtung seine Gedanken nahmen. Hinzu kam die Erkenntnis, dass er nicht ein einziges Mal seit ihrem Aufbruch an Sylvie gedacht hatte. Verdammt, im Prinzip war die Frau, mit der er eigentlich eine Familie gründen wollte, schon zu dem Zeitpunkt von seinem Radar verschwunden, als er in San Diego gelandet war. Vielleicht war es Schicksal, dass er sie vor seiner Reise nicht mehr gesehen hatte. Die Vorstellung, dass sein Freund Murat und seine Brüder mit ihrer Einschätzung richtig liegen könnten, gefiel ihm nicht. Er konnte jedoch nicht länger leugnen, dass es eben doch einen Unterschied zwischen einer oberflächlichen Freundschaft ohne gegenseitige Ansprüche und einer ernsthaften Beziehung gab. Andererseits hatte die Situation auch durchaus Vorteile, denn so war er niemandem verpflichtet und konnte ohne schlechtes Gewissen weiter an Cat oder jede andere Frau denken. Wobei jede andere Frau ihm lieber gewesen wäre, denn als mögliche Partnerin kam Cat für ihn nicht infrage. Ausgerechnet jetzt fiel ihm erneut auf, wie lang ihre Beine waren und wie gut sie aussah, wenn sie sich nicht so abweisend gab. Großartiges Timing. Als ob eine Beziehung mit einer Rangerin auch nur ansatzweise Sinn gehabt hätte. Sie wohnten etliche Tausend Kilometer voneinander entfernt und hatten keinerlei Gemeinsamkeiten, außer vielleicht der Liebe zur Natur, die Rob in den letzten Tagen für sich entdeckt hatte. Es war höchste Zeit für einen Schlussstrich unter solche abwegigen Gedanken. »Verrätst du mir, warum wir die ganze Zeit bergauf gehen, wenn die Ranch eigentlich unten am Fluss liegt?«

				»Wegen der Höhenunterschiede ist dies wirklich der kürzeste Weg, auch wenn es paradox klingt. Der Berg liegt zwischen uns und unserem Ziel, und wir müssen ihn überwinden. Danach geht es dann bergab. Vorher wartet allerdings noch eine echte Herausforderung auf uns.«

				Eine halbe Stunde nachdem sie ihre Kaffeepause beendet hatten, wusste Rob, was für Cat eine Herausforderung bedeutete. Sein Blick wurde magisch vom Waldrand angezogen, der geschätzte hundertzwanzig Meter unter ihnen lag. Etliche Meter vor ihnen befand sich ein Hang, der so steil nach unten abfiel, dass Rob keine Ahnung hatte, wie sie ihn überqueren sollten, ohne mit gebrochenem Genick im Wald zu landen. Er konnte zwar erkennen, dass auf der anderen Seite ein Pfad bergab und damit zum Fluss hinunterführte, aber das vor ihnen liegende Hindernis erschien ihm unüberwindlich.

				Cat legte ihm eine Hand auf den Arm und grinste spitzbübisch. »Habe ich dir zu viel versprochen?«

				»Als Herausforderung ist der steile Abhang in Ordnung. Ich überlege immer noch, ob du gleich ein paar Flügel hervorzauberst.«

				Sie stieß einen Laut aus, der wie ein Kichern klang. Schnell presste sie eine Hand auf den Mund, ehe sie aufgab und laut loslachte. »Dein Vertrauen ehrt mich, aber das ist gar nicht notwendig. Lass uns dichter herangehen, dann siehst du, wie einfach der Weg ist.«

				Ja, klar. Rob glaubte ihr kein Wort, folgte ihr aber und trat wenig später so dicht an die hellgraue Felswand heran, dass sein Stiefel das Gestein berührte. Zunächst war er ratlos, dann begriff er, warum Cat sich amüsierte. Ein schmaler Sims, eher eine Rinne, war entweder durch Wettereinflüsse entstanden oder künstlich in den Abhang hineingeschlagen worden. Zusätzlich hatte man in Schulterhöhe ein Drahtseil gespannt, das in regelmäßigen Abständen mit Metallhaken an der Felswand befestigt war. So erschien es ihm durchaus möglich, gesund auf der anderen Seite anzukommen. »Ich verzichte auf die Flügel, das reicht mir.«

				Cat kramte in ihrem Rucksack und holte schließlich zwei Karabinerhaken und zwei Seile hervor. »Ohne Sicherung lasse ich dich da nicht rüber. Das hier bitte einmal um die Taille schlingen und dann einhaken. Sieh besser nicht nach unten und verlagere dein Gewicht auf die Zehenspitzen. Leider reicht der Platz nicht für den ganzen Fuß, aber selbst wenn du wegrutschen solltest, bleibst du durch die Sicherung am Seil hängen. Abstürzen ist nicht drin. Nicht, wenn ich dabei bin – auch ohne Flügel.«

				Trotz Cats Warnung konnte Rob den Blick nicht von dem Waldrand weit unter ihm abwenden. Da es von ihrem Standort aus in einem flachen Winkel in die Tiefe ging, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, den Sturz zu überleben, allerdings mit jeder Menge gebrochener Knochen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er seine Gesundheit einer Konstruktion anvertrauen musste, die eher filigran wirkte. Cat schien seine Vorbehalte nicht zu teilen. Sie griff bereits nach dem Seil.

				»Moment, warte. Ich gehe vor«, rief er.

				»Das kannst du vergessen. Sieh dir genau an, wie ich es mache und dann …«

				»Deine Meinung über Juristen kenne ich ja mittlerweile, aber ich habe schon durchaus verstanden, wie man da rüberkommt. Du hast anscheinend eine der wichtigsten Regeln beim Bergsteigen vergessen. Der Schwerere testet, ob die Verankerungen fest sind, und der Leichtere folgt mit ausreichendem Sicherheitsabstand. Willst du mir ernsthaft einreden, dass ich leichter bin als du?«

				Ihr Lächeln blitzte auf. »Würdest du es mir denn glauben?«

				»Ich würde dich auf den Arm nehmen, um die Aussage zu überprüfen.«

				Etwas flammte in ihren Augen auf, das seinen Mund trocken werden ließ. Auch in seinem Kopf entstanden Bilder, die in dieser Situation völlig unangemessen waren.

				Cat räusperte sich. »Hast du denn Erfahrung im Bergsteigen?«

				»Kann man so sagen. Also sei brav und lass mich vorgehen, ehe ich doch dein Gewicht schätzen muss.«

				Sein gönnerhafter Ton zeigte Wirkung. Sie schnaubte und deutete mit einer übertrieben einladenden Geste auf das Seil. »Bitte schön. Ehe wir hier morgen noch diskutieren, kannst du vorgehen.«

				Mit einem derart raschen Einlenken hatte er nicht gerechnet, aber deshalb würde er sich nicht beschweren.

				»Na, dann los.« Wenigstens verriet seine Stimme nicht, dass er eigentlich lieber einen meilenweiten Umweg in Kauf genommen hätte, als im wahrsten Sinne des Wortes über dem Abgrund zu balancieren. Anfang und Ende der Felswand waren eher harmlos, der Winkel war flach. Aber in der Mitte gab es ein Stück, das es in sich hatte, an dem es beinahe senkrecht in die Tiefe ging. Insgesamt aber sollte die Sache machbar sein. 

				Schon nach den ersten Metern wünschte Rob sich, seine Schuhgröße wäre mindestens drei Nummern kleiner. Er fand kaum Halt auf dem Felsen, und seine Arme mussten einen Großteil seines Gewichts tragen, aber allmählich näherte er sich der gegenüberliegenden Seite, und nur das zählte.

				»Wie sehen deine Erfahrungen mit dem Bergsteigen eigentlich genau aus?«

				Da sie reichlich Abstand zueinander hielten, musste Cat ziemlich laut sprechen, damit er die Frage überhaupt verstand. Ihre vermutliche Reaktion auf seine ehrliche Antwort brachte Rob schon zum Grinsen, ehe er ein Wort gesagt hatte, aber jetzt zu lügen schied aus. »Ich habe eine achtteilige Reportage über eine Expedition zum Mount Everest gesehen. Die war sehr interessant.«

				»Anwälte …« Statt ihres bisher überwiegend abfälligen Tonfalls schwang auch dieses Mal wieder ein Lachen in ihrer Stimme mit. »In Zukunft frage ich genauer nach. Aber geh es langsam an. Wir haben Zeit, und niemand hetzt dich. Ehrlich gesagt bekomme ich es auch nicht schneller hin.«

				Das Lob berührte ihn mehr, als er gedacht hätte, doch bevor er antworten konnte, ließ ihn ein Knall zusammenzucken. Ehe er die Ursache ausgemacht hatte, verfehlten umherfliegende Steinsplitter nur knapp sein Gesicht. Erschrocken wich er zurück, nur um im nächsten Moment fluchend das Seil fester zu fassen. Die Konstruktion ließ keinerlei Ausweichmanöver zu. Der nächste Knall. Dieses Mal hatte der Schuss, so viel war ihm mittlerweile klar geworden, verheerende Folgen. Dicht neben Cat löste sich ein Stück Fels aus der Wand und riss die Befestigung des Seils mit in die Tiefe. Mit einem erschrockenen Aufschrei rutschte Cat von dem Sims, als das Halteseil nachgab. Da Rob sich bereits ein ganzes Stück jenseits der nächsten Verankerung befand, war er in relativer Sicherheit – wenn man von dem unbekannten Schützen absah.

				Seine Gedanken überschlugen sich. Cat klammerte sich an das Seil, aber ihre Füße hingen ins Leere, und sie kam nicht an den rettenden Sims. Der nächste Schuss verfehlte sie nur knapp. Lediglich durch ihre pendelnde Bewegung hatte der Schütze nicht getroffen. Das war überhaupt nicht gut. Rob musste sie in Sicherheit bringen und gleichzeitig den Kugeln ausweichen. Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Luc. Sein Bruder hatte ihm erklärt, dass es vor allem darauf ankam, in Bewegung zu bleiben, wenn auf einen geschossen wurde. Wie das funktionieren sollte, wenn man auf einem Felsen quasi festsaß, hatte Luc leider nicht erwähnt. 

				Cat hing mit ausgestreckten Armen an dem Seil und versuchte sich hochzuziehen, rutschte aber ab. So schnell Rob konnte, überbrückte er die Distanz zu ihr. Das Seil war zwar nicht mehr straff gespannt, aber das reichte ihm. Ohne seinen Griff zu lockern, ging er langsam in die Hocke. Wäre er auch nur ein bisschen kleiner gewesen, wäre sein Rettungsversuch schon im Ansatz gescheitert. Aber so hatte er eine Chance, Cat hochzuziehen. Allerdings nur, wenn der Schütze die Zeit nicht nutzte, in der er ein bewegungsloses Ziel war.

				Cat schüttelte den Kopf. »Bring dich in Sicherheit. Rüber auf die andere Seite.«

				»Ich lass dich nicht zurück, und für Streitereien haben wir keine Zeit. Los, schwing weiter hin und her. Du musst in Bewegung bleiben, sonst trifft der Mistkerl noch. Ich habe dich gleich.«

				Obwohl ihr Gesicht vor Anstrengung verzerrt war und ihr das Seil tief in die Handfläche schnitt, befolgte sie seine Anweisung. Der Rucksack behinderte sie zusätzlich, aber sie musste durchhalten. Sollte sie abrutschen, würde der Sturz in die Tiefe fatale Folgen haben. Ausgerechnet an dieser Stelle fiel die Wand beinahe senkrecht ab. Erst ein ganzes Stück weiter wurde der Winkel flacher.

				Durch sein Karatetraining war Rob es gewohnt, sich schnell und auf engstem Raum zu drehen, das kam ihm jetzt zugute. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen, drehte sich um und hielt sich nur noch mit einer Hand fest. Das musste reichen. Er beugte sich vor und bekam Cat an der Schulter zu fassen. Hoffentlich hielt ihre Jacke der Belastung stand.

				»Lass los«, befahl er.

				Zum Glück gehorchte sie. Mit ganzer Kraft zog er sie zu sich heran und hielt ihrer beider Gewicht mit nur einer Hand. Ein rasender Schmerz durchzuckte seine Schulter, aber er lockerte den Griff nicht, sondern drehte sich zurück zur Felswand. Nur am Rande bekam er mit, dass die nächsten Kugeln viel zu nah neben ihnen einschlugen. Aber eins nach dem anderen. Cat stand jetzt so dicht neben ihm, dass sich ihre Schultern berührten, die Hände fest am Seil. 

				Keuchend rang Rob nach Atem. »Weg hier.«

				Er musste nicht erst erwähnen, dass sie den Sicherheitsabstand nun getrost vernachlässigen konnten. Cat klebte förmlich an ihm. Rob ignorierte das Pochen in seiner Schulter und balancierte weiter am Abgrund entlang, ihrer Rettung entgegen. Sein Gehirn arbeitete trotz der Anstrengung fieberhaft weiter. Der Schütze musste aus einer beachtlichen Distanz auf sie feuern. Daher die langen Pausen zwischen den Schüssen. Luc hatte irgendwas von einer Feinjustierung erwähnt, die bei Schüssen aus entsprechender Entfernung erforderlich war. Das gab ihnen eine gewisse Chance, und die würden sie nutzen.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit endete die Felswand. Sandiger Boden und die ersten Bäume lagen direkt vor ihnen. Rob löste den Karabiner vom Sicherungsseil, sprang von dem Sims und drehte sich zu Cat um. Ohne Vorwarnung erhielt er einen Schlag gegen den Oberschenkel, der ihn umriss. Er verlor den Halt und rutschte auf den Abhang zu, den er schon überwunden zu haben glaubte. Er hörte noch Cats entsetzten Aufschrei, dann stürzte er kopfüber in die Tiefe.

			

		

	
		
			
				

				7

				Vermutlich hätte ihn der Anblick des beinahe leblosen Körpers stören sollen, aber das tat er nicht. Manchmal hatte er den Eindruck, dass ihm sämtliche Gefühle abhandengekommen waren. Blut sickerte in das klare Wasser und färbte es rot. Das Gesicht des Mannes war kaum noch als solches zu erkennen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das Röcheln endlich verstummte. Das Szenario schien nicht zu der friedlichen Umgebung des Nationalparks zu passen, und dennoch war es unvermeidlich gewesen.

				Crock wandte sich ab und ging auf das Haus zu. Seine Männer sahen angestrengt in andere Richtungen und vermieden es, seinem Blick zu begegnen. Die Lektion war offenbar angekommen. Sehr gut. Das musste reichen, damit kein weiterer Mann sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen ließ. Jeder, der seinen Plan gefährdete, würde ebenso enden. 

				»Schafft ihn weg. Wenn ich zurückkomme, will ich nichts mehr sehen.«

				Seine Anweisung war an niemand Bestimmten gerichtet, dennoch beeilten sich gleich drei der zehn Anwesenden, seinen Befehl zu befolgen. Die Namen würde er sich merken. Leicht einzuschüchtern, leicht zu lenken. Solche Männer brauchte er, wenn er Erfolg haben wollte.

				Geld war der Antrieb für die Männer, die er um sich geschart hatte. Sie hofften auf den einen, den ganz großen Coup, der ihnen ein sorgenfreies Leben verschaffen würde. Keiner von ihnen ahnte, dass Crocks Interesse ganz woanders lag. Finanzielle Sicherheit interessierte ihn nicht, Geld hatte er genug. Sein Erfolg definierte sich anders. Vermutlich würde ein Psychologe seinen Plan als Rache bezeichnen. Damit läge er falsch, denn darüber war er hinaus. Rache war ein genauso überflüssiges Gefühl wie Sorge, Liebe oder Rücksicht. Sein Antrieb war viel einfacher, aber das würden diese engstirnigen Idioten mit ihren feudal eingerichteten Praxen kaum verstehen. Wenigstens einmal wollte er den Menschen zeigen, wie der Staat, dem sie vertrauten, tatsächlich funktionierte. Dann hatte sein Leben wenigstens einen Sinn gehabt, und er konnte beruhigt sterben. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Sein Verstand sagte ihm, dass es unmöglich war, aber dennoch klammerte er sich zu einem gewissen Teil noch an die unsinnige Hoffnung, im Jenseits die Menschen wiederzusehen, die er in jeder Minute seines Daseins vermisste. Ihr Verlust hatte ihn zu dem gemacht, der er heute war, und diejenigen, die die Schuld an ihrem Tod trugen, würden bald dafür bezahlen. Inklusive Zinsen.

				Mit Mühe zwang er seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. Jede gedankliche Flucht in die Vergangenheit war Zeitverschwendung, und Zeit war das Einzige, das er nicht besaß. Wenn sein Plan Erfolg haben sollte, musste er zwingend bestimmte Termine einhalten. Der Tscheche, dessen Namen Crock sich nie merken konnte oder vielmehr wollte, hatte schon wegen der Verzögerung, die er verursacht hatte, den Tod verdient gehabt.

				Er schnaubte geringschätzig. Schoss dieser Idiot doch auf einen Berglöwen, weil er unbedingt eine Jagdtrophäe mit nach Hause nehmen wollte, und riskierte damit, dass ihre Anwesenheit entdeckt wurde. Als ob das nicht reichen würde, hatte er dann auch noch versucht, potenzielle Zeugen seiner dämlichen Tat zu erledigen und sie verfehlt. Jetzt konnte Crock nur hoffen, dass Igor, früher Scharfschütze in der russischen Armee, treffsicherer sein würde. Es wäre ein Albtraum, wenn seine Mission durch eine solche Nachlässigkeit gefährdet würde.

				Aber selbst wenn Igor versagen sollte, war er vorbereitet. Schon früh hatte er begriffen, dass Informationen die Basis für die erfolgreiche Erfüllung eines Auftrages waren. Deshalb hatte er einen seiner Männer losgeschickt, um in der Rangerstation herauszubekommen, wer in ihrer Nähe unterwegs war. Ein bekannter Gegner war bereits so gut wie erledigt, und auf weitere Überraschungen konnte er verzichten.

				Wenige Meter vor der Haustür blieb er stehen. Obwohl er sich dagegen wehrte, berührte ihn der Anblick des sorgfältig bepflanzten Blumentopfes mit dem Vogel aus Ton in der Mitte. Es hatte eine Zeit gegeben, da war auch er von solchen eigentlich überflüssigen Dekorationen willkommen geheißen worden. Doch in seinem heutigen Leben war kein Platz mehr für Dinge, die keinen konkreten Zweck erfüllten.

				Er stieß die Tür mit dem Fuß auf und durchquerte den Flur, ohne die Familienfotos an der Wand eines Blickes zu würdigen. In der Küche traf er auf ihren unfreiwilligen Gastgeber. 

				Widerwillig zollte er dem Verhalten des alten Mannes Respekt. Er musste über siebzig Jahre alt sein, aber trotz seiner auf den Rücken gefesselten Hände spiegelte seine Miene Wut und den Willen wider, sich zur Wehr zu setzen. Der Mann konnte nicht ahnen, dass längst alles vorbei war und der Grund für seine unbeugsame Haltung nicht länger existierte.

				»Wir waren lange genug hier. Es wird Sie freuen zu hören, dass wir abziehen.«

				Der Blick des Alten wanderte zu der Pistole, die Crock am Oberschenkel trug. »Es gibt für Sie keinen Grund, meiner Frau etwas anzutun. Durch ihre Sehschwäche kann sie weder Sie noch einen Ihrer Männer identifizieren. Tun Sie ihr nichts. Bitte.«

				An dem letzten Wort schien der Alte beinahe zu ersticken. Crock hatte dafür vollstes Verständnis. Um etwas zu bitten, wenn es nicht in der eigenen Macht lag, auf die Erfüllung des Wunsches Einfluss zu nehmen, war die Hölle. Er wusste genau, wie hilflos und wütend sein Gefangener sich fühlte. 

				»Stehen Sie auf und kommen Sie mit. Wir sperren Sie und Ihre Frau oben ein und verschwinden dann. Mir reichen ein paar Stunden Vorsprung.«

				Kaum sichtbar zeigte sich bei seinem Gegenüber ein Funken Hoffnung. Der Mann stand auf und ging vor Crock die Treppe hinauf. Für sein Alter war er noch erstaunlich fit und überwand die steilen Stufen mühelos, auch ohne die Hilfe des Geländers.

				»Gehen Sie zum Schlafzimmer.«

				Widerstandslos befolgte der Alte die Anweisung. Crock öffnete die Tür so weit, dass der Mann sehen konnte, dass seine Frau auf dem Bett lag.

				»Betty!« 

				Seine Erleichterung war unverkennbar. Ehe der Alte realisieren konnte, dass seine Frau ihn nicht hören konnte und nie mehr antworten würde, schoss Crock ihm in den Hinterkopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel der Mann um und blieb reglos liegen. Eine Blutlache bildete sich dort, wo sein Kopf auf den Holzfußboden geprallt war. Trotz der schweren Schussverletzung war ein Rest von Erleichterung auf seinem Gesicht zu erkennen. Der Tod war schnell und barmherzig gekommen. Mehr hatte Crock für ihn nicht tun können, aber das war auch schon eine Menge. Er hatte nicht leiden müssen, sondern in den letzten Sekunden seines Lebens geglaubt, den Überfall zusammen mit seiner Frau zu überleben.

				»Wenn ich die Bilder an der Wand richtig interpretiere, hattet ihr mehr als vierzig gemeinsame Jahre. Wer hat schon so viel Glück? Dazu noch die Kinder und Enkelkinder. Alles hat ein Ende, und ihr seid nicht sinnlos, sondern für einen höheren Zweck gestorben.«

				Abrupt wandte sich Crock ab, als er sich beim Zwiegespräch mit einer Leiche ertappte, und ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. Irgendwas hatte der Alte in ihm berührt, das er nicht richtig einordnen konnte. Das dezente Brummen seines Satellitenhandys war die ideale Ablenkung. Eine SMS von Igor. Crock überflog die wenigen Worte und nickte schließlich. Einer war ausgeschaltet, blieb noch eine weitere Person. Wenn Igor mit seiner Vermutung richtig lag, war die Überlebende eine Frau. Damit war es nur eine Frage der Geduld, bis seine Männer auch sie erledigt hatten. Eine derart leichte Beute würde ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Er konnte wie geplant weitermachen. Perfekt. 

				In atemberaubendem Tempo rutschte Rob mit dem Kopf voran in die Tiefe. Durch den steilen und felsigen Abhang beschleunigte er weiter. Sollte er mit dieser Geschwindigkeit gegen ein Hindernis prallen, würden unzählige Knochenbrüche die Folge sein, falls er überlebte. Der bloße Instinkt übernahm die Kontrolle über seinen Körper. Automatisch hatte er sich bereits auf die Seite gedreht, sodass der Rucksack ihn minimal schützte. Bilder von Rodelpartien mit seinen Brüdern schossen ihm durch den Kopf. Er verlagerte das Gewicht und verbuchte die winzige Richtungsänderung als Erfolg. Statt weiter direkt in die Tiefe, schlitterte er auf die Seite des Hangs zu, die in Wald überging. Vor ihm lag eine umgestürzte Kiefer, deren Äste in den Abhang ragten. Das war seine Chance, vielleicht die einzige, die er bekommen würde. Er riss die Arme zur Seite und packte einen der Äste. Er rutschte ab, verstärkte den Griff und hatte genug Halt, um seinen Sturz zu stoppen. Seine Handflächen brannten wie Feuer. Keuchend zog er sich langsam nach oben. Auch als er den weichen Waldboden unter den Knien spürte und den Rucksack abnahm, konnte er kaum glauben, dass er die Rutschpartie einigermaßen heil überstanden hatte.

				Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er den Hang hinauf und versuchte durch die Baumstämme hindurch abzuschätzen, wie tief er gestürzt war. Er musste unbedingt sichergehen, dass Cat die Schüsse heil überstanden hatte. Der Gedanke an sie brachte ihn dazu aufzustehen. Aber sein rechtes Bein knickte unter ihm weg, und er landete unsanft auf dem Boden. Ungläubig starrte er auf seine Hose. Der robuste Stoff hatte bei seiner Rutschpartie kaum gelitten, lediglich die Farbe war unter einer grauen Staubschicht kaum noch zu erkennen. Der rote Fleck, der sich an der Seite seines Oberschenkels immer weiter ausbreitete, gefiel ihm jedoch überhaupt nicht. Als er den Zusammenhang begriff, setzten schlagartig die Schmerzen ein, und er biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Die Verletzung befand sich an der Rückseite seines Oberschenkels, daher konnte er sie nicht sehen. Er tastete über die Stelle und fluchte, als seine Fingerspitzen statt auf Stoff auf eine blutende Schramme stießen. Entweder ein Streifschuss oder ein abgesplittertes Stück Felsen hatte ihn erwischt. Jetzt wusste er wenigstens, wieso er das Gleichgewicht verloren hatte.

				Herumzusitzen brachte ihn nicht weiter. Die nächste Kiefer war fast in Reichweite. Er schob sich ein Stück näher an den Stamm heran und unternahm den nächsten Versuch, sein Bein zu belasten. Dieses Mal vorsichtiger, und sicherheitshalber stützte er sich an dem Baum ab. Das funktionierte. Trotzdem blieb die nicht ganz unwichtige Frage, was er jetzt tun sollte. Luc hatte darauf bestanden, dass Rob ein kleines Erste-Hilfe-Set einpackte. Da er an die Verletzung nicht herankam, brauchte er sich damit nicht aufzuhalten. Eigentlich blieb ihm nur übrig, irgendwie zurück nach oben zu kommen und dort nach Cat zu suchen. Den Abhang, den er heruntergerutscht war, würde er ohne Hilfsmittel nicht wieder hinaufkommen, aber durch den Wald müsste er es schaffen können. Rob verdrängte den Gedanken an die Weitläufigkeit des Gebiets. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich verfehlten, war groß. Rufen schied aus, solange er nicht wusste, wo sich ihr Verfolger befand. Vielleicht war der Schütze schon verschwunden, aber vermutlich würde der Mistkerl sich davon überzeugen wollen, dass sein heimtückischer Angriff Erfolg gehabt hatte.

				Unsicher schwankend machte Rob einen Schritt auf den Rucksack zu und verfluchte sich dafür, dass er ihn überhaupt abgenommen hatte. Als er sich bückte, um den Rucksack aufzuheben, musste er erneut einen Aufschrei unterdrücken. Stumm verfluchte er den Schützen auf Paschtu und malte sich aus, was er mit ihm tun würde, wenn er ihn in die Finger käme. 

				Suchend blickte er sich um. Ein Ast, den er als behelfsmäßige Krücke verwenden konnte, wäre ideal, aber so etwas gab es in einem Kiefernwald nicht. Der Boden war mit Nadeln bedeckt und gab unter seinen Schritten nach. Dadurch wurde der Anstieg noch beschwerlicher. Schon nach wenigen Metern war Rob schweißgebadet, und er musste sich nach Luft ringend gegen einen Baumstamm lehnen. Zähneknirschend machte er sich an eine Bestandsaufnahme. Er musste die Schmerzen in den Griff bekommen oder irgendwie ausblenden. Theoretisch funktionierte sein Bein noch, nur der Kampf gegen die Schmerzen kostete ihn zu viel Kraft. Er fixierte einen Baum in einiger Entfernung. Das war sein nächstes Ziel, und er würde es nicht erreichen, wenn er stehen blieb. Entschlossen hinkte er weiter und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Die Kiefern waren bestimmt über zehn Meter hoch. Majestätisch ragten ihre Spitzen in den blauen Himmel. Ein leichter Duft von Harz lag in der Luft, und nur einige Vogelstimmen durchbrachen die Stille. Ohne es zu bemerken, hatte er sein Ziel bereits hinter sich gelassen. Gut, weiter so!

				Etwa zehn Meter entfernt entdeckte er einen gelb blühenden Busch. Die Zähne fest zusammengebissen, ließ er die Blüten nicht aus den Augen. Endlich stand er so dicht davor, dass er den Busch fast berührte. Er atmete tief durch und suchte nach einem neuen Etappenziel. Einige Höhenmeter hatte er bereits geschafft. Zwischen den Kiefern tauchten erste Felsen auf. Einer sah aus, als ob er einen idealen Sitzplatz abgeben würde. Gerade wollte er weitergehen, als er etwas hörte, das nicht in diese friedliche Umgebung passte und kaum natürlichen Ursprungs sein konnte. Ein schleifendes Geräusch. Vielleicht handelte es sich um den Schützen, obwohl er dann unglaublich schnell unterwegs sein müsste. Oder war es Cat, die ihn suchte? Rob würde jedenfalls kein Risiko eingehen, und der Felsen vor ihm bildete eine ideale Deckung. Schneller als geplant erreichte er ihn. Adrenalin war offenbar immer noch das beste Schmerzmittel. Schwer atmend nahm er den Rucksack ab und lehnte sich mit der Schulter gegen den Felsen. Zwar war er nicht in Bestform, aber durch den Überraschungseffekt rechnete er sich gute Chancen aus, einen möglichen Gegner besiegen zu können. Schon der Möchtegernautodieb in der Tiefgarage hatte auf schmerzliche Weise erfahren müssen, dass er seit Jahrzehnten Karate trainierte.

				Wieder das schleifende Geräusch, nun schon deutlich näher. Rob hielt den Atem an. Dann war er sicher, auch gedämpfte Schritte zu hören, konnte aber nicht lokalisieren, woher sie kamen. Von oben hieße Cat, von der Seite … Angespannt wartete er, die Antwort würde er jeden Moment erfahren.

				Cat blieb stehen. Ihr Instinkt warnte sie vor einer möglichen Bedrohung, als sie hinter einem Kieferstamm Deckung suchte. Es war ein, als hätte sie die Marines nie verlassen. Bisher hatte sie sich keine Mühe gegeben, sich geräuschlos zu bewegen. Der Schütze musste aus ungefähr zwei Kilometern Entfernung geschossen haben. Es war ausgeschlossen, dass der sich schon in unmittelbarer Nähe herumtrieb. Ihr einziges Ziel bestand darin, Rob zu finden. Der Gedanke an seinen Sturz ließ Übelkeit in ihr aufsteigen, die sie kaum in den Griff bekam. Die Vorstellung, dass er schwerverletzt oder tot am Fuß des Abhangs lag, war unerträglich. Und es war ihre Schuld. Sie hätte damit rechnen, vorbereitet sein, ihn festhalten müssen. Entschlossen verdrängte sie alle Selbstvorwürfe und auch die Angst um ihn. Zunächst musste sie herausfinden, warum ihre inneren Warnlampen rot blinkten. 

				Als mögliche Verstecke eines Angreifers kamen nur zwei dicke Baumstämme und die Felsformation vor ihr infrage. Absolut lautlos dort nachzusehen würde nicht einfach werden, aber sie hatte schon schlimmere Situationen überstanden, damals allerdings mit ihrem Gewehr in der Hand, das sie nun schmerzlich vermisste. Hinter den Stämmen wartete niemand auf sie. In einem leichten Bogen bewegte sie sich auf den Felsen zu. Der Rucksack erschwerte einen Überraschungsangriff, aber er würde sie nicht davon abhalten zu kämpfen. Ein letztes Mal atmete Cat tief durch. Dann sprang sie vor, die Hände kampfbereit erhoben.

				Ein Schatten flog auf sie zu und warf sie um. Ihr Gegner landete schwer auf ihr, instinktiv wollte sie sich wehren, aber dann erkannte sie die Stimme direkt neben ihrem Ohr. »Nicht, ich bin es.« Mit einem Stöhnen rollte sich Rob von ihr herunter. »Es tut mir leid, ich wusste nicht …« Der Rest des Satzes endete in einer Sprache, die sie nicht kannte, aber das war eindeutig ein Fluch, und zwar einer, der es in sich hatte. Dann entdeckte sie das Blut an seinem Oberschenkel, und alles andere war auf einmal unwichtig.

				»Verdammt, du bist verletzt. Leg dich sofort hin.«

				In seinen Augen blitzte ein Lachen auf. »Ich sitze doch schon auf dem Boden.«

				Innerlich krümmte sie sich, während sie bereits in ihrem Rucksack nach dem Erste-Hilfe-Päckchen suchte. Natürlich war er verletzt. Es war ein Wunder, dass er überhaupt in der Lage gewesen war, sie anzugreifen. Sie würde später darüber nachdenken, wieso es ihm gelungen war, sie zu überraschen und zu Boden zu werfen. »Das sieht nicht besonders nett aus. Tut dir sonst noch was weh?«

				»Nichts, das der Rede wert wäre. Nur die Schramme am Oberschenkel. Wenn du da ein Pflaster draufkleben könntest, bin ich so gut wie neu.«

				Daran zweifelte Cat ernsthaft, widersprach aber nicht. »Gut, dass du eine Ersatzhose eingepackt hast. Diese ist hinüber. Warte, ich nehm dir den Rucksack ab und zieh dir dann die Hose aus.«

				Trotz der Schmerzen, die er offensichtlich hatte, bekam Rob erneut ein Grinsen hin. »Lass mal, das schaffe ich beides auch alleine.«

				Mit dem Rucksack behielt er recht, aber dann scheiterte er daran, sich die Hose über den Oberschenkel zu ziehen. Das Blut war teilweise schon getrocknet, und er verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er an dem Stoff zerrte. Rasch hielt sie seine Hand fest. »So tust du dir nur weh. Leg dich auf den Bauch. Ich weiche den Stoff mit Wasser ein und schneide dir dann die Hose mit dem Messer von den Beinen.« 

				Widerspruchslos gehorchte er. Die Blässe, die trotz seiner Sonnenbräune zu erkennen war, alarmierte Cat. 

				Als sie die Wunde endlich freigelegt hatte, fluchte sie und hätte sich dafür am liebsten geohrfeigt. Rob versuchte sich umzudrehen, aber sie drückte ihn zurück auf den Bauch. »Ich kriege das in den Griff. Allerdings wird es wehtun. Ich muss die Wunde desinfizieren. Ohne ein paar Nadelstiche wird das nicht sauber verheilen, dafür ist die Verletzung zu lang.«

				»Dann fang einfach an. Je eher du fertig bist, desto schneller können wir weiter.«

				Diese beherrschte Art passte zu ihm, nötigte ihr aber auch Respekt ab. Kein Jammern, kein Klagen, nur die Konzentration auf das Notwendigste. »Weißt du, Rob, besser diese Schramme als eine Kugel im Muskel.« Noch während sie sprach, untersuchte sie die Wundränder. Rob atmete scharf ein, sagte aber kein Wort.

				Die Wunde blutete, aber das war in Ordnung, solange keine Arterie verletzt war. Cat öffnete eine kleine Plastikflasche mit Desinfektionsmittel. »Das wird gleich brennen, aber es muss sein.«

				»Meine Mutter hat das früher auch immer gesagt, wenn sie Jod oder so ein Zeug benutzt hat. Bekomme ich dann hinterher auch einen Kuss und was Süßes?«

				Seine Stimme klang zwar rauer als sonst, aber ansonsten war ihm kaum etwas anzumerken, und seine freche Art brachte sie zum Schmunzeln. »Erst wenn du auch beim Nähen nichts sagst.« 

				Rob drehte den Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. Jetzt merkte sie deutlich, welche Anstrengung es ihn kostete, seine Schmerzen nicht offen zu zeigen. »Der Deal gilt, Cat.« 

				Der Mann war unglaublich. Er müsste eigentlich ganz andere Probleme haben, stattdessen flirtete er mit ihr, und es lag ein Versprechen in seinem Blick, das ihr einen Schauer den Rücken hinabjagte. Flirten? Es wurde Zeit, dass sie sich wieder auf die Versorgung seiner Verletzung konzentrierte. Wenn überhaupt, war Rob auf der Suche nach einer Ablenkung von der schmerzhaften Behandlung, aber bestimmt nicht ernsthaft an ihr als Frau interessiert. Als erfolgreicher Anwalt, dazu noch überaus gut aussehend, spielte er in einer Liga, in der sie als Rangerin nicht mithalten konnte. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, den sie nicht verstand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie immer noch ansah, als ob er auf eine Antwort wartete. Nun gut, das Spiel beherrschte sie auch, und sie war noch nie vor Herausforderungen weggelaufen.

				»Mal sehen, ob ich nicht noch eine größere Nadel finde …«

				Rob zog eine Grimasse. »Autsch, das ist gemein. Gibt es eine Krankenschwesterngewerkschaft, bei der ich mich beschweren kann?«

				»Keine Ahnung, aber jetzt lieg wieder ruhig und versuch dich zu entspannen, dann pikst es weniger.« Um ihre Forderung zu unterstreichen, schlug sie ihm leicht mit der flachen Hand auf den Po. Er war gerade dabei gewesen, sich umzudrehen, jetzt sah er sie verblüfft an. 

				»Na warte, dafür revanchier ich mich.« 

				Die Mischung aus Empörung und Amüsiertheit, die sich in seiner Miene widerspiegelte, war zu viel. Cat konnte das aufsteigende Lachen nicht zurückhalten. Großartig. Vor ihr lag Rob mit einer hässlichen Schramme am Oberschenkel, und sie vergaß bei ihrem Wortgefecht beinahe, warum sie das Desinfektionsmittel in der Hand hielt. Und dazu lachte sie auch noch, als ob sie einen netten Nachmittag bei ihr zu Hause verbringen würden. Dabei waren sie meilenweit von jeder Zivilisation entfernt, und obendrein befand sich ein heimtückischer Schütze in der Nähe. Schlagartig wurde sie wieder ernst. Rob musste möglichst schnell wieder auf den Beinen sein, und das würde kaum funktionieren, wenn sie noch lange herumalberten.

				»Wir klären das nachher. Jetzt benimmst du dich und legst dich wieder flach hin, sonst bekommst du Ärger mit mir.«

				»Yes, Ma’am.« 

				Wenigstens tat er, was sie gesagt hatte. Wie angekündigt ließ er sich mit keinem Laut anmerken, wie schmerzhaft die Desinfektion sein musste. Lediglich ein scharfer Atemzug verriet ihr, dass das Zeug wohl brannte. Während Cat die Wunde mit einigen Stichen nähte, knirschte er hörbar mit den Zähnen. Dann hatte sie es geschafft. Ihre Finger zitterten, als sie den Faden verknotete. In der Vergangenheit hatte sie schon häufiger die Erstversorgung von Verletzten übernehmen müssen, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Schmerzen am eigenen Leib zu spüren. Rasch deckte sie die Naht mit einer Kompresse ab und befestigte sie mit Pflasterstreifen.

				»Fertig. Eigentlich müsste es dir besser gehen. Im Prinzip ist es nur eine Fleischwunde.«

				Rob stieß pfeifend den Atem aus. Er wälzte sich auf die Seite, und ehe sie seine Absicht durchschaute, zog er sie neben sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Obwohl er sie fest im Arm hielt, spürte sie sein leichtes Zittern. Ohne darüber nachzudenken, schmiegte sie sich an ihn und strich ihm über den Rücken, bis er sich entspannte. Sie genoss seine Nähe viel zu sehr, aber die kleine Auszeit hatte er sich verdient, und sie sich eigentlich auch. Plötzlich veränderte er etwas seine Position und ließ seine Lippen zart über ihren Hals gleiten. Sie erstarrte.

				»Wir hatten einen Deal, Cat«, murmelte er leise.

				Sie spürte, wie sein Mund über die Unterseite ihres Kinns strich, bis er ihre Lippen erreichte. Statt seine Belohnung einzufordern, küsste er sie sanft und zog sich dann etwas zurück. Offenbar wollte er ihr die Möglichkeit geben, das kleine Zwischenspiel zu beenden. 

				Noch ehe sie wirklich wusste, was sie tat, legte sie ihm eine Hand um den Nacken und zog ihn wieder an sich. Mit einem leisen Lachen erfüllte er ihr den Wunsch und senkte seine Lippen auf ihre. Wieder war er zärtlich und sanft, signalisierte ihr aber unmissverständlich, was er wollte. Seine Zunge stieß fordernd und neckend zugleich gegen ihre Lippen. Das Spiel beherrschte sie auch. Ihr Versuch, ihn zu reizen, endete in einer leidenschaftlichen Begegnung ihrer Zungen. Rob entfachte Gefühle in ihr, auf die sie viel zu lange verzichtet hatte. Sie überhörte die Stimme der Vernunft, die ihr einflüstern wollte, dass dies der falsche Ort, der falsche Zeitpunkt und vor allem der falsche Mann war. Wie von selbst wühlte sich ihre Hand tiefer in sein Haar und ihr Körper schmiegte sich noch enger an ihn.

				Erst sein heiseres Stöhnen brachte sie zur Besinnung und mit einem Ruck löste sie sich aus der Umarmung. Wie hatte sie sich nur so vergessen können? Und viel entscheidender: Wie hatte sie sich nur trotz seiner Verletzung auf ihn stürzen können? Sie öffnete den Mund und setzte zu einer Entschuldigung an. Aber Rob war schneller und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. »Nicht. Sag jetzt nichts. Ich weiß selbst, dass dies der falsche Ort ist und der falsche Zeitpunkt.« Er holte tief Luft. Jetzt fehlte nur noch die Bemerkung, dass sie auch die falsche Frau sei, aber darauf wartete sie vergeblich. Stattdessen lächelte Rob unsicher. »Kann ich auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit durch eine verdammt attraktive Krankenschwester plädieren?«

				Seine Worte kamen einem Kompliment so nahe, dass ihr ganz warm wurde. »Ich bin wirklich eine tolle Krankenschwester, immerhin habe ich deine Verletzung völlig vergessen.«

				Sein Grinsen blitzte auf. »Ich würde sagen, mein Problem hat sich um einige Zentimeter weiter nach vorne verlagert. Falls du dort die Erstversorgung übernehmen möchtest …«

				Die Anspielung verschlug ihr erst die Sprache, dann prustete sie los. »Sekunde, ich hole mir eine neue Nadel.«

				Rob wich etwas zurück. »Nicht nötig. Das war gemein. Alleine die Vorstellung reicht für eine Spontanheilung.«

				Wieder lachte sie, sein übertrieben ängstlicher Gesichtsausdruck war zu komisch. Dieses Mal stimmte er in ihr Lachen ein, doch dann verdunkelte sich sein Blick. »Aber wir setzen das Thema später fort. Ohne Nadel.«

				»Abwarten. Erst einmal testen wir, ob du laufen kannst.«

				»Das konnte ich vorher schon, und da es keine andere Alternative gibt, wird es funktionieren müssen.« Er stand auf und verzog beim ersten vorsichtigen Schritt das Gesicht, ging aber noch einige Schritte weiter, ehe er sich lächelnd zu ihr umdrehte. »Viel besser als vorher.«

				»Gut, dann sollten wir hier verschwinden. Reden können wir auch unterwegs. Du solltest noch ein oder zwei Schmerztabletten nehmen.«

				»Nein, danke. Ich vertrage die nicht besonders gut und ziehe einen klaren Kopf vor.«

				»Wie du meinst, aber das Angebot gilt.«

				»Wohin gehen wir jetzt eigentlich?«

				»Man könnte sagen, dass wir eine Abkürzung genommen haben. Die Richtung stimmt schon, wir sind nur wesentlich tiefer als geplant. Eine gute Stunde entfernt von hier ist eine Art Plateau. Dort kann der Hubschrauber uns abholen.« Noch während sie sprach, holte sie ihr Handy aus dem Rucksack.

				Jede Fröhlichkeit schwand aus Robs Gesicht. »Was soll das werden?«

				»Ich rufe Ted an. Er muss erfahren, was hier los ist. Nicht nur, dass sich hier mindestens zwei wahnsinnige Schützen herumtreiben, sondern auch, dass dieser Weg nicht passierbar ist, bis das Seil oben wieder befestigt ist.«

				»Lass es, Cat. Bitte. Ich will mich nicht ausfliegen lassen, sondern wissen, was hier eigentlich los ist. Wer sollte denn den Weg in den nächsten Stunden nutzen wollen? Lass uns wie geplant zur Ranch gehen. Wenn wir dort sind, kannst du immer noch Ted anrufen. Mir hat seine Reaktion das letzte Mal gereicht. Im Zweifel schickt er sofort die Kavallerie los, und darauf kann ich nun wirklich gut verzichten. Ich bin okay.« Er grinste schief. »Jedenfalls so weit okay, um weiterzumachen. Und wieso eigentlich zwei Schützen?«

				»Deine letzte Frage beantworte ich später. Erst einmal konzentrieren wir uns auf das Wichtige. Wenn ich mir deine Jacke so ansehe, must du noch einiges mehr abbekommen haben. Verdammt, ich hätte längst …«

				Entschieden hob Rob eine Hand, und das Lachen kehrte in seine Augen zurück. »Wenn du mich ausziehen willst, sollten wir warten, bis wir eine passende Stelle zum Übernachten gefunden haben. Mir geht es bis auf ein paar Prellungen gut. Ich habe einfach Glück gehabt, dass ich den Sturz abbremsen konnte.«

				Die Art und Weise, wie er sich unauffällig die Hände an seiner zerrissenen Hose abwischte, machte sie misstrauisch. Sie griff nach seinen Händen und drehte sie trotz seiner Proteste um, sodass sie die Innenseite betrachten konnte. Die Haut war gerötet und an einigen Stellen aufgeplatzt. »Und das nennst du ›ein paar Prellungen‹? Offene Wunden müssen in der Wildnis sofort versorgt werden, sonst kann schon ein harmloser Kratzer tödliche Folgen haben. Ihr Stadtmenschen seid manchmal wirklich zu …«, sie schluckte das derbe Wort, das ihr auf der Zunge lag, herunter, »… leichtsinnig. Ich habe die richtige Creme dafür. Sekunde.«

				»Einverstanden, aber nur, wenn du den Anruf bei Ted auf morgen verschiebst.«

				»Verhandelst du vor Gericht auch so knallhart?«

				»Ja, solange es darum geht, einen Unschuldigen rauszuhauen, immer.«

				Es war falsch, aber dennoch nickte sie. »Also gut. Ich kenne einen Platz, den wir heute noch erreichen könnten. Von dort aus sind es nur noch zwei, maximal drei Stunden bis zur Ranch. Wenn wir wissen, wie es bei Frank aussieht, rufe ich aber Ted an. Was das Ausfliegen angeht, warten wir ab, wie es dir morgen früh geht. Und darüber wird nicht diskutiert, Anwalt.«

				»Habe ich auch nicht vor. Danke, Cat.«

				Sie musste wahnsinnig sein. Der Platz an einem See, der diesen Namen kaum verdiente, so klein war er, gehörte ihr. Es war einer ihrer Lieblingsorte im Park, und nun nahm sie Rob mit dorthin. Merkwürdigerweise löste der Gedanke daran, dort mit ihm den Abend und die Nacht zu verbringen, ein warmes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Trotzdem würde sie nicht fortsetzen, was mit dem Kuss begonnen hatte. Das war absolut ausgeschlossen.
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				Jay griff nach seinem Kaffeebecher und stellte fest, dass er leer war. Gähnend stand er auf und zögerte dann. Eigentlich konnte er ebenso gut nach Hause fahren. In den wenigen Daten, die sie über Crock besaßen, hatten sie keine Verbindung zum Yosemite Nationalpark finden können. Vielleicht war das Ganze doch nur eine fixe Idee von Luc, und es war reiner Zufall, dass Crock sich dort in der Nähe aufgehalten hatte.

				Die Tür ging auf, und Elizabeth betrat sein Büro. Der Anblick ihrer roten Mähne, die ihr bis auf den Rücken fiel, brachte ihn zum Schmunzeln. Noch vor wenigen Monaten wäre lediglich ein strenger Zopf als Frisur denkbar gewesen, aber diese Zeit lag hinter ihnen. Nun kam es öfter vor, dass Elizabeth nach einigen Stunden vor dem PC entnervt das Haargummi löste. Als sie vor ihm stehen blieb und etwas sagen wollte, zog er sie an sich. »Ich habe gerade überlegt, ob es Zeit ist, nach Hause zu fahren. Ich bin stinksauer, dass wir immer noch keinen Zugriff auf weitere Hintergrundinformationen über Crock bekommen. Ihn unter diesen Bedingungen aufzuspüren ist unmöglich.« 

				Elizabeth legte ihre Stirn an seine Schulter. »Wir könnten gerade bei Pedro sein, wenn er seinen Laden aufmacht.«

				Jay schmunzelte. Pedro war der Besitzer einer Strandbar, die als Geheimtipp für mexikanisches Essen galt, und Elizabeth konnte von seiner Küche einfach nicht genug bekommen. Eigentlich war es um kurz nach fünf noch zu früh fürs Abendessen, aber warum eigentlich nicht? »Wenn wir schon in Coronado sind, können wir danach noch bei Luc und Jasmin vorbeifahren.«

				»Abgemacht. Ach so, eine Sache habe ich noch rausgefunden. Pass mal auf.« Schnell ging sie zu seinem Computer und deutete nach einigen Mausklicks auf den Monitor. »Nun wissen wir wenigstens, auf welche Grundschule Crock gegangen ist. Großartig, oder?«

				Er verstand ihren Ärger nur zu gut und ging auf die ironische Frage nicht ein. Jay hatte gehofft, dass Myers seine Meinung noch ändern würde, aber bisher wurden sie weiterhin von sämtlichen relevanten Daten ferngehalten. Sie wussten nur, dass Crock ein Schwerverbrecher auf der Flucht war. Wie man ihn unter diesen Umständen wieder fassen sollte, war Jay ein Rätsel. Vermutlich hatte irgendein hohes Tier gefordert, das FBI bei der Jagd miteinzubeziehen und Myers und seine Leute interpretierten das auf ihre Weise. 

				Jay betrachtete das Bild einer Schule auf dem Monitor. »Und wie soll uns das weiterbringen?«

				»Sekunde.« Elizabeth klickte auf einen Menüpunkt mit der sinnigen Bezeichnung »Hall of Fame«. Daraufhin erschien eine Aufzählung diverser Sportergebnisse. Sie scrollte nach unten, bis sie das Jahr 1977 erreichte und grinste. »Da hat wohl jemand Langeweile gehabt, als er die Homepage ins Netz gestellt hat. Jetzt wird es spannend.«

				Der zehnjährige Thomas Angus Crock hatte bei einem Talentwettbewerb des Staates Kalifornien den ersten Platz belegt. Elizabeth klickte auf den Namen des Jungen, und Jay pfiff durch die Zähne. Das Bild einer grandiosen Felslandschaft mit hohen Wasserfällen baute sich langsam auf dem Bildschirm auf. »Und das hat ein Zehnjähriger gemalt? Das ist ja Wahnsinn.«

				»Deshalb hat er ja auch den Preis bekommen. Und wonach sieht die Landschaft für dich aus?«

				»Könnte tatsächlich der Yosemite sein. Aber vielleicht gibt’s ein Bild, das genau diese Landschaft zeigt, und er hat es einfach abgezeichnet.«

				Elizabeth funkelte Jay an und rollte dann mit den Augen. »Was glaubst du eigentlich, wonach Jenna und ich die letzten Stunden gesucht haben? Es gibt weder eine Postkarte mit diesem Motiv noch ein Foto in irgendeinem der bekannten Bücher und, nun kommt es, wir sind in einem Zeitungsarchiv auf ein uraltes Interview mit dem Jungen gestoßen. Ein Reporter hat ihn gefragt, wo der Ort ist, und er hat gesagt, dass das der Ausblick aus seinem Zimmer bei seinen Großeltern ist.« Sie grinste ihn frech an. »Und was hast du in den letzten Stunden so gemacht?«

				»Hinter meinem Bruder Dom hertelefoniert, einen Hacker auf den Server der Homeland angesetzt und mir wie versprochen Crocks Steuerunterlagen aus der Zeit vor seinem Gefängnisaufenthalt besorgt.«

				Elizabeth schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »So was Blödes, nach dem Ergebnis wollte ich dich doch gleich gefragt haben. Und?«

				»Es hat ganz schön gedauert, das ganze Zeug durchzugehen. Die Zusammenfassung lautet: Er hat Geld ohne Ende und früher ein beachtliches Gehalt von der Regierung bekommen. Für welche Behörde er gearbeitet hat, steht da natürlich nicht. Das wäre wohl zu einfach gewesen.«

				Elizabeth runzelte die Stirn. »Es wird immer schlimmer. Na komm, wir machen Schluss. Ehe diese Idioten nicht mit offenen Karten spielen, können wir nichts machen. Vielleicht bringen uns Dom oder Kalil noch weiter, aber das war’s dann auch. Die Wahrscheinlichkeit, dass Luc mit seiner Vermutung richtig liegt, ist nicht besonders hoch.«

				»Ich weiß, es gibt da nur ein kleines Problem.«

				»Und das wäre?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, wann Luc das letzte Mal falsch gelegen hat.«

				»Verdammt, aber das ändert nichts daran, dass wir im Moment nichts tun können. Lass uns zu Pedro fahren und dann weiter zu ihm und Jasmin. Vielleicht fällt uns zusammen noch etwas ein.«

				Eine knappe Stunde später saßen sie zu viert auf Lucs Veranda und genossen das frühe Abendessen, das sie sich bei Pedro besorgt hatten. Normalerweise war der Mexikaner nicht bereit, jemandem sein berühmtes Omelette einzupacken, aber Elizabeths Charme hatte er nicht widerstehen können.

				»Pedro könnte längst Millionär sein. Das Essen ist ein Traum«, stellte Jasmin fest und betrachtete enttäuscht ihren leeren Teller.

				Luc nickte. »Könnte er, will er aber nicht. Er ist zufrieden mit dem, was er hat. Beneidenswert. An euren Lieferservice könnte ich mich aber gewöhnen.«

				Jay winkte ab. »Vergiss es. Das war eine absolute Ausnahme. Mir hätte er sowieso nichts mitgegeben. Hat sich Dom schon bei dir gemeldet?«

				»Nein. Wieso sollte er?«

				»Hätte ja sein können. Ich habe ihm gesagt, dass wir beide an dem Thema dran sind.« Elizabeth hatte Luc ihre spärlichen Erkenntnisse gleich zu Beginn des Essens mitgeteilt, und sein Bruder hatte ein Gesicht gezogen, als ob er sich Myers und dessen verschwiegenen Kollegen am liebsten sofort persönlich vorgeknöpft hätte.

				Jays Handy meldete sich mit dem Klingelton, den er für Matthew, den Direktor des FBI-Büros von San Diego, eingestellt hatte. Ein Anruf von seinem Boss um diese Zeit konnte nur Ärger bedeuteten. Mit einem schlechten Gefühl nahm er das Gespräch an.

				»Ist Elizabeth bei dir?«

				Die fehlende Begrüßung katapultierte seine Besorgnis in neue Höhen. »Ist sie. Wo brennt es?«

				»In ganz Kalifornien. Wie schnell könnt ihr im Büro sein?«

				»Mit Blaulicht in weniger als einer Stunde.«

				»Dann los. Und noch was. Ist es richtig, dass ihr einen Anhaltspunkt habt, wo sich Crock aufhalten könnte?«

				»Da wir von diesen Idioten ja keine Informationen bekommen, ist es nur eine vage Vermutung.«

				»Offensichtlich aber mehr, als die von dir angesprochenen Idioten haben. Kommt her, und beeilt euch.« 

				Jay fasste das Telefonat für Elizabeth zusammen und lächelte Jasmin an. »Tut mir leid, wir wollten uns nicht vorm Abwasch drücken.«

				»Hatte ich auch nicht angenommen, außerdem kann Luc ja …« Jasmin brach ab und seufzte. »Anscheinend bleibt es doch an mir hängen. Du fährst mit, oder, Luc?«

				Jay kannte die Sturheit seines Bruders nur zu gut und hatte schon geahnt, dass Luc sich nicht davon abhalten lassen würde, sie zu begleiten. Er würde ihre Zeit nicht mit langen Diskussionen verschwenden, sondern einfach abwarten, ob und wie Luc als Navy SEAL seine Teilnahme an einem Meeting des FBI durchsetzte. Das würde interessant werden und versprach einen gewissen Unterhaltungswert.

				Bis vor Kurzem hatten immer wieder Sonnenstrahlen ihren Weg durch die Baumwipfel bis hinunter auf den Boden gefunden. Dann brach praktisch ohne Vorwarnung die Dämmerung herein, die bald in Dunkelheit übergehen würde. Rob hoffte, dass Cat die Zeit im Blick hatte, die sie noch bis zu ihrem Ziel brauchten. Je weiter der Weg sie den Berg hinabgeführt hatte, desto dichter war der Wald geworden. Die majestätischen Kiefern beherrschten ihn nicht länger alleine, sondern Büsche und vereinzelte Laubbäume bildeten eine grüne Wand. Weiter oben hatte es Rob besser gefallen. Die Wasserfälle, die grauen Felsen und dazu die hohen Bäume hatten ihm ein Gefühl von Weite gegeben. Nun empfand er die Umgebung eher als beklemmend. Vielleicht lag es daran, dass sie den schmalen Pfad, der nur noch knapp als solcher zu erkennen war, schon vor Stunden verlassen hatten und sich einen Weg durch das Dickicht suchten. Mit traumhafter Sicherheit sah Cat auch im dichtesten Gebüsch noch eine Lücke, die sie nutzen konnten. Ihre Absicht, so eventuellen Verfolgern auszuweichen, war zwar absolut verständlich, trotzdem hätte er einen anderen Weg vorgezogen. 

				An seinem Oberschenkel spürte er nur noch ein leichtes Pochen, ansonsten behinderte ihn die Wunde nicht. Die Aussicht auf eine Konfrontation mit bewaffneten Männern schreckte ihn nicht, was eigentlich verständlich gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Er brannte geradezu darauf herauszufinden, was dort eigentlich los war. Cat hatte ihn überzeugt, dass zwei Männer mit völlig unterschiedlichen Gewehren auf sie geschossen hatten. Ihr Urteil stand fest: Ein ausgebildeter Scharfschütze hatte sie an der Felswand aus einer Distanz von ungefähr zwei Kilometern anvisiert, während vorher ein Idiot sinnlos mit einem normalen Sturmgewehr herumgeballert hatte. Trotzdem musste es einen Grund geben, dass sich nach dem ersten Zwischenfall ein Scharfschütze auf die Lauer gelegt hatte. Und er würde herausfinden, welches Motiv dahintersteckte.

				In dem Moment blieb Cat stehen und legte einen Finger auf die Lippen, ehe sie einen Schritt zur Seite trat. Zwischen den ausladenden Blättern eines Farns stand ein Fuchs, keine fünf Meter von ihnen entfernt. Wäre nicht seine zitternde Nase gewesen, hätte Rob ihn für eine Statue gehalten. Das Tier rührte sich nicht, als Cat vorsichtig einen Schritt auf ihn zumachte. Erst als Rob ihr folgte, wich der Fuchs zurück und verschwand sofort aus ihrem Blickfeld.

				Cat grinste ihn an. »Er mag anscheinend keine Anwälte.«

				Rob schnaubte nur. Ihr Verhältnis hatte sich völlig gewandelt. Von Cats distanzierter Art war nichts übrig geblieben. Stattdessen gingen sie nun freundschaftlich miteinander um und zogen sich gnadenlos gegenseitig auf. Ihm gefiel diese Entwicklung ausgesprochen gut, auch wenn er sich ein ums andere Mal ermahnen musste, in Cat nicht mehr als eine vorübergehende Begleiterin zu sehen. Sein Gehirn schien sich selbständig gemacht zu haben und sandte ihm ständig Botschaften über ihre schmale Taille und die langen Beine. Die körperliche Anziehung, die Cat auf ihn ausübte, wuchs stetig, und darauf hätte er gut verzichten können.

				»Sieh du lieber zu, dass wir nicht noch durchs Dickicht stolpern, wenn es schon stockdunkel ist.« 

				Cat fasste nach einem Ast und zog ihn zurück »Zu früh gemeckert. Da ist unser Lagerplatz für die Nacht. Wie findest du ihn?«

				Rob zwängte sich an ihr vorbei und blieb abrupt stehen. Cats leises Lachen fuhr ihm direkt ins Herz. Er drehte sich um und räusperte sich. »Das ist doch nicht real, oder?«

				»Doch, ist es.«

				Er ignorierte ihren spöttischen Unterton und genoss den unerwarteten Anblick. Ein kleiner See, absolut kreisrund, lag wie eine schwarze Scheibe vor ihm. Es war noch ausreichend hell, sodass sich die Bäume in der glatten Oberfläche spiegelten, und direkt hinter den Bäumen ragte ein hellgrauer Granitfelsen wie ein steinerner Wächter in den Himmel. Es hätte zu diesem unwirklichen Bild gepasst, wenn plötzlich ein Einhorn zwischen den Bäumen hervorgekommen wäre, um aus dem See zu trinken. Das Ufer war von einem Grasstreifen umgeben, der kaum breit genug für ihre beiden Zelte war. Rob trat dichter an das Wasser heran und schüttelte leicht den Kopf. Weißer Sand bildete einen schmalen natürlichen Strand, der so hell war, dass er beinahe leuchtete. Rob hockte sich hin und tauchte die Finger ins Wasser. Er hatte vermutet, dass der See aus einem Gletscher gespeist wurde und entsprechend kalt war, stattdessen war die Temperatur deutlich höher.

				»Das sind ja mindestens 25 Grad.«

				Cat stand so dicht neben ihm, dass sich ihre Schultern berührten. »Vielleicht sogar noch mehr, jedenfalls mehr als ausreichend warm, um zu baden.«

				»Ich wusste gar nicht, dass es hier heiße Quellen gibt.«

				»Ich auch nicht, bis ich durch Zufall diesen Platz gefunden habe. Aber wenn du dir überlegst, dass die heißen Quellen von Hot Creek gar nicht so weit entfernt liegen, ist das eigentlich logisch. Der See liegt gut hundert Meter von dem kleinen Pfad entfernt, den sowieso kaum einer benutzt, und das ist auch gut so. Ich will nicht, dass jemand über diesen Ort stolpert und seine Existenz vielleicht auch noch im Internet veröffentlicht. Denn dann liegen hier bald Abfälle herum, und es ist vorbei mit der Ruhe. Aber viel wichtiger für heute Nacht ist, dass uns hier niemand finden kann. Trotzdem wäre es besser, wenn wir nicht beide gleichzeitig schlafen. Sicher ist sicher.«

				Der Gedanke an den Scharfschützen und notwendige Nachtwachen passte nicht zu der friedlichen Gegend, aber Rob gab ihr recht und seufzte. »Wir sollten die Zelte aufbauen, solange wir noch ausreichend Licht haben. Schwimmen können wir auch noch, wenn es dunkel ist. Außerdem brauchen wir dann keine Badehosen.«

				»Du Spinner.« Ein kräftiger Rippenstoß war die Quittung für seine Frechheit, aber damit konnte er leben, und die Aussicht auf ein gemeinsames Bad im Mondschein gefiel ihm ausgesprochen gut, genauer gesagt so gut, dass seine Hose schlagartig eng und unbequem wurde. So viel zu seinem Vorhaben, ihrer körperlichen Anziehung zu widerstehen.

				Nur die Geräusche, die sie selbst verursachten, durchbrachen die Stille. Selbst ihre Atemzüge wirkten ungewöhnlich laut. Rob hatte gerade sein Zelt aufgebaut und seine Sachen verstaut, als zwischen den Bäumen ein lautes Krachen ertönte. Automatisch riss er Cat hinter sich, um sie vor einer drohenden Gefahr zu schützen. Vergeblich versuchte er, in der Dunkelheit ihren Angreifer zu erkennen. Die kleine Lampe erhellte gerade eben die Fläche vor ihren Zelten. Der Wald um sie herum bildete eine undurchdringliche schwarze Wand. Cat gab einen Laut von sich, den er nicht einordnen konnte. Dann hörten sie es erneut krachen, gefolgt von Geraschel. Ein Schatten löste sich aus den Bäumen, und nach wenigen Sekunden erkannte Rob die Silhouette eines Hirsches. Das Tier neigte seinen Kopf in ihre Richtung, wandte sich dann ab und verschwand wieder.

				»Verdammt, ich dachte …«

				»Das Geräusch entsteht, wenn sie mit dem Geweih gegen die Baumstämme schlagen.«

				»Warum sollten sie das tun?«

				»Pures Machogehabe. Und nun zu dir. Ich wiederhole es zum letzten Mal! Ich will und brauche keinen Leibwächter.«

				Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit, und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Zeit für ein Bad?«

				»Erst, wenn das zwischen uns geklärt ist. Was glaubst du eigentlich, was dich als Leibwächter eines Marines qualifizieren würde?«

				Rob verzichtete wohlweislich darauf zu erwähnen, dass sie sich erstmals selbst als Marine bezeichnet hatte. »Vielleicht über dreißig Jahre Karate und die Erziehung meiner Mutter. Beschwer dich bei ihr. Sie hat uns eben beigebracht, auf unsere Frauen aufzupassen.«

				»Eure Frauen?« Cat schrie beinahe.

				Rob tarnte sein Lachen mit einem Husten, konnte Cat aber keine Sekunde täuschen, denn sie schnaubte bedrohlich. »Nun ja. Das war vielleicht ein wenig unglücklich ausgedrückt. Andererseits passt es doch. Soll ich dir beim Ausziehen helfen? Als Gentleman aus den Südstaaten bin ich selbstverständlich immer bereit, einer Lady zu helfen.«

				Ihr Finger traf zielsicher seine Brust. »Du bist kein Gentleman und ich keine Lady. Also vergiss das ganz schnell.«

				Rob presste eine Hand auf seine Brust und krümmte sich. »Aua. Wenn das meine Mutter hört …«

				Cat prustete los. »Das klingt, als ob du wirklich Angst vor ihr hättest.«

				»Aber nein, ich respektiere sie nur. Und sie hat niemals die Hoffnung aufgegeben, dass etwas von ihrer Erziehung bei meinen Brüdern und mir hängen bleibt. Na ja, was meine Brüder angeht, hat sie Pech gehabt, aber bisher war ich der Meinung, dass wenigstens ich ihren Erwartungen entspreche. Mein Selbstbild liegt in Trümmern vor dir.«

				Seine pathetische Klage brachte Cat noch mehr zum Lachen. »Wenn du so weitermachst, liegst du gleich mit Klamotten im Wasser. Dein Karate mag ja ein netter Zeitvertreib sein, aber gegen die Nahkampfausbildung der US Marines ist das eher ein Hobby wie … Sticken.«

				Schon Luc hatte die Erfahrung machen müssen, dass Rob den einen oder anderen Trick beherrschte, um mit ausgebildeten Soldaten mithalten zu können, und es würde ihm großes Vergnügen bereiten, dies auch Cat zu beweisen. »Abwarten, Kätzchen.«

				Cat fauchte demonstrativ, und Rob grinste zufrieden. Trotz der Bedrohung durch die unbekannten Schützen begann der Abend ausgesprochen vielversprechend. Seine Entschlossenheit, sich von Cat aus Vernunftgründen fernzuhalten, geriet mehr und mehr ins Wanken.

				Sie einigten sich darauf, erst nach einem kurzen Bad im See zu essen. Allerdings bestand Cat darauf, sich zuvor seine Verletzung noch einmal anzusehen.

				»Muss ich befürchten, dass du mir das versprochene Bad verbietest?«

				»Nein. Ganz im Gegenteil, es könnte sogar den Heilungsprozess unterstützen.«

				Rob verstand kein Wort, fragte aber nicht nach, weil er spürte, dass sich Cat von ihm zurückzog. Da er selbst zwar die plötzliche Veränderung in ihrem Verhältnis zueinander genoss, aber sich von der raschen Entwicklung ebenfalls etwas überfahren fühlte, verstand er sie. Drängen würde er sie keinesfalls. Gegen ein geduldiges Umwerben sprach jedoch nichts und das geplante Schwimmen bot dafür einige interessante Ansätze. 

				»Hast du eigentlich einen Badeanzug mit? Sonst springe ich schon rein und sehe brav in die andere Richtung«, bot Rob an.

				»Als ob du in der Dunkelheit etwas sehen könntest. Aber lass uns noch einige Minuten warten. Glaub mir, es wird sich lohnen.«

				Rob wollte schon nachhaken, was sie meinte, als er verblüfft blinzelte. Um eine bessere Sicht auf den See zu haben, verließ er den Lichtkegel der Lampe und trat dichter ans Ufer.

				»Das ist ja Wahnsinn«, entfuhr es ihm. Nebelschwaden stiegen aus dem See empor und gaben der Szenerie einen surrealen Anstrich. In wenigen Minuten würde die gesamte Oberfläche von einer Nebelschicht bedeckt sein. 

				»Muss ich dir die Nebelbildung bei höheren Wassertemperaturen und den eher kühlen Abendstunden erklären?« Cat war ihr unterdrücktes Lachen anzuhören.

				»Du bist eine Banausin. Lass doch den Anblick einfach auf dich wirken.« Er zog die Schultern hoch. »Du bist aber schon sicher, dass sich nicht jeden Moment ein Ungeheuer aus den Tiefen erhebt?«

				Wieder lachte sie laut und Rob stellte fest, dass es ihm ausgesprochen gut gefiel, sie so locker und entspannt zu erleben. »Ganz sicher, schon weil der See an keiner Stelle tiefer als zwei Meter ist. Und ehe du fragst, wie das zu der Temperatur passt, muss ich zugeben, dass ich es nicht weiß. Für einen Geologen wäre das hier bestimmt ein interessanter Ort. Willst du jetzt weiter staunen oder lieber ins Wasser gehen?«

				Rob verzichtete auf die Antwort und zog stattdessen seine Jacke und sein Sweatshirt aus. Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln, und er beeilte sich, auch noch den Rest seiner Kleidung loszuwerden. Seine Shorts ließ er jedoch vorsichtshalber als Ersatz für eine Badehose an.

				Das Ufer des Sees fiel sofort steil ab, aber aufgrund der Wassertemperatur war das kein Problem. Rob ließ sich einfach fallen und tauchte einige Meter weit. Als er wieder an die Oberfläche kam, hätte er vor Behagen beinahe aufgestöhnt. Bisher hatte er den Gedanken an die Prellungen, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte, erfolgreich verdrängt. Das warme Wasser war für die betroffenen Stellen die beste Medizin, die er sich vorstellen konnte. Erst jetzt bemerkte er den leichten Geruch nach Schwefel und verstand Cats Bemerkung. Das Wasser musste aus einer interessanten Quelle stammen, und von der heilende Wirkung von Schwefel hatte er schon gehört. Durch den feinen Nebel hindurch konnte er kaum das Ufer erkennen, aber bei einem Durchmesser von vielleicht fünfzehn Metern bestand kaum die Gefahr, sich im See zu verirren. Nur eine leise Bewegung unter Wasser warnte ihn, dann tauchte Cat direkt neben ihm auf. In dem Nebel konnte er lediglich den Umriss ihres Kopfes erkennen. Er spürte, dass sie sich mit leichten Schwimmbewegungen über Wasser hielt.

				»Herrlich, oder?«

				»Absolut. Es ist Jahre her, dass ich zuletzt bei Dunkelheit gebadet habe. Und das hatte dann leider ein übles Nachspiel.«

				Wie erhofft, schnappte Cat nach dem Köder. »Was für ein Nachspiel?«

				»Am nächsten Morgen hat mein Vater uns viel zu früh geweckt, und wir mussten die ganzen leeren Flaschen und den anderen Müll am Strand einsammeln. Ein Albtraum nach vielleicht einer oder zwei Stunden Schlaf.« Rob drehte sich auf den Rücken und ließ sich auf der Oberfläche treiben.

				»Ihr seid wirklich zu bedauern. Habt ihr denn direkt am Meer gewohnt? Du meinst doch bestimmt dich und deine Brüder, oder?«

				»Ja, meine Eltern wohnen da immer noch.«

				»Und du?«

				Die Frage war einfach und kompliziert zugleich. »Das versuche ich gerade herauszufinden.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich habe eine Wohnung in Charleston, aber eigentlich halte ich mich kaum da auf, sondern verbringe jede freie Minute in einem meiner Elternhäuser.«

				»Mehrzahl? Sind deine Eltern geschieden?«

				»Nein. Das ist auch ein bisschen kompliziert. Als meine Brüder und ich noch sehr klein waren, hat meine Mutter eine Haushälterin eingestellt. Ana. Aber es hat nicht lange gedauert und Ana, ihr Mann und ihre Tochter gehörten praktisch zur Familie. Und wenn Mom und Dad unterwegs waren, haben wir eben bei Ana gewohnt. Ihr Haus ist fast nebenan, und so sind wir gewissermaßen in zwei Häusern aufgewachsen und betrachten beide Familien als unsere eigene.« 

				»Das hört sich interessant an. Gab’s denn zwischen deinen … zwei Müttern keine Probleme? Ich stell mir das schwierig vor.«

				»War es aber nicht. Das passte einfach. Das verstehst du, wenn du die beiden kennenlernst.«

				Rob wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er seinen Eltern und Brüdern wesentlich lieber Cat als Sylvie vorstellen würde. Lag ja auf der Hand, schließlich kannten sie sich schon seit zwei Tagen und gingen gerade mal seit einigen Stunden etwas freundschaftlicher miteinander um. Cat schwieg immer noch, anscheinend hatte seine Ankündigung ihr die Sprache verschlagen. Es war Zeit, das Thema zu wechseln.

				Rob gab seine entspannte Haltung auf und sah sich demonstrativ um. »War da nicht eben ein merkwürdiges Geräusch?«

				»Was denn?«

				»Na, direkt hier. Bestimmt doch ein Seeungeheuer, und ich fürchte, es hat Hunger.« Rob tauchte unter und packte Cat an der Taille. Er hörte noch ihr Lachen, dann entkam sie seinem Griff und versuchte stattdessen, ihn unter Wasser zu ziehen. Im nächsten Moment tobte eine Wasserschlacht zwischen ihnen, die erst endete, als Rob sie zu fassen bekam und an sich zog. »Verloren. Du gehörst mir.«

				Sie öffnete den Mund, aber Rob nutzte die Chance und küsste sie. Cat gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Schnauben und Lachen lag, wehrte sich aber nicht gegen seinen Überfall, sondern erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Obwohl sie in dem tiefen Wasser nicht stehen konnten, brachte Cat es fertig, sich eng an ihn zu schmiegen und schlang dann ihre Beine um seine Taille.

				Rob vergaß, wo sie sich befanden und dass sie sich nur durch seine Beinbewegungen an der Oberfläche hielten. Erst als sie eng umschlungen untergingen und Wasser in seine Nase drang, kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich wurde er weiter nach unten gezogen, und Cat war verschwunden. Prustend kämpfte er sich wieder nach oben und blinzelte verblüfft. Trotz der Dunkelheit konnte er nun einigermaßen sehen. Der Mond stand als helle Scheibe über den Baumwipfeln, und unzählige Sterne glitzerten am Nachthimmel. 

				Einige Meter von ihm entfernt sah ihn Cat mit schief gelegtem Kopf an. »Kann das Seeungeheuer etwa nicht schwimmen?«

				Sie deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und tauchte weg, ehe er sich auf sie stürzen konnte.

				Wenig später erklang ihr Lachen vom Ufer her. »Lass dir Zeit. Ich kümmere mich ums Essen.«

				Cats Rückzug glich einer Flucht, aber auch Rob hatte noch Probleme, die Gefühle, die sie in ihm geweckt hatte, einzuordnen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihr den Badeanzug ausgezogen und sie im warmen Wasser geliebt. Ihr etwas unsicheres Lachen berührte ihn tief, und auch wenn sein Ziel nun feststand, würde er sie nicht bedrängen. Er fluchte leise. Solange sie ihm sofort ansehen würde, welche Wirkung sie auf ihn hatte, konnte er es nicht riskieren, zu ihr zurückzukehren. Seufzend entschloss er sich, einige Runden zu schwimmen, bis er die Bilder von Cat und ihm in leidenschaftlicher Umarmung aus seinem Kopf vertrieben hatte und er sich traute, das Wasser zu verlassen.
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				Auch das magnetische Blaulicht, das Jay auf dem Dach des Wagens befestigt hatte, half ihnen nur bedingt weiter. Durch einen Unfall staute sich der Verkehr auf der Brücke, die San Diego mit der Halbinsel Coronado verband. Trotz der Sirene kamen sie kaum voran. Luc klebte mit seinem Porsche förmlich an Jays Stoßstange und bahnte sich so auch ohne Blaulicht einen Weg durch den immer wieder stockenden Verkehr. Erleichtert atmete Jay auf, als endlich das FBI-Gebäude vor ihnen lag. Ein rascher Blick in die Etage, in der sein Büro lag, reichte, um ihm einen Fluch zu entlocken. Hinter sämtlichen Fenstern brannte Licht. Das deutete auf eine ernsthafte Krise hin. Aber damit hatte er nach dem Anruf seines Vorgesetzten schon gerechnet. 

				Luc hielt am Eingang lediglich seinen Navy-Ausweis hoch und musste sich wie immer nicht einmal mit den Formalitäten aufhalten, die üblicherweise für Besucher galten. Elizabeth hatte bisher geschwiegen, und Jay kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie fieberhaft überlegte, warum sie um diese Zeit mit solcher Dringlichkeit ins Büro beordert worden waren. 

				Elizabeth grinste Luc schief an. »Irgendwann musst du mir verraten, wie du das machst. Einer deiner berühmten Offiziersblicke reicht, und schon besitzen Vorschriften für dich keine Gültigkeit mehr.«

				Lucs Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Praktisch, oder? Leider fällt das unter die Navy-Geheimnisse, sonst würde ich dir verraten, wie es funktioniert.«

				»Dann bin ich gespannt, wie du Matthew davon abhalten willst, dich einfach hinauszuwerfen.«

				»Das kann er gerne versuchen. Sobald ich sicher bin, dass Rob nicht in Schwierigkeiten steckt, gehe ich sogar freiwillig.«

				Jay verkniff sich einen Kommentar. Das würde interessant werden. Keiner von ihnen hielt sich mit den Fahrstühlen auf, stattdessen sprinteten sie zum Treppenhaus und jagten dicht hintereinander die Stufen hinauf. Ohne anzuklopfen zog Jay die Tür zu Matthews Büro auf und ließ Elizabeth und seinen Bruder als Erste hindurchgehen.

				Neben ihrem Chef war auch Roland Myers von der Homeland Security anwesend, der sich bisher bei ihnen durch die Nichtweitergabe von Informationen beliebt gemacht hatte, sowie ein älterer Mann mit grauen Haaren. Matthew quittierte Lucs knappes Nicken zur Begrüßung mit einem kaum merklichen Stirnrunzeln, ging aber ansonsten mit keinem Wort auf den Begleiter seiner beiden Agenten ein. Matthew deutete auf die freien Stühle in der Besprechungsecke. »Setzt euch lieber. Dieser Fall hat eine neue Dimension angenommen.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Leider hat sich die Zusammenarbeit immer noch nicht verbessert. Ich erspare euch die Details und beschränke mich auf eine Kurzfassung. Wenn der Staat Kalifornien Crock nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden hundert Millionen Dollar überweist, droht er mit einem Anschlag, den er nicht näher beschreibt, aber dessen Ausmaße mit dem 11. September vergleichbar sein sollen. Sofern die Regierung nicht sofortiges Einlenken signalisiert, wird er in den nächsten vierundzwanzig Stunden beweisen, dass er in der Lage ist, seine Drohung wahr zu machen. Homeland hat in Absprache mit Washington die höchste Geheimhaltungsstufe festgelegt. Ihr seid nur deshalb hier und erfahrt das, weil Myers meint, dass ihr bisher die Einzigen seid, die Crock überhaupt etwas näher gekommen sind und das, obwohl ihr so gut wie keine Daten hattet. Die Herren möchten alles erfahren, was ihr über seinen möglichen Aufenthaltsort herausgefunden habt.«

				Obwohl Matthew völlig ruhig und sachlich gesprochen hatte, kannte Jay ihn gut genug, um einiges zwischen den Zeilen zu lesen. Im Gegensatz zu Myers und dem Grauhaarigen befürchtete Matthew offenbar, dass an Crocks Drohung etwas dran sein könnte, sonst hätte er sie niemals so schnell zu sich beordert. Sein Boss war mit dem Informationsfluss genauso unzufrieden wie Elizabeth und er selbst. Vermutlich hatten Myers und der Grauhaarige nicht vorgehabt, sie über den Erpressungsversuch zu informieren, aber da hatten sie Matthew eben falsch eingeschätzt. Bisher war es noch nicht vorgekommen, dass ihr Vorgesetzter ihnen wichtige Details vorenthielt.

				Elizabeth musste zum gleichen Ergebnis gekommen sein. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Grauhaarigen, und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Der Mann, den Jay für Myers’ Vorgesetzten hielt, betrachtete Luc wiederum, als ob er sich nicht entscheiden könne, ob er ihn rausschmeißen oder festnehmen sollte.

				Elizabeth beugte sich etwas vor. »Das klingt, als ob wir trotz der Bedrohungslage weiterhin nur zuarbeiten sollen und von allen sonstigen Daten abgeschnitten bleiben.«

				Der Grauhaarige nickte knapp. »Sie erhalten die Informationen, die Sie benötigen. Und jetzt möchte ich zwei Dinge geklärt haben: Wer ist Ihr Begleiter? Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten Sie von der ominösen Drohung dieses Geisteskranken nichts erfahren, aber das lässt sich nun nicht mehr ändern. Aber ich dulde es nicht, dass hier Leute ins Vertrauen gezogen werden, die ich nicht kenne. Was wissen Sie über Crocks möglichen Aufenthaltsort? Wie sind Sie an diese Informationen gelangt?«

				Elizabeth lächelte boshaft. »Das sind dann aber drei Fragen.«

				Matthew gab ihr ein Zeichen, sich noch kurz zurückzuhalten, und sah Luc fragend an. »Wenn Sie es für richtig halten, können Sie sich selbst vorstellen, ansonsten wird es den Herren reichen müssen, dass ich Ihnen dankbar bin, dass Sie meine Agenten unterstützen. Ich möchte hinterher aber noch kurz mit Ihnen und Jay sprechen.«

				Luc nickte. »Kein Problem. Die formelle Vorstellung spare ich mir dann für einen späteren Zeitpunkt auf. Beth, du solltest die Herren in eure Überlegungen einweihen.«

				Weder Myers noch der Grauhaarige schienen über Matthews oder Lucs Antwort glücklich zu sein, aber Elizabeth gab ihnen keine Möglichkeit nachzufragen, sondern fasste ihre Nachforschungen knapp und präzise zusammen. Als sie zu dem Schulwettbewerb kam, schüttelte Myers verblüfft den Kopf und wandte sich direkt an den Grauhaarigen. »Ich habe ja gesagt, dass sie gut sind. Gib ihnen Zugriff auf alle Daten, die sie brauchen. Dann kommen wir vielleicht endlich weiter.«

				»Dazu sehe ich im Moment keine Veranlassung.«

				Jay reichte es. »Wenn es darum geht zu vertuschen, dass Crock früher für die Regierung tätig war, kommen Sie zu spät. Das wissen wir schon.«

				Der Grauhaarige stand auf, und seine Verärgerung war ihm deutlich anzumerken. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Sie hätten an die Unterlagen der Steuerbehörden denken sollen.«

				Im Gegensatz zu seinem Kollegen schien Myers sich zu amüsieren. Er lächelte. »Guter Punkt, DeGrasse. Aber es gibt Daten, die können nicht einmal wir verändern oder verschwinden lassen. Vielleicht war Crock ja Angestellter bei der städtischen Abfallbeseitigung.« Er zwinkerte Jay zu und erhob sich ebenfalls.

				Der Grauhaarige hielt sich nicht lange mit einem Abschiedsgruß auf, sondern verließ wortlos das Büro. Myers blieb stehen und schien auf etwas zu warten. Schließlich wandte er sich an Jay. »Manchmal fordern die langen Arbeitszeiten ihren Tribut und man wird vergesslich. Es kann sein, dass ich vorhin etwas in Ihrem Büro liegen gelassen habe. Auch wenn er es nicht zeigt, Sie haben meinen Boss durchaus beeindruckt, und ich hoffe, er ändert seine Einstellung noch. In einem Punkt sind er und ich nämlich unterschiedlicher Meinung. Ich nehme Crocks Drohung, genau wie Sie, verdammt ernst, und ich hoffe, es muss nicht erst Schlimmeres passieren, bis unsere Behörden vernünftig zusammenarbeiten.«

				Myers wartete keine Antwort ab, sondern folgte seinem Vorgesetzten.

				Matthew sah ihm kopfschüttelnd nach. »Nun gut, es ist ein Anfang. Beth, sieh schon mal nach, was er in Jays Büro vergessen hat.«

				Darum ließ sich Elizabeth nicht zweimal bitten. Sie stürmte hinaus, und Jay ahnte, dass sie den Weg zu seinem Büro im Sprint zurücklegte. Er wäre ihr lieber gefolgt und hätte einen Blick auf Myers Daten geworfen, als sich dem Verhör durch Matthew zu stellen.

				Kopfschüttelnd stand Matthew auf und schloss die Tür, die Elizabeth offen gelassen hatte. Sein amüsiertes Lächeln verflüchtigte sich, als er Luc ansah. Jay war sich nicht sicher, ob Neugier oder Missbilligung überwog, aber das würden die nächsten Minuten zeigen.

				»Ihr Bruder kann seinen Job durchaus alleine erledigen, das sollten Sie wissen. Wenn es einen Grund für Ihre Einmischung gibt, würde ich den gerne jetzt erfahren, Commander.«

				»Danke, dass Sie vor den beiden nicht auf meinen Arbeitgeber eingegangen sind. Es gibt bei diesem Fall einen Punkt, den wir eben bewusst nicht angesprochen haben. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang, vielleicht auch nicht. Wir wissen es im Moment nicht.« Luc schilderte kurz die Schüsse auf Rob und beschrieb das Gebiet, in dem ihr Bruder unterwegs war.

				Matthew lehnte sich zurück, und es war offensichtlich, dass ihm das nicht gefiel. »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Es kann da tatsächlich eine Verbindung geben. Aber ich muss Ihnen nicht sagen, dass Sie sich auf verdammt dünnem Eis bewegen. Unsere Gesetze sehen keinen Einsatz der Navy im Inland vor, und Ihre Vorgesetzten dürften über Ihren Besuch hier auch nicht sonderlich begeistert sein. Ich verbuche das vorläufig als abteilungsinterne Angelegenheit.« Sein Grinsen blitzte kurz auf. »Vielleicht sollte ich eher sagen, als familieninterne Angelegenheit, und es Jay überlassen, inwieweit er Sie einbindet. Ihre Beziehungen könnten durchaus wertvoll für uns sein, aber wenn Homeland gegen Sie und Ihre Einmischung vorgeht, werde ich Sie nicht schützen können. Wenigstens weiß ich jetzt, warum Jay und Beth sich so auf diesen Fall gestürzt haben, statt sich vor Ärger über die miese Zusammenarbeit mit Homeland auf ihre eigentlichen Aufgaben zu konzentrieren. Aber trotzdem, Jay, pass auf, dass du die Sorge um deinen Bruder im Griff behältst.« Er runzelte die Stirn. »Und passt bei Myers auf. So ganz traue ich ihm nicht über den Weg. Aber jetzt zurück zu den Fakten. Was ist mit dieser Zeichnung? Gibt es eine Chance, dass jemand den Ort darauf erkennt? Sonst brauchen wir jemanden, der uns sagen kann, wo dieses Haus seines Großvaters mit der Aussicht auf die Berge war.«

				»Wir haben die Zeichnung an die Ranger im Park weitergeleitet, bisher aber noch keine Antwort bekommen.«

				»Guter Anfang. Dann müssen wir Geduld haben.«

				Jay zuckte nur mit den Schultern. Warten konnte keiner von ihnen besonders gut, aber vielleicht brachten sie die Unterlagen von Myers einen entscheidenden Schritt weiter. 

				»Danke, dass du meinen Bruder nicht hochkant rausgeschmissen hast, Matthew.«

				»Schon in Ordnung. Wegen der Sache in Mexiko hat er bei uns was gut. Sieh es einfach so, ohne ihn säße ich heute nicht hier, sondern in Washington. Aber ich meine es ernst. Übertreibt es nicht. Noch wissen wir nicht mal, mit wem wir es zu tun haben. Ich habe aber ein verdammt schlechtes Gefühl bei der ganzen Angelegenheit.«

				Da konnte Jay mühelos mithalten, und Lucs ausdruckslose Miene verriet, dass es ihm nicht anders ging. 

				Auf dem Weg zu seinem Büro, in dem hoffentlich Elizabeth auf sie wartete, versetzte Jay seinem Bruder einen leichten Rippenstoß. »Dann hat es sich für dich ja doch noch gelohnt, dass du mich bei Alvarez rausgeholt hast, Großer.«

				Die Anspielung auf die Ermittlungen, die Jay ohne Lucs Hilfe kaum überlebt hätte und an deren Ende sie einen korrupten und unfähigen FBI-Agenten identifiziert hatten, war eine gute Ablenkung.

				Luc hob eine Augenbraue. »Tja, Kleiner, ich wusste eben, dass mein Einsatz sich irgendwann auszahlen würde. Eine ähnliche Aktion scheidet aber dieses Mal schon deshalb aus, weil mein halbes Team im Urlaub ist.«

				»Und da heißt es immer, ihr hättet alles im Griff und eure Planungen wären konkurrenzlos. Dann müssen wir uns im Notfall eben Ersatzspieler besorgen.«

				Luc schoss einen Blick in seine Richtung ab, der Jay zum Schmunzeln brachte. Es war doch immer wieder schön, wenn man wusste, welchen Knopf man bei seinem Bruder drücken musste. Er öffnete die Tür zu seinem Büro, und schlagartig kehrte die Anspannung zurück. Vor Elizabeth lagen diverse Ausdrucke. Kreidebleich sagte sie: »Ich glaube, das alles wollte ich über Crock gar nicht wissen.«

				Crock stoppte seinen Geländewagen direkt vor der Kurve. Es gab keinen Grund, die Bewohner des Hauses auf sich aufmerksam zu machen. Um diese Zeit waren auf dem Weg, der zu der Farm führte, normalerweise keine Fahrzeuge unterwegs, und er musste vermeiden, durch das Licht der Scheinwerfer oder das Motorengeräusch jemanden zu warnen. Vermutlich war das Haus wie ein Hochsicherheitstrakt abgeschirmt, aber das interessierte ihn nicht. Er kannte den Besitzer und hatte ihn für einen Freund gehalten. Jetzt hatte sich seine Einschätzung geändert. Wie alles in seinem Leben. Dennoch würde er nicht den Fehler machen, seinen ehemaligen Freund und vor allem dessen Ausbildung und Fähigkeiten zu unterschätzen.

				Weiße Zäune säumten den Weg, und auf den Weiden konnte Crock die schemenhaften Umrisse der Pferde erkennen. Er zwang sich, den Blick von ihnen abzuwenden. Sie waren einer der Gründe gewesen, warum er dem Deal zugestimmt hatte. Sein Fehler, seine Verantwortung, aber das änderte nichts an der Schuld, die andere auf sich geladen hatten.

				Über der Haustür war eine Lampe eingeschaltet, ansonsten waren sämtliche Fenster dunkel. Vermutlich schliefen alle noch und ahnten nicht, dass dies ihre letzte Nacht sein würde. Er hatte nicht vor, sich dem Haus weiter zu nähern, obwohl der Gedanke verführerisch war, mit seinem Freund abzurechnen. Sein Puls beschleunigte sich. Solche Gedanken waren reine Zeitverschwendung. Eilig ging er auf sein eigentliches Ziel zu. Wie erwartet war dort auf jede Art von Absicherung verzichtet worden. Die Berechenbarkeit der Menschen erleichterte ihm seine Aufgabe beträchtlich.

				Er wollte sich schon auf den Rückweg machen, als ihm ein Glitzern in der Dunkelheit auffiel. Für einige Sekunden richtete er den Strahl seiner Taschenlampe in die Richtung. Als er erkannte, was dort an der Scheunenwand stand, hatte er das Gefühl, sein Herz würde in seinem Körper zerbersten. Er hatte vieles überlebt, das andere für aussichtslos gehalten hatten, aber das war nichts gegen den Schmerz, der jetzt in ihm tobte. Drei Kinderfahrräder, eins davon rosa, der Rahmen mit Pferdeaufklebern verziert. Er stolperte darauf zu und umfasste den Lenker so fest, dass es schmerzte.

				Erst endlose Minuten später hatte er sich wieder im Griff. Er verschwand so lautlos, wie er gekommen war, und hinterließ dabei keine Spuren seines kurzen Besuchs. Nur den Tod.

				Das leise Piepen direkt neben ihrem Ohr riss Cat aus dem Schlaf. Sie brauchte einige Sekunden, um festzustellen, dass das Geräusch von ihrer Armbanduhr kam. Die Weckfunktion hatte sie bisher nie gebraucht und würde sie hoffentlich so schnell auch nicht wieder verwenden müssen. Der Ton war nervtötend, aber anscheinend notwendig. Lauschend lag sie einige Minuten in ihrem Schlafsack und gratulierte sich dann innerlich. Sie hatte mit ihrer Einschätzung richtiggelegen. Rob dachte offenbar gar nicht daran, sie zu wecken, damit auch er noch ein oder zwei Stunden schlafen konnte. Irgendetwas hatte der Mann an sich, das sie abwechselnd wahnsinnig machte und dann wieder anzog. Der erste Eindruck hatte jedenfalls getäuscht, und sie hatte ihn schon revidiert. Anders als ihr ehemaliger Verlobter verfügte Rob über ein ausgesprochenes Ehrgefühl. Sie wusste nicht genau, wie sie darauf kam, aber er war einfach nicht der Typ, der andere für seine Fehler zahlen lassen würde. Seine humorvolle Art gefiel ihr ausgesprochen gut, viel besser, als diese ernste, nachdenkliche Art, die er zunächst an den Tag gelegt hatte. Wenn sie die Informationen über ihn richtig zusammenfügte, hatte er in den letzten Monaten, vielleicht sogar Jahren, zu viel gearbeitet und zu wenig Zeit zum Leben gehabt. Die Frauen in Charleston mussten blind sein. Nicht nur sein Humor und sein Charme hatten es in sich, zusätzlich sah er auch noch verdammt gut aus und war für einen Anwalt körperlich in Bestform.

				Cat zog sich ihren Schlafsack über den Kopf. Und dann noch diese Küsse. Rob hatte ein Gefühl in ihr entfacht, das sie nach dem abrupten Ende ihrer Heiratspläne nicht mehr verspürt hatte. Wenn sie ehrlich war, hatten Robs Küsse in ihr eine Sehnsucht nach mehr ausgelöst, die sie so intensiv bei ihrem Exverlobten nie empfunden hatte. Schon der Gedanke an das Intermezzo im See reichte, damit ihr ausgesprochen warm wurde, und das lag nicht an dem bequemen Schlafsack. Verdammt, es blieb dabei. Ja, Rob übte eine ganz besondere Anziehungskraft auf sie aus, aber nein, eine gemeinsame Zukunft würde es nicht geben. Dafür lagen sowohl ihre Jobs als auch ihre Wohnorte viel zu weit voneinander entfernt. Eine nette kleine Affäre während der nächsten Tage war natürlich möglich, aber darauf würde sie lieber verzichten. Schon jetzt mochte sie den Mann viel zu sehr, und der Abschied nach einigen Tagen behaglicher Zweisamkeit würde viel zu schmerzhaft werden. Ihn auf Distanz zu halten war daher reiner Selbstschutz.

				Zufrieden, dass sie diesen Punkt mit sich geklärt hatte, überlegte sie, warum sie eigentlich den Wecker gestellt hatte. Als ihr wieder einfiel, dass auf sie geschossen worden war und sie sich deshalb trotz der abgelegenen Lage des Sees für Nachtwachen entschieden hatten, hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt. Wie konnte sie eine solche Bedrohung vergessen und stattdessen wie ein verliebter Teenager über einen Mann nachdenken, der für sie sowieso unerreichbar war?

				Sie blickte auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Fast halb fünf. Sie hatten vereinbart, dass Rob sie um vier Uhr wecken sollte, damit er noch etwas Schlaf bekam. Es war Zeit, dem selbst ernannten Südstaatengentleman die Gleichberechtigung von Mann und Frau zu erklären.

				Cat kletterte aus dem Schlafsack und öffnete den Verschluss ihres Zeltes. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie sofort erkannte, dass der Platz zwischen den Zelten leer war. Sie hatte eigentlich erwartet, Rob dort zu sehen. Suchend blickte sie sich um, dann bemerkte sie in einiger Entfernung zwischen den Bäumen eine Bewegung. Sie griff nach ihrer Taschenlampe und ging möglichst lautlos auf die Stelle zu. Zunächst sah es aus, als ob sie sich getäuscht hätte, dann erkannte sie Robs Gestalt. Er blickte angestrengt in eine Richtung und hatte sie bisher nicht bemerkt. Eine ideale Gelegenheit für eine kleine Lektion in Sachen Aufmerksamkeit. Sie schlich näher, bis sie direkt hinter ihm stand und tippte ihm dann auf die Schulter.

				Der Effekt war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend. Er wirbelt herum, und obwohl sie noch versuchte auszuweichen, erwischte er sie an der Taille, und sie landeten auf dem Boden. An seinen Reflexen gab es nichts auszusetzen.

				»Guten Morgen, Rob.«

				»Sag mal, bist du … Habe ich dir wehgetan? Du kannst dich doch nicht einfach so an mich heranschleichen.«

				Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, aber sie widerstand der Versuchung und schob ihn von sich. »Kann ich offenbar ja doch. Und nein, der kleine Schubs geht schon in Ordnung, den hatte ich einkalkuliert. Du wolltest mich vor einer halben Stunde wecken. Was war denn hier so interessant, dass du mich nicht bemerkt hast?«

				Er half ihr hoch und zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dir jetzt was von glühenden Augen zwischen den Bäumen erzähle, hältst du mich vermutlich für verrückt. Glühend ist vielleicht auch übertrieben, aber irgendetwas war hier und hat mich angestarrt.«

				Cat hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Wenigstens klang das nicht nach ihren unbekannten Verfolgern. Sie schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Strahl über den Boden wandern. Ein Abdruck direkt neben einem Baumstamm war eindeutig. »Du hattest tatsächlich einen Besucher. Oder warte mal …« Cat folgte der kaum sichtbaren Spur, bis sie ganz sicher war. »Nein, es waren zwei. Das ist ja merkwürdig. So weit unten hätte ich sie nicht erwartet. Und sieh mal, wie zielstrebig sie auf den See zugegangen sind.«

				»Verrätst du mir auch, wer ›sie‹ sind?«

				»Ach so. Hatte ich das noch nicht erwähnt? Berglöwen. Und zwar zwei. Sie müssen sich zurückgezogen haben, als sie dich bemerkt haben.«

				»Du meinst, die wollten zum See und wandern deshalb mitten in der Nacht durch den Wald?«

				»Kann schon sein. Und denk dran, dass Katzen auch nachts sehr gut sehen können.«

				»Das hast du mir ja gerade eindrucksvoll bewiesen, Kätzchen.«

				Bevor sie antworten konnte, ertönte in einiger Entfernung ein Brummen, das keinen natürlichen Ursprung hatte, und wurde dann lauter. »Ein Quad, und es kommt näher.«

				»Verdammt. Das heißt dann wohl, Licht aus und alles zusammenpacken. Bleibt wenigstens noch Zeit für deinen Kaffee?«

				»Bis hierher kommen sie mit dem Ding nicht, dafür stehen die Bäume zu dicht, und soweit ich weiß, kennt niemand diesen See. Er liegt zu versteckt. Aber wenn sie auf dem normalen Weg unterwegs sind, müssten sie an Franks Ranch vorbeigekommen sein, und der wird nicht einfach zusehen, wie ein paar Idioten mit dem Quad durch den Wald fahren. Das ist nämlich aus gutem Grund verboten.«

				»Dann sollten wir möglichst schnell nachsehen, ob bei ihm alles in Ordnung ist.«

			

		

	
		
			
				

				10

				Da das Geräusch des Quads wieder verklungen war, gab es keinen Grund, auf ein schnelles Frühstück zu verzichten. Mittlerweile hatte sich trotz der erst kurzen gemeinsamen Zeit bereits eine gewisse Routine zwischen ihnen eingestellt, und es dauerte nicht lange, den Morgenkaffee zuzubereiten, dazu ein paar Kekse zu essen und gleichzeitig ihre Sachen zusammenzupacken.

				Cat betrachtete ihren leeren Kaffeebecher so wehmütig, dass Rob am liebsten den Kocher wieder angezündet hätte. Aber ehe er ihr diesen Vorschlag machen konnte, gab sie sich einen Ruck und hob einen dünnen Ast vom Boden auf.

				»Kommst du bitte mit.«

				Ratlos folgte er ihr zu dem kleinen Stück Strand am See. 

				»Hier habe ich mehr Platz als auf einem Blatt Papier. Ich wollte dir einen kurzen Überblick geben, wo wir sind und auf welchem Weg wir uns der Ranch nähern sollten.«

				Cat benutzte den Ast wie einen Stift und zeichnete damit etwas in den noch feuchten Sand. Nach den ersten Strichen, die noch reichlich wirr wirkten, staunte Rob. Statt einer groben Karte entstanden vor ihm Wasserfälle, Bäume und ein breiter Fluss. Alles nur angedeutet und dennoch gut erkennbar und auf eigenartige Weise lebendig. 

				»Himmel, Cat. Du bist eine Künstlerin. Wenn du schon so ein Kunstwerk mit einem Ast und nassem Sand schaffst, möchte ich unbedingt eine Zeichnung auf richtiger Leinwand von dir sehen. Das ist fantastisch.«

				Ihre Wangen röteten sich, aber sie ging nicht direkt auf sein Lob ein, sondern grinste schelmisch. »Warte kurz, etwas habe ich vergessen.«

				Rob musste lachen, als sie das Gesicht eines Berglöwen in den Sand malte, der zwischen zwei Baumstämmen hervorschaute. »Das musst du mir für meine Freundin auf Papier malen! Bitte, Cat, versprich mir genau dieses Motiv. Ich werde dir dafür so viel deutschen Pulverkaffee besorgen, wie du möchtest.«

				»Deine Freundin?«

				Rob verbarg seine Zufriedenheit über ihren scharfen Ton. »Ja. Habe ich sie bisher nicht erwähnt? Sie ist eine wahre Schönheit. Und ihr Charme erst, mit dem hat sie mich fest im Griff.«

				Cats Miene war plötzlich wieder so abweisend wie bei ihrem ersten Treffen. Es war Zeit, die Sache aufzuklären. »Wenn ihre Eltern sich nicht dauernd einmischen und behaupten würden, dass ich sie zu sehr verwöhne, hätte ich für sie schon ganze Spielzeugläden leergekauft.«

				»Spielzeugläden? Sag mal, wie alt ist deine Freundin?«

				»Hatte ich das auch nicht erwähnt? Acht Jahre und die Tochter meines besten Freundes.«

				»Du bist doch echt ein …« Cat brach mitten im Satz ab, der vermutlich mit einer wenig schmeichelhaften Bezeichnung geendet hätte, und schmunzelte. »Das war ausgesprochen fies, Anwalt. Die Zeichnung bekommst du auch so. Nachdem das geklärt wäre, pass jetzt bitte auf.«

				Rob verzichtete aus gutem Grund darauf, Cat wegen ihrer nun leicht oberlehrerhaften Art aufzuziehen, sondern lauschte ihr aufmerksam, als sie ihm auf ihrer Skizze die Stellen zeigte, von denen aus auf sie geschossen worden war. Seine Besorgnis wuchs, als ihm klar wurde, dass es keinen logischen Grund dafür gab, dass Frank, der Besitzer der Pferderanch, gegenüber Ted behauptet haben sollte, nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Ihm hätten sowohl die Schüsse als auch die Fahrzeuge auffallen müssen.

				»Es könnte sein, dass sie ihn irgendwie unter Druck gesetzt haben, damit er Ted anlügt«, fasste Rob seine Überlegungen zusammen.

				Cat seufzte. »Ja, das glaube ich auch, nachdem ich gestern Abend noch einmal über alles nachgedacht habe. Ich wollte es dir aber eigentlich schonender beibringen.«

				»Das brauchst du nicht. Wie kommen wir über den Fluss?«

				»Wir halten uns von dem regulären Pfad fern und gehen wie gestern quer durch den Wald. Ich sorge dafür, dass wir direkt an einer Stelle herauskommen, an der es ausreichend Felsen gibt und wo große Steine herumliegen, damit wir trocken über den Fluss kommen. Die Furt ist von der Ranch aus nicht einsehbar. Auf der anderen Seite meiden wir weiter die Straße und gehen wieder durch den Wald Richtung Ranch. Allerdings geht das nur ein kurzes Stück, danach liegt Grasland vor uns. Wir müssen einfach sehen, was uns dort erwartet. Aber ich habe zwei Bedingungen. Erstens, ich informiere Ted über unseren Verdacht, allerdings erst, wenn wir die Ranch im Blick haben. Ich will nicht riskieren, dass er uns zu früh zurückpfeift oder uns den Hubschrauber schickt. Immerhin kann es ja für Franks Aussage doch einen harmlosen Grund geben. Und zweitens, wenn es bei Frank irgendwie gefährlich aussieht, werden wir uns zurückziehen und verschwinden. Einverstanden?« 

				Zu diesem Zeitpunkt würde eine Diskussion außer einem handfesten Streit sowieso nichts bringen. Sollten Frank oder seine Frau in akuter Gefahr sein und Rob in der Lage, ihnen zu helfen, würde er das allerdings in jedem Fall tun.

				»Ja, einverstanden. Solange es nicht einen guten Grund dafür gibt, trotzdem etwas zu unternehmen, Aber keine Sorge, ich bin kein Rambo und auch nicht James Bond und gehe niemals leichtfertig Risiken ein.«

				»Na gut. Aber das letzte Wort habe ich. Dann lass uns aufbrechen.«

				»Sobald ich noch ein Foto von deinem Bild gemacht habe. Und ich habe noch eine Frage. Wo kommt man eigentlich hin, wenn man an Franks Ranch vorbei weiter flussaufwärts fährt? Diese Idioten werden sich doch dort nicht zum Spaß aufhalten, und zu Wilderern passt es nicht, dass sie alles tun, um uns auszuschalten.«

				»Ich weiß es leider nicht. Ich versuche mich die ganze Zeit daran zu erinnern, was Frank mir darüber erzählt hat. Aber ich komme einfach nicht drauf. Jedenfalls wohnt dort niemand mehr, und ich denke, die Straße endet ziemlich schnell im Nichts, also in der Wildnis.«

				»Also noch ein Punkt, den wir klären müssen. Mich interessiert, was diese Mistkerle zu verbergen haben.«

				»Wie war das eben? Du bist weder Rambo noch James Bond und außerdem …« Sie brach mitten im Satz ab, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an ein aufziehendes Gewitter.

				»Was denn noch? Geht es darum, dass ich sonst einen Schreibtischjob habe?«

				»Nein, eher darum, dass du oder deine Brüder nicht dafür bezahlt haben, dass du dich hier in Gefahr begibst. Mit einem netten gemütlichen Ausflug hat das nicht mehr viel zu tun. Auf dich wurde geschossen, du bist einen Abhang hinuntergestürzt, und heute könnte es auch gefährlich werden. Vielleicht sollten wir lieber …«

				Rob reichte es. Er zog sie an sich und küsste sie mitten auf den Mund. Wenigstens schwieg sie nun endlich. Noch mehr von diesem Blödsinn und ihm wäre der Kragen geplatzt. Dabei hatte er gedacht, sie wären schon einen Schritt weiter und hätten den ganzen formellen Quatsch hinter sich. Aber diesen Ton beherrschte er auch. Als Cat kaum merklich nachgab und sich gegen ihn lehnte, wich er etwas zurück. »Rein juristisch betrachtet ist dein Job erfüllt. Ich habe einen Berglöwen gesehen, bin entspannt durchs Gebirge gewandert und habe Tiere und Wasserfälle bewundert. Auftrag ausgeführt, Geld ist verdient. Damit ist alles, was jetzt geschieht, mein Privatvergnügen. Und da steht zunächst auf dem Programm, dich davon zu überzeugen, dass du manchmal ziemlichen Mist von dir gibst und ich deshalb irgendwann noch mal ernsthaft sauer werde. Und danach werden wir wie geplant zur Ranch wandern.« 

				Die Lippen leicht geöffnet sah sie ihn an. Falls sie immer noch an ihm zweifelte, war es Zeit, ihr das Gegenteil zu beweisen. »Nun ja, Punkt drei wäre noch herauszufinden, wohin das mit uns führt.«

				Als er sich etwas vorbeugte, kam sie ihm entgegen. »Das möchte ich auch gerne wissen. Du machst mich verrückt, Rob. Ich weiß einfach nicht, was ich von dir halten soll.«

				»Finde es heraus.«

				Ihr Kuss war beinahe ein Überfall, aber damit konnte er gut leben und erwiderte ihn mit der gleichen Mischung aus Leidenschaft und Verlangen. Seine Hand fand wie von selbst den Weg unter ihre Jacke und ihr Sweatshirt. Als er ihre weiche Haut unter seinen Fingern spürte, wurde sein Wunsch fast übermächtig, auch den letzten Rest an Selbstbeherrschung über Bord zu werfen. Der See im Hintergrund und der abgeschiedene Ort waren ideal für einige Stunden ungestörter Zweisamkeit. Zärtlich fuhr er mit der Hand ihren Rücken hinauf und genoss es, dass Cat sich noch enger an ihn schmiegte. Ihm stockte der Atem, als Cat langsam aber unmissverständlich ihr Knie zwischen seine Beine schob. Die sanfte Berührung an seinem Schritt ließ sein Herz rasen. Es war Zeit für die Notbremse, allerhöchste Zeit, ehe er seine Fantasien noch in die Tat umsetzte. Schwer atmend löste er sich von ihr. »Wir sollten das lieber …«

				»… auf heute Abend verschieben«, vollendete Cat seinen Satz.

				Ihr verklärter Blick und das atemlose Versprechen in ihrem Worten brachten sein Herz zum Stocken, dann raste es weiter, und er spürte, wie sich ein vermutlich ziemlich dämliches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wir haben eine Abmachung, Cat.«

				Er brauchte dringend eine Ablenkung, um nicht doch der Versuchung nachzugeben. Egal, wie er es drehte und wendete, es war früher Morgen und noch nicht Abend. Leider. Die Skizze im Sand bot zumindest eine gewisse Ablenkung. Er fotografierte sie aus verschiedenen Winkeln und verstaute die Kamera dann in seiner Jacke. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er fluchte leise.

				»Was ist?« Cat konnte ihre Sorge nicht verbergen.

				Rasch winkte Rob ab. »Nichts Wichtiges. Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass mein Bruder mich besser kennt als ich mich selbst. Luc hat mir gleich prophezeit, dass mich hier nicht nur die Berglöwen faszinieren werden.«

				Ihr strahlendes Lächeln blitzte auf. Es berührte ihn tief, dass sie sich so über ein vergleichsweise einfaches Kompliment freute. Mit Worten hatte er noch nie Probleme gehabt, und dieses Glitzern in ihren grünen Augen wollte er noch viele Male sehen.

				Ihr Weg direkt durch den Wald löste nach kurzer Zeit zwiespältige Gefühle in Rob aus. Es war zwar faszinierend, wie die Sonnenstrahlen sich ihren Weg durch den dichten Bewuchs suchten und bizarre Muster auf den schattigen Waldboden zeichneten, aber dennoch sah er, so weit er blicken konnte, nichts außer Baumstämmen. Die dünnen Kiefern hatten im unteren Bereich keine Äste, sodass die Umgebung seltsam tot wirkte. Nur die unterschiedlichsten Tiere, die sie immer wieder aufscheuchten und die sie eher neugierig als ängstlich beobachteten, sorgten für ein wenig Ablenkung. Vor allem die Eichhörnchen gefielen ihm. Einige schwangen ihre buschigen Schwänze hin und her, als ob sie sich über ihr Eindringen beschweren wollten. Die Temperaturen stiegen schnell, zu schnell für seinen Geschmack, und die Wärme wurde drückend. Er vermisste die kühle und klare Luft, die für die höheren Gebirgslagen so typisch war.

				Cat blieb stehen, nahm den Rucksack ab und zog die Jacke aus. »Ziemlich warm heute.«

				»Stimmt.« Er folgte ihrem Beispiel und befestigte die Jacke am Rucksack.

				Seine kurz angebundene Art schien Cat zu überraschen. »Besonders glücklich siehst du nicht aus.«

				»Mir gefällt diese Gegend nicht. Da war es gestern sogar angenehmer, sich durch die Büsche zu zwängen. All die kahlen Stämme sind irgendwie deprimierend.«

				»Ich verstehe, was du meinst. Ehrlich gesagt, mag ich es weiter oben oder unten auch lieber. Dann lass uns weitergehen, damit wir hier schnell raus sind.«

				Er griff nach seinem Rucksack und fluchte im nächsten Moment. Das mittlerweile bekannte Motorengeräusch erklang in der Ferne. »Verdammt, das ist auch so ein Punkt. Die Stämme sind so dünn, dass sie nicht einmal eine vernünftige Deckung abgeben. Sie stehen aber weit genug auseinander, dass ein Quad hindurchkäme.«

				Cat lauschte angespannt. »Ich hatte vorhin schon den Eindruck, dass sie so eine Art Suchkreis fahren. Du hast recht, lass uns verschwinden. In einer guten halben Stunde erreichen wir ein Gebiet, durch das sie uns nicht folgen können.«

				Wahrscheinlich würden sie sich dann wieder durch die Büsche schlagen müssen. Und wie sie ungesehen über den Fluss kommen wollten, war Rob auch noch ein Rätsel. Aber die Antworten würde er früh genug erfahren.

				Während sie weitergingen, schwoll das Motorengeräusch abwechselnd an, wurde dann wieder leiser und war schließlich nicht mehr zu hören. Dieser Rhythmus wiederholte sich etliche Male. Die Situation gefiel Rob überhaupt nicht. Er hatte zwar kaum Erfahrung im Umgang mit Waffen, aber dennoch hätte er sich sicherer gefühlt, wenn er wenigstens eine Pistole gehabt hätte. Bisher hatte er nur zum Spaß und aus Neugier mit seinen Brüdern auf Schießständen und einmal in einer abgelegenen Ecke des Grundstücks seiner Eltern geschossen, sich dabei aber ziemlich gut angestellt. Jay und Luc waren jedenfalls zufrieden gewesen und hatten ihm ein natürliches Talent im Umgang mit Waffen bescheinigt. Wenn man noch Cats Fähigkeiten dazurechnete, wären sie ernst zu nehmende Gegner, wenn es ihnen gelänge, ein Gewehr oder eine Pistole in die Hände zu bekommen. Er würde einiges dafür geben, wenn er eine gefährlichere Waffe als sein Taschenmesser gehabt hätte. Das Gefühl, von unbekannten Verfolgern gejagt zu werden, löste eher Wut als Angst in ihm aus – und den Wunsch nach einer offenen Konfrontation. Das überraschte ihn. Als ob die verfahrene Lage nicht ausreichte. Auf seine widersprüchlichen Gefühle hätte er gut verzichten können. Dazu kam noch Cat, die ihn mehr und mehr anzog. Ein erholsamer Urlaub sah anders aus, und dennoch genoss er jede Sekunde.

				Zwischen den Bäumen blitzte etwas auf, das er nicht genau einordnen konnte.

				»Da drüben ist es. Ich bin gespannt, was du sagst.«

				Cat beschleunigte ihren Schritt, und Rob folgte ihr neugierig. An der Stelle, die sie meinte, schien es überraschend hell zu sein. Einzelheiten konnte er jedoch nicht ausmachen. Wenige Meter weiter erkannte er ihr Ziel, und wie schon am Tag zuvor verschlug es ihm die Sprache. Es musste sich um eine der Bergwiesen handeln, von denen er gelesen hatte. Aber die Realität übertraf die Fotos. Unzählige Pflanzen blühten im strahlenden Sonnenschein. Jeder Gartenbesitzer hätte vermutlich von Unkraut gesprochen, aber der Blütenteppich passte perfekt dorthin. Weiße und gelbe Schmetterlinge flogen umher und sorgten für zusätzliche Farbtupfer. Von dem Anblick überwältigt bemerkte Rob erst zu spät, dass sich das Motorengeräusch wieder näherte.

				Gerade als ihm bewusst wurde, dass er das Quad noch nie so laut gehört hatte, zog Cat ihn energisch am Arm. »Runter. Da drüben.«

				Instinktiv ließ sich Rob erst fallen und versuchte dann zu erkennen, was Cat meinte. Im nächsten Augenblick blitzte zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Wiese etwas Metallisches auf.

				Ohne sich aufzurichten, nahm Cat den Rucksack ab. »Du hast gesagt, dass du mir vertraust. Jetzt kannst du es beweisen. Ich weiß, wie ich ungesehen an sie herankomme, du nicht. Du bleibst genau hier und rührst dich nicht. Wenn etwas schiefgeht, nimm das Handy und ruf die Kavallerie. Keine Heldentaten, verstanden?«

				Cat wartete angespannt auf Robs Antwort. Da er bisher immer bestrebt gewesen war, sie vor jeder Gefahr zu schützen, befürchtete sie eine hitzige Diskussion. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er endlich. »Deine Aufklärungsmission geht in Ordnung, aber pass auf dich auf. Wenn wirklich etwas schiefläuft, fordere ich Unterstützung an. Was ich dann aber genau tue, hängt von der Situation ab.«

				»Gut, damit kann ich leben. Werd nicht ungeduldig, wenn es etwas dauert.«

				Rob nickte erneut, aber seine angespannten Kiefermuskeln verrieten ihr, welche Anstrengung es ihn kostete, ihr zuzustimmen. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrer Bauchgegend aus. Sie würde es später genauer hinterfragen. Leise schob sie sich einige Zentimeter dichter an Rob heran und küsste ihn flüchtig auf den Mund. Das Gefühl seiner Lippen an ihren war verführerisch, und sie hätte den Kuss zu gerne vertieft, aber sie hatte eine Aufgabe und die wollte sie erledigen, ehe der oder die Quadfahrer wieder verschwunden waren. »Bis gleich.«

				Ihr Plan stand fest. Sie würde im Schatten der Bäume die Wiese umrunden, bis sie zu der Stelle kam, an der das Quad stand. Der Rest würde sich finden. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass jemand sie entdeckte, dafür sorgten alleine schon die Farbe ihrer Kleidung und die Lichtverhältnisse. Da es zwischen den Bäumen eher schattig war, die Wiese aber im hellen Sonnenlicht lag, hatte ihr Verfolger so gut wie keine Chance, sie zu bemerken. Trotzdem ging sie kein Risiko ein, sondern lief zunächst gebückt um die Wiese herum und robbte dann lautlos weiter. Es war ein Gefühl, als hätte sie das Militär nie verlassen. Vielleicht sollte sie ihren ehemaligen Ausbildern dankbar sein, die ihr immer wieder eingehämmert hatten, dass die Fähigkeit, sich lautlos bewegen zu können, lebenswichtig war. Damals hatte sie allerdings über das harte Training geflucht.

				Sie hatte zwar die Technik nicht verlernt, aber ihr fehlte die frühere Routine, und sie musste sich bemühen, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Ihre Männer hatten Cat oft genug damit aufgezogen, dass nichts sie aus der Ruhe bringen konnte, aber dieses Mal sah es anders aus. Ihr ehemaliger Sanitäter hatte sogar behauptet, dass sie sich dem Feind mit einem Pulsschlag nähern würde, mit dem sich andere auf einen gemütlichen Fernsehabend einstellten. Er würde sich wundern, wenn er wüsste, dass ihr Herz schon jetzt rasend schnell schlug, dabei trennten sie noch etliche Meter von ihrem Ziel. Vorsichtig schob sie sich weiter über den weichen Waldboden und wünschte sich dabei wenigstens eine Kiefer mit einem Stamm, der breit genug war, um dahinter in Deckung zu gehen. Da ihr Wunsch keinerlei Aussicht auf Erfüllung hatte, blieb ihr nur, sich möglichst eng an den Boden zu schmiegen.

				Cat erstarrte mitten in der Bewegung, als sich wenige Meter vor ihr am Waldrand etwas bewegte. Es war durchaus möglich, dass dort ein Reh überprüfte, ob es die Wiese gefahrlos betreten konnte. Ihre Augen brannten schon, so angestrengt beobachtete sie die Stelle. Dann wurde ihre Mühe belohnt. Sie erkannte eine schemenhafte Gestalt. Eindeutig ein Mann. Er schien alleine unterwegs zu sein. Aber eine Garantie dafür gab es nicht. Jetzt musste sie noch vorsichtiger sein, denn umzukehren schied aus. Dann wäre ihre einzige Erkenntnis gewesen, dass ihnen mindestens ein Mann auf den Fersen war. So weit waren sie auch schon vorher gewesen.

				Noch vorsichtiger als zuvor näherte sie sich dem Mann. Alles in ihr schrie danach, sich zu beeilen, ehe er verschwand, aber sie ermahnte sich zur Geduld. Schon bald konnte sie Einzelheiten erkennen. Er hielt ein Handy in der Hand, stapfte ungeduldig am Rand der Wiese hin und her und hatte den Blick fest auf das Telefon gerichtet. Cat unterdrückte ein Grinsen. Vermutlich hatte er ein Problem mit dem Empfang. Dann blieb er keine zehn Meter von ihr entfernt stehen.

				»Ich bin es.« Der Mann schrie beinahe in das Telefon. »Ich weiß, dass der Empfang schlecht ist. Hör zu, ehe die Verbindung ganz weg ist. Es gibt keine Spur von der Frau. Ich bin den Weg hoch, so weit es das Quad schafft. Zweimal und ich habe auch zwischen den Bäumen alles abgesucht. Das lohnt sich nicht länger. Wenn sie noch lebt, hat sie sich irgendwo verkrochen und trauert vielleicht um ihren Begleiter oder sonst was.« Er lauschte kurz. »Sie ist was …?«

				Es folgte eine Reihe offensichtlicher Flüche, die Cat nicht verstand. Dann blickte er genau in ihre Richtung, und sie hatte das Gefühl, er könne sie gar nicht übersehen. Instinktiv senkte sie den Kopf und presste ihr Gesicht auf den Boden. Ihre Haare und ihre Jacke würden in dem Schatten nicht auffallen, aber die hellere Gesichtshaut und vor allem die Augen stellten eine gewisse Gefahr dar. Ihre Ausbilder hatten ihnen das wieder und wieder eingebläut: Kopf runter, ruhig bleiben und abwarten. Meistens bildet ihr euch nur ein, dass ihr gesehen worden seid. Hoffentlich galt das auch diesmal. Cat wagte kaum noch zu atmen und lag völlig reglos am Boden, obwohl alles in ihr danach schrie, den Mann zu beobachten. Als nichts darauf hindeutete, dass er auf sie zukam, schirmte sie mit dem Arm ihr Gesicht ab und spähte vorsichtig wieder in seine Richtung.

				Der Typ wandte ihr jetzt den Rücken zu. Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus.

				Die Flüche endeten, und das Telefonat wurde fortgesetzt. »Du verdammter Idiot, das hättest du mir doch vorher sagen können. Eine Rangerin. Die kennt sich hier besser aus als ich und wird auch nicht die Nerven verlieren. Ich komme zurück. Wir brauchen einen anderen Plan.«

				Während der Mann das Telefon in seiner Jacke verstaute, fluchte er wieder vor sich hin. Dieses Mal verstand Cat wenigstens ein Wort. Der Typ war ein Russe. Er trat wütend nach einem Schmetterling und ging zurück zu seinem Quad. Cat wartete, bis er den Motor gestartet hatte und sie das Fahrzeug wenig später nicht mehr hörte. Erst dann sprang sie auf und wollte zurück zu Rob sprinten. Sie kam nicht dazu, denn er rannte bereits auf sie zu. Ihren Rucksack hielt er in der Hand, als ob er nichts wiegen würde. Kurz überlegte sie, ihn anzubrüllen, weil er nicht gewartet hatte, aber das wäre unfair gewesen. Schließlich hatte er auch gehört, dass das Quad weggefahren war. 

				Wenigstens schnappte er nach Luft, als er dicht vor ihr stehen blieb. Das Laufen mit zwei Rucksäcken hatte ihn also doch angestrengt. Irgendwie beruhigte sie der Gedanke, obwohl sie ihn nicht richtig verstand.

				»Und? Alles in Ordnung? Bist du nah genug rangekommen? Das war nur einer, oder?«

				»Ja. Ja. Richtig.« Sein verständnisloser Blick brachte sie zum Schmunzeln. »Na, das sind die Antworten auf deine Fragen. Natürlich ist alles in Ordnung. Ich konnte sein Telefonat mit anhören, aber jetzt habe ich noch mehr Fragen als vorher.«

				Sie fasste das Gespräch in wenigen Worten zusammen, und Rob kam sofort zum gleichen Ergebnis wie sie. »Das heißt ja, dass die wissen, wer du bist, und mich halten sie anscheinend nach meinem Sturz für tot. Haben sie das von deiner Kollegin, die aussah, als ob sie von einer Modenschau käme und sich in den Park verirrt hätte?« 

				Cat hatte wesentlich länger gebraucht, um darauf zu kommen, dass ihre Verfolger vermutlich genau so vorgegangen waren. Schließlich war ihre Kollegin dafür bekannt, dass sie nur ein Stichwort brauchte, um alles auszuplaudern, was jemand wissen wollte. »Das vermute ich auch. Sag mal, bist du immer so schnell damit, die richtigen Schlüsse zu ziehen?«

				Robs Miene verhärtete sich. »Ja, bin ich. Ich hoffe, es stört dich nicht, ich kann das nämlich nicht ändern.«

				Schlagartig erinnerte Cat sich an die Szene in Teds Büro, als Rob so seltsam verlegen nach seinem Vorschlag reagiert hatte, Informationen über Facebook zu verteilen. Allmählich ahnte sie die Zusammenhänge und ihr wurde auch klar, warum er in die gleiche Klasse wie sein älterer Bruder gegangen war. Das Lächeln fiel ihr leicht, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, ich habe damit kein Problem. Wie viele Klassen hast du übersprungen?«

				Seine Erleichterung war unverkennbar. »Zwei. Aber ich weiß leider nicht, warum ein Russe hinter uns her ist.«

				»Mach dir nichts draus, alles kannst auch du nicht wissen.« Ihre herablassenden Worte brachten ihn zum Grinsen. »Aber wenn du dein Superhirn noch einmal anschmeißt, wird dir noch was auffallen.« 

				»Hat er auf Englisch telefoniert?«

				»Richtig, du bist auf der richtigen Spur.«

				»Eine Art Söldner, der für einen amerikanischen Auftraggeber arbeitet?«

				»Ich würde sagen, der Kandidat zieht in die nächste Runde ein. Lass uns weitergehen. Spätestens auf Franks Ranch werden wir einige Antworten bekommen, und auf dem Weg dahin habe ich noch eine Überraschung für dich.«

				»Na, da bin ich gespannt. Diese Bergwiese hat mir bis auf den ungebetenen Besucher nämlich ausgesprochen gut gefallen.«

				»Willst du hier eine Pause einlegen?«

				»Gegenfrage. Wie weit ist es noch bis zur Ranch?«

				»Gut neunzig Minuten.«

				»Dann nicht.«

				Sichtlich bedauernd wollte Rob sich abwenden, aber Cat hielt ihn zurück. »Danke, dass du mir das überlassen hast.«

				»Kein Problem, Ma’am.« Er salutierte lässig. »Allerdings wird es mir nun ein Vergnügen sein, den Job des Kammerdieners der Lady zu übernehmen.«

				Ehe sie seine Absicht durchschaut hatte, fuhr er mit seinen Händen über ihre Jacke. Der Versuch, ein paar Kiefernadeln und etwas Schmutz abzustreifen, glich einer Liebkosung. Als er eine verirrte Nadel aus ihren Haaren zupfte, strichen seine Finger so verführerisch über ihre Ohrläppchen, dass sie den Atem anhielt. Er zog sie an sich und streichelte verführerisch über ihren Po. Cat runzelte die Stirn. »Sekunde, ich bin auf dem Bauch gerobbt, da kann überhaupt nichts sein.«

				Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. »Man sollte keine Chance verpassen.«

				»Du bist unmöglich.«

				»Ich weiß, und mir kommen beim Anblick der Wiese sehr interessante Ideen.«

				»Schließen die auch Käfer und anderes Getier ein, das über deinen nackten Rücken krabbelt?«

				Rob schnaubte. »Spielverderberin. Dann eben doch heute Abend ganz konservativ mit Zelt und Schlafsack.«

				In seinen Worten schwang eine Frage mit, und sein Anflug von Unsicherheit rührte sie. Eigentlich sollte er doch langsam bemerkt haben, was er in ihr auslöste. »Konservativ vielleicht, aber bestimmt nicht langweilig.«

				Sein Blick bekam eine Intensität, die sie erzittern ließ. Seine sonst blauen Augen waren auf einmal fast schwarz. »Klingt verdammt verführerisch.«

				Cat räusperte sich. »Lass uns weitergehen.«

				Kurz hinter der Bergwiese änderte sich die Vegetation. Farne und Moos bedeckten den Boden, und sie gingen über einen weichen, grünen Teppich. Rob blieb stehen und trat fest auf den Boden, der unter seinem Fuß nachgab. »Hier würde das Quad versinken.«

				»Ja, das meinte ich, als ich sagte, dass sie uns hierher nicht folgen können.«

				»Sehr praktisch. Hast du noch mehr solche Überraschungen?«

				»Später. Erst einmal folgen wir dem kleinen Bach da drüben bis zum Fluss.«

				Als sie das schmale Rinnsal erreicht hatten, blieb Rob stehen. Sichtlich begeistert betrachtete er die Steine am Grund, die im Sonnenlicht in unterschiedlichen Farben glitzerten.

				»Eben noch düsterer Wald, dann die Wiese und nun das.«

				Seine Begeisterung für die Landschaft gefiel ihr. Damit hatte sie bei ihrer ersten Begegnung nicht gerechnet. Während sie dem Bach folgten, musterte Cat die Bäume, bis sie den gesuchten fand. »Da drüben ist etwas, das du dir ansehen solltest.«

				Ratlos betrachtete Rob die Bäume. »Einer ist etwas dicker, aber sonst …« Er brach mitten im Satz ab und legte den Kopf in den Nacken. »Das ist ja ein Mammutbaum. Wie hoch ist der?«

				»Ich schätze ihn auf gut fünfzig Meter.«

				Rob hatte den Kopf immer noch weit nach hinten gelegt, und allmählich machte sich Cat Sorgen um seine Nackenmuskeln. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, rieb er sich über das Genick. »Unglaublich. Wenn ich überlege, wie alt der Baum sein muss, wird mir ganz anders. Da merkt man erst, wie unwichtig und unbedeutend ein Mensch ist.«

				»Na komm, mehr als ein paar Jahrhunderte hat der junge Mann auch noch nicht hinter sich. Es gibt Vertreter seiner Sorte, die bringen es auf geschätzte dreitausend Jahre.«

				»Dann muss der Kleine wirklich noch wachsen.«

				»Jetzt beleidigst du ihn. Komm lieber, ehe du ihn in Depressionen stürzt.«

				Wenige Minuten später übertönte ein lautes Rauschen das leise Plätschern des Bachs. Nach einer letzten Biegung lag der Fluss, der das Tal in zwei Hälften teilte, vor ihnen. 

				Sie hatten Franks Ranch fast erreicht. In gewisser Weise war das Tal eine Sackgasse von gigantischen Ausmaßen. Direkt hinter dem Fluss verlief eine unbefestigte Straße. Dann folgten die üblichen Kiefern, ein paar Laubbäume, und am Ende ragte eine Granitwand in die Höhe. Sosehr Cat auch die Umgebung absuchte, sie fand keinen Hinweis auf eine drohende Gefahr. Dennoch konnte sie ein gewisses Unbehagen nicht abschütteln.

				Erst als Rob sie am Arm berührte, beendete sie ihre vergebliche Suche. »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.«

				»Wie weit ist es noch bis zur Ranch?«

				»Noch einen knappen Kilometer. Gleich hinter der nächsten Flussbiegung. Aber wir sollten nicht die Straße benutzen, sondern den Weg direkt durch den Wald. Der ist kürzer.«

				»Na dann los.«
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				Die Steine lagen dicht genug nebeneinander, dass eine Überquerung des Flusses ohne große Anstrengung möglich war. Da das Wasser an dieser Stelle höchstens zehn Zentimeter tief war, würden Rob und Cat sich im schlimmsten Fall nasse Füße holen. Und genau das würde passieren, wenn sie sich nicht endlich auf die glatten und unebenen Steine konzentrierten. 

				Trotzdem beschäftigte sich Cat weit mehr mit der Frage, wohin die ganze Geschichte mit Rob eigentlich führen sollte, als mit ihrer unmittelbaren Umgebung. Er hätte sie nicht einfach auf die Erkundungstour gehen lassen dürfen. Sein Vertrauen trotz der unverkennbaren Sorge um sie hatte sie stärker berührt, als ihr recht sein konnte.

				Sie sprang ans Ufer und wäre beinahe abgerutscht. Aber Rob war schon da und hielt sie fest. Unwillkürlich seufzte sie.

				»Bist du umgeknickt?« Rob musterte sie besorgt.

				»Nein, ich habe nur ein kleines Problem, das irgendwie immer größer wird.«

				Sein Blick wandelte sich und zeigte wieder die Intensität, die sie nun schon kannte. »Dann habe ich vermutlich das gleiche Problem, aber auch die ideale Lösung. Lass uns einfach abwarten, wohin das alles führt. Ich habe jedenfalls noch niemals eine Frau nur für eine Nacht gesucht und werde jetzt nicht damit anfangen. Lass uns das Gespräch auf heute Abend verschieben. Ich habe noch eine einfachere Frage.«

				Jede Ablenkung war ihr recht. »Und die wäre?«

				»Das Quad wird hier nicht rübergekommen sein. Diese Steine sind zu schmal, und ich sehe auch keine Reifenspuren am Ufer. Wo ist der Kerl geblieben?«

				»Gut fünfhundert Meter Richtung Ranch ist eine Furt aus Sand. Da kommst du mit einem Fahrzeug rüber, holst dir als Wanderer aber nasse Füße.«

				»Wenn sie auf uns warten, werden sie das vermutlich dort tun, oder?«

				»Das glaube ich auch, denn die Furt ist in jeder Karte verzeichnet. Diese Stelle hier dagegen kennen nur wenige. Wollen wir nachsehen?«

				»Na logisch.«

				Eine knappe halbe Stunde später nagte Cat unsicher an ihrer Unterlippe. Weder auf ihrem Weg durch den Wald noch an der Furt waren sie auf ihre Verfolger gestoßen, obwohl sie fest damit gerechnet hatte. Lediglich die Reifenspuren des Quads waren im nassen Sand gut erkennbar.

				Rob hockte neben ihr und fuhr mit dem Finger die Umrisse des Abdrucks nach. »Die sind Richtung Ranch gefahren.«

				»Ja, genau in die Richtung, in der wir sie vermuten. Aber wieso jagen sie uns erst und legen sich dann nicht hier auf die Lauer?«

				Rob richtete sich langsam auf. »Mir fallen zwei Erklärungen ein. Entweder haben wir uns geirrt, was ich nicht glaube. Oder sie rechnen damit, dass du auf der Ranch Hilfe suchst und warten dort.«

				»Ich fürchte, du hast recht. Dann wird es Zeit, Ted anzurufen und ihm zu sagen, was wir befürchten. Vorher gehen wir keinen Meter näher an die Ranch heran.«

				Rob blickte einen Augenblick in die Ferne, ehe er sich einen deutlichen Ruck gab. »Wenn du mit Ted telefonierst, sag ihm, er soll meinen Bruder Luc anrufen, wenn er nichts mehr von uns hört.«

				Cat dachte an die gefährliche Ausstrahlung, die sie bei Luc gespürt zu haben glaubte, und hoffte nun auf eine Erklärung. »Warum?«

				»Weil er und Jay in San Diego wohnen und es daher nicht sonderlich weit haben, und beide wissen im Zweifel, was zu tun ist, wenn wir Probleme bekommen.«

				»Jay war der FBI-Agent …« 

				Rob nickte nur und ignorierte ihre indirekte Frage.

				Cat wählte Teds Nummer und fasste die Ereignisse seit ihrem letzten Kontakt so knapp wie möglich zusammen. Sie unterschlug zwar Robs Sturz, schilderte aber das belauschte Telefonat. Erwartungsgemäß protestierte Ted, als sie ihm erzählte, dass sie auf der Ranch nachsehen wollten, ob mit Frank und seiner Frau alles in Ordnung war. Sie ging darauf nicht ein, sondern richtete ihm Robs Bitte aus. 

				Erstaunlicherweise schwieg Ted sekundenlang. »Also gut, ich hoffe, das wird nicht notwendig sein. Passt auf euch auf und geht kein Risiko ein. Eigentlich verstehe ich euch ja und …«

				Er schien mit sich zu ringen. 

				»Und was?«, hakte Cat nach.

				Ted seufzte tief. »Ich habe mir selbst schon so meine Gedanken gemacht und noch einmal versucht, Frank anzufunken. Aber ich erreiche weder ihn noch seine Frau, und das gefällt mir nicht.«

				»Wir melden uns, Ted«, versprach Cat und trennte die Verbindung. 

				Rob blickte unentschlossen zwischen ihr und der vor ihnen liegenden Flussbiegung hin und her. »Was machen wir jetzt? Zurück in den Wald gehen oder direkt zur Ranch?«

				»Auch wenn wir bisher nichts Auffälliges bemerkt haben, sollten wir uns vorsehen. Hinter der Kurve gibt es nur noch Weideland. Von dort aus kann sich niemand der Ranch unbemerkt nähern. Der Wald umgibt das Haus in einem gewissen Abstand. Ich würde vorschlagen, wir sehen einmal vorsichtig um die Ecke und nutzen dann den Wald. So kommen wir ziemlich dicht an die hintere Terrasse heran.«

				Besonders wohl schien Rob sich nicht zu fühlen, und sein Lächeln wirkte leicht gezwungen, als er mit den Schultern zuckte. »Wieso fallen mir gerade sämtliche Western ein, in denen die Helden auf ein Haus zugehen und dann das Feuer auf sie eröffnet wird?«

				»Weil du eine blühende Fantasie hast. Wir nähern uns ganz vorsichtig und sehen dann ja, was uns erwartet. Ich hoffe immer noch auf ein Stück selbst gemachten Apfelkuchen und eine harmlose Erklärung.«

				Robs Miene sprach Bände. Er glaubte ihr kein Wort, sagte aber nichts.

				Wieder einmal suchten sie Schutz im Schatten eines Kiefernstammes und blickten zum Ranchhaus hinüber, das noch ein gutes Stück von ihnen entfernt lag. Zäune aus Holz begrenzten die Weiden, auf denen Pferde grasten. Noch immer war nichts Ungewöhnliches zu sehen, trotzdem wuchs Cats Anspannung mit jedem Augenblick.

				Eine braune Stute trabte schnaubend über die Weide, und Cat kämpfte den verführerischen Gedanken nieder, einfach auf das Haus zuzustürmen, um endlich Antworten zu bekommen. Die gesamte Umgebung wirkte so friedlich, wie Cat sie in Erinnerung hatte, und dennoch blieb ein mulmiges Gefühl. Robs Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf und ihre Fantasie untermalte sein Szenario mit den passenden Bildern von Männern mit Gewehren, die hinter den Fenstern auf sie warteten. Wenn er recht behielt, konnte sie nur hoffen, dass sie am Ende des Tages trotz aller Widrigkeiten als Sieger in den Sonnenuntergang ritten. Vielleicht sollten sie doch einfach umkehren. In etwa zwei Stunden würden sie eine Straße erreichen und nach weiteren zwei Stunden einen kleinen Ort, der nur aus ein paar Häusern bestand.

				Aber das schied aus, solange sie sich Sorgen um Frank machte und Rob die gleiche Einstellung vertrat. Franks Pick-up parkte dort, wo er immer stand, zwischen Haus und Scheune. Den Spuren nach war das Quad direkt am Flussufer weitergefahren und hatte nicht wie erwartet den Weg Richtung Haus genommen. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung, dass es eine harmlose Erklärung für Franks Schweigen gab.

				Cat wich zurück in den Wald, und Rob folgte ihr. Es würde nicht lange dauern, das Haus auf diesem Weg zu umrunden und sich ihm dann von hinten zu nähern.

				Rob hatte es offensichtlich genauso eilig wie sie, endlich zu erfahren, was eigentlich los war. Er joggte in ordentlichem Tempo voran und ließ sich weder von Wurzeln noch von kleineren Büschen aufhalten. Entweder sprang er einfach darüber hinweg oder er schlüpfte zwischen den Ästen hindurch, ohne seine Geschwindigkeit zu drosseln. Mit ihrer Einschätzung, dass er ein unsportlicher Stadtmensch war, hatte sie gründlich danebengelegen. Er wurde erst langsamer, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Eine lautlose Annäherung sah zwar anders aus, aber deswegen würde Cat ihn nicht kritisieren. Außerdem hielt sie es für ausgeschlossen, dass jemand in dem Waldstück hinter der Ranch auf sie wartete. Da gab es andere, bessere Möglichkeiten, und eine davon war, sie einfach im Haus mit gezückten Waffen zu empfangen.

				Immer noch war kein Lebenszeichen zu entdecken. Normalerweise hätte Cat erwartet, dass Frank irgendwo im Garten oder auf dem Grundstück arbeitete und seine Frau in der Küche bereits das Mittagessen vorbereitete, stattdessen wirkte die Ranch bis auf die Pferde verlassen.

				Robs Kiefermuskeln waren deutlich angespannt, während er das Haus beobachtete und schließlich den Kopf schüttelte. »Das gefällt mir nicht. Wieso wirkt alles wie ausgestorben? Was hältst du davon, wenn du hier wartest und ich mich mal drinnen umsehe? Sollte etwas schieflaufen, kannst du die Kavallerie rufen. Ich würde mich in der Wildnis nur verirren.«

				Das klang zwar vernünftig, widerstrebte ihr aber. Sie würde Rob nicht alleine in das Haus lassen. »Wir gehen zusammen oder gar nicht. Und wenn ich ehrlich bin, tendiere ich zu gar nicht.«

				Rob fasste nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich auch, aber wir werden trotzdem nachsehen, ob mit Frank und seiner Frau alles in Ordnung ist. Vielleicht brauchen sie Hilfe.«

				Statt Angst, die durchaus gerechtfertigt wäre, sah sie in seinem Blick nur Entschlossenheit, und ihr Herz schlug noch schneller. Im Gegensatz zu ihr kannte er Frank nicht einmal und war dennoch bereit, so viel zu riskieren. »Also dann, bringen wir’s hinter uns.«

				Sie beschlossen, die Rucksäcke mitzunehmen, und liefen Seite an Seite auf das Haus zu. Ungehindert erreichten sie die Hintertür, die einen Spalt offen stand. Dass Frank nicht abschloss, war normal, aber er und seine Frau achteten strikt darauf, die Türen geschlossen zu halten, nachdem vor Jahren ein Waschbär ihr Wohnzimmer verwüstet hatte. 

				Das sah nicht gut aus.

				Vorsichtig stieß Cat die Tür auf und lauschte angespannt. Kein Laut war zu hören, absolut nichts. Es war eindeutig zu still. Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie störte, dann fuhr sie zu Rob herum. »Der Generator läuft nicht. Das Brummen ist sonst nicht zu überhören. Damit gibt’s im Haus keinen Strom und kein warmes Wasser.«

				»Vielleicht ist das Ding kaputt gegangen und sie sind deswegen unterwegs.«

				»Möglich wäre es, allerdings frage ich mich, wieso dann sein Pick-up draußen steht.«

				Rob schob sich an ihr vorbei und sah sich in der Küche um. Alles wirkte aufgeräumt und sauber, kein schmutziges Geschirr stand herum. Nichts zeigte, dass hier noch vor Kurzem jemand ein Frühstück zubereitet hatte.

				Das angrenzende Wohnzimmer war ebenfalls leer. Cat kehrte aus dem Arbeitszimmer zurück und schüttelte den Kopf. Rob erreichte die Treppe in das Obergeschoss eher als Cat und versperrte ihr den Weg.

				»Wenn von unten jemand kommt, sitzen wir dort oben in der Falle. Ich gehe hoch und sehe mich um, du wartest hier.«

				»Das halte ich nicht für …«

				Rob fasste sie an den Schultern. »Bitte, Cat. Ich habe ein ganz mieses Gefühl. Hör dieses Mal auf mich.«

				Er rechnete schon mit einer hitzigen Diskussion, aber zu seiner Erleichterung nickte sie schließlich, denn eine Begründung für seine Sorge hätte er ihr nicht liefern können. Etwas Dunkles, das er nicht beschreiben konnte, schien über dem Haus zu liegen. Sein Instinkt warnte ihn, aber er wusste nicht, wovor.

				Er hastete die Treppe hinauf und blieb stehen. Fenster gab es dort nicht, nur durch die angelehnte Tür eines Zimmers fiel etwas Licht auf den Flur. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sich seine Augen an die fehlende Helligkeit gewöhnt hatten. Im nächsten Moment wünschte er sich, die Dunkelheit würde weiter verbergen, was vor ihm lag. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet. Ein Teil seines Verstandes hatte schon begriffen, was er sah, aber trotzdem musste er erst hart schlucken, ehe er akzeptieren konnte, dass dies real war. Die Füße eines am Boden liegenden Mannes ragten in den Flur hinaus. Er musste sich zwingen, den Korridor weiter entlangzugehen, und unterdrückte dabei mit Mühe einen Fluch, der Cat nur veranlasst hätte, sofort zu ihm zu kommen. Es war wie in einer der Fernsehserien oder in einem der Action-Filme, die er gerne zusammen mit Murat oder einem seiner Brüder sah – und doch ganz anders. Unwillkürlich fragte er sich, wie oft Luc oder Jay schon mit einer solchen Situation konfrontiert worden waren.

				Seine kümmerliche Hoffnung, noch irgendwie helfen zu können, verflog endgültig, als er die schwere Verletzung am Hinterkopf des älteren Mannes erkannte. Er blickte in das Schlafzimmer, und ein Würgen stieg in ihm auf, als er das wächserne Gesicht einer etwa gleichaltrigen Frau erkannte.

				Langsam, um seine Beherrschung kämpfend, ging er zurück und erreichte das Erdgeschoss gerade noch rechtzeitig, um Cat davon abzuhalten, die Treppe hinaufzugehen. Ein Blick in sein Gesicht reichte ihr. Sie wich zurück und schlug die Hand vor den Mund.

				»Du gehst da nicht rauf. Wir verschwinden jetzt von hier und überlassen den Rest der Polizei.«

				Ihre Augen weiteten sich. In der nächsten Sekunde riss sie ihn zur Seite. Mit einem dumpfen Knall schlug etwas hinter Rob in die Wand.

				»Weg hier!« Cat fasste nach seiner Hand und zog ihn mit sich zurück in die Küche. »Sie kommen von vorne. Wir müssen hinten raus.«

				Trotz des Schocks handelte sie wie ein kampferprobter Marine, und Rob war einfach nur dankbar dafür, dass sie die Gefahr rechtzeitig erkannt hatte und die Nerven behielt.

				Weitere Geschosse schlugen in den Flur ein, den sie allerdings längst verlassen hatten. Mit einer derart schnellen Reaktion hatten die Mistkerle offenbar nicht gerechnet. Aber auch in der Küche gab es keine vernünftige Deckung. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, schnell genug den Wald zu erreichen und sich dort zu verstecken.

				Zusammen sprinteten sie los. Rob zog unwillkürlich den Kopf ein, als hinter ihnen erneut gefeuert wurde. Sie hatten die ersten Bäume gerade erreicht, als Cat aufschrie, aus vollem Lauf hinfiel und reglos liegen blieb.

				Schlitternd kam Rob zum Stehen. In die Kiefer direkt neben ihm schlug eine Kugel ein. Noch war er ihren Verfolgern ungeschützt ausgeliefert. Schon wenige Meter weiter würde er kein Ziel mehr abgeben, aber er brachte es nicht fertig, Cat zurückzulassen. Nicht einmal, wenn es ihn sein eigenes Leben kosten sollte. Ein Mann mit gezogener Pistole kam über die Rasenfläche auf sie zugerannt. Rob ignorierte ihn und tastete nach Cats Puls. Erleichtert atmete er auf, als er das Pulsieren unter seiner Fingerspitze fühlte. Vielleicht etwas schwach, aber regelmäßig. Verletzungen konnte er keine entdecken, nur der Rucksack hatte ein Loch, das er vorher nicht bemerkt hatte. Der Aufprall konnte gereicht haben, um sie umzuwerfen, und vielleicht, ganz vielleicht hatte sie ja Glück gehabt, und der Inhalt des Rucksacks hatte die Kugel ausreichend gebremst. Um das zu überprüfen, fehlte ihm die Zeit. Der Typ hatte sie beinahe erreicht.

				Rob stand auf und sah ihm ruhig entgegen. Mit einem Gegner konnte er vielleicht fertig werden. Wieder das verdammte Wort »vielleicht«. Er korrigierte sich innerlich. Er musste mit ihm fertig werden. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht.

				Im Karatetraining und auch bei seinem Besuch in Deutschland hatten sie oft genug geübt, bewaffnete Angreifer zu überwältigen. In der Tiefgarage hatte er Erfolg gehabt und eine wertvolle Lektion gelernt. Murats Worte klangen ihm noch in den Ohren. »Erst die Waffe …« Dieses Mal würde er die Prioritäten richtig setzen. Aber zunächst musste er den Kerl überzeugen, dass er harmlos und kein potenzieller Gegner war. Langsam hob er die Hände auf Brusthöhe und bemühte sich, ängstlich auszusehen, während er in Wirklichkeit hoch konzentriert jede Bewegung des Mannes beobachtete.

				Den Mund zu einem hämischen Grinsen verzogen, blieb der Kerl vor ihm stehen. »Endstation. Bist du der Typ, der den Abhang runtergestürzt ist, oder seid ihr zu dritt unterwegs?« Er bedachte Cats reglose Gestalt mit einem anzüglichen Blick. »So ein flotter Dreier mit ihr hätte ja auch was. Verdammt schade, dass ihr zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen seid.«

				»Wir sind nur zu zweit. Was habt ihr davon, einen alten Mann und seine Frau umzubringen?«

				»Sie waren auch zur falschen Zeit am falschen Ort. So was nennt man Kollateralschaden. Was ist mit ihr? Ist sie hinüber?«

				Der Kerl zeigte mit der Mündung seiner Pistole auf Cat. Eine bessere Möglichkeit würde Rob nicht bekommen. Er drehte sich um die eigene Achse und riss dabei das Bein hoch. Den Tritt hatte er im Training Hunderte Male schnell und perfekt hinbekommen, und auch jetzt verfehlte er sein Ziel nicht. Sein Fuß traf das Handgelenk seines Gegners, und die Waffe fiel zu Boden. Rob setzte mit einem klassischen Kinnhaken nach und schickte ihn mit einem Tritt in den Bauch endgültig zu Boden. So schnell würde der Mann nicht wieder aufstehen. Robs Erleichterung dauerte nur einen Sekundenbruchteil, denn aus dem Haus stürmten zwei weitere Männer. Beide hielten Gewehre in den Händen, und instinktiv ahnte Rob, dass die Kerle von einem anderen Kaliber waren als der schmierige Typ, der vor ihm lag.

				Mit dem Rucksack wäre Cat zu schwer. Auch wenn sie ihre Ausrüstung eigentlich brauchten, würde er sie so nie weit genug tragen können, um zu entkommen. Rob beugte sich vor, löste die Schnappverschlüsse der Gurte und zog Cat hoch. Die Zeit war gegen sie, Rücksicht auf mögliche Verletzungen konnte er nicht nehmen. In irgendeiner Reportage hatte er mal gesehen, wie verletzte Soldaten von ihren Kameraden geborgen wurden. Im Prinzip warf man sich die Bewusstlosen über die Schulter, hielt sie, so gut es ging, fest und betete, dass die eigene Kraft reichte. Genau das tat er jetzt mit Cat und lief los. Wieder schlug eine Kugel neben ihm ein. Der nächste Knall wurde von einem stechenden Schmerz an seiner Schulter begleitet, der ihn aufstöhnen ließ. Er biss die Zähne zusammen, wechselte die Richtung und beschleunigte das Tempo trotz des Pochens weiter. Das konnte nicht mehr als ein harmloser Streifschuss sein, und der musste warten.

				Die Schüsse verstummten. Zwischen den Bäumen war es auch praktisch unmöglich, ihn zu treffen. Allerdings würden sie ihn mühelos einholen können. Hinter einer etwas dickeren Kiefer änderte er die Richtung, lief nun auf den Fluss zu, der irgendwo rechts von ihm sein musste, und hoffte, dass sie ihn wenigstens kurzzeitig aus den Augen verloren. Die Anstrengung forderte schon ihren Tribut. Dieses Tempo konnte er nur noch wenige Meter beibehalten. Er brauchte dringend ein Versteck, aber außer Bäumen und viel zu kleinen Büschen sah er nichts. Keuchend rang er nach Luft und zwang sich weiterzulaufen, obwohl seine Muskeln schon protestierten. Ohne Vorwarnung gab der Boden unter ihm nach, und er stürzte in die Tiefe.

				Eine Runde über den Hindernisparcours war für Luc die ideale Ablenkung von der Sorge um Rob. Ungeduldig wartete er darauf, dass Timothy das Startsignal gab, aber noch war der groß gewachsene SEAL mit dem Körperbau eines Wikingers damit beschäftigt, die Stoppuhr in seinem Smartphone zum Laufen zu bringen. Obwohl es nach wie vor keine eindeutige Verbindung zwischen Crock und den Schüssen auf Rob gab, hatte Luc sich zwingen müssen, zur Navy Base statt zum FBI-Gebäude zu fahren. Nachdem er die Akte über Crock gelesen hatte, war er noch besorgter als zuvor. Der Kerl hatte eine Ausbildung, die seiner eigenen in nichts nachstand. Aber ihm schien etwas Wichtiges während seiner Arbeit für die Regierung abhandengekommen zu sein – Skrupel und vor allem das Gefühl für Richtig und Falsch. Jeder, der in einem solchen oder ähnlichen Job arbeitete, kam an den Punkt, an dem sein Gewissen mit seinem Auftrag kollidierte. Für Luc gab es klar definierte Grenzen, die er nicht überschreiten würde. Bei Crock war das anders. Der Mistkerl hatte eine paramilitärische Einheit mit Waffen versorgt, obwohl klar war, dass die damit ein Blutbad anrichten würde. Und das hatte sie getan – an einer Schule. Solche Extremisten auszubilden und auszurüsten war unverantwortlich. Und das war nur ein Fall unter etlichen gewesen, die extrem kurz und knapp in der Akte aufgeführt waren. Leider endeten die Informationen abrupt und gaben ihnen weder Auskunft darüber, wieso Crock aufgehört hatte, für die Regierung zu arbeiten, geschweige denn, wieso er im Gefängnis gelandet war. Auch von seinem privaten Umfeld wussten sie weiterhin nichts. Falls Myers beabsichtigt hatte, ihnen zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatten, war er erfolgreich gewesen. Leider wurde dadurch der Job von Jay und Elizabeth noch schwieriger, besonders falls an dieser Erpressungsgeschichte etwas dran war.

				Da bisher noch keine großartigen Maßnahmen wegen der Bedrohung durch Crock ergriffen worden waren, schienen Myers Vorgesetzte entweder mehr zu wissen, oder dem Chef von Jay waren die Hände gebunden, denn er schien Crock durchaus ernst zu nehmen. Verdammt! Luc merkte, dass er sich im Kreis drehte, und wenn Rob wirklich irgendwie in diese Geschichte verstrickt worden war, befanden sie sich mitten in einem Albtraum.

				Luc fuhr sich mit den Händen durchs Haar und widerstand der Versuchung, Timothy das Smartphone aus der Hand zu reißen. Wie lange konnte es denn dauern, auf dem verdammten Ding die Stoppuhr zum Laufen zu bringen?

				Scott bedachte ihn mit einem herausfordernden Seitenblick. »Kannst du es nicht erwarten zu verlieren? Ich sollte dir fünf Minuten Vorsprung geben, Boss. Die schlaflose Nacht sieht man dir an. Tja, ab einem gewissen Alter …«

				Luc knirschte mit den Zähnen. Das klang ja, als ob er schon Mitte vierzig und nicht gut zehn Jahre jünger wäre. Scott und ihn trennten nur zwei Jahre, und es wäre ihm ein Vergnügen, seinem Freund und Stellvertreter im Team zu zeigen, wo sein Platz war – ein ganzes Stück hinter ihm.

				Timothy verkniff sich ein Lachen, aber seine zuckenden Mundwinkel verrieten, dass er sich prächtig über das anstehende Duell seiner vorgesetzten Offiziere amüsierte.

				»Ich hoffe, deine gute Laune hält an, wenn du mit Chris auf der Strecke unterwegs bist.«

				Das wirkte. Timothy wurde schlagartig ernst und räusperte sich. »So, wir können dann. Seid ihr so weit?«

				Lucs Blick reichte als Antwort, und Timothy gab das Startsignal. Scott setzte sich schon auf den ersten Metern ein Stück von Luc ab, aber das war nichts Neues. Lauftechnisch hatte der Texaner einen leichten Vorteil, dies änderte sich jedoch meistens schon am ersten Hindernis, bei dem Luc sein Geschick und seine Kraft ausspielen konnte. In der Regel wurde der Wettkampf zwischen ihnen erst kurz vor dem Ziel entschieden.

				Da sie nach all den Jahren den Hindernisparcours bis ins letzte Detail kannten, blieben ihnen genügend Zeit und Atem, um sich mit einigen passenden Bemerkungen gegenseitig anzufeuern oder zu provozieren. Es ging eben nichts über einen engen Freund, der einem so nahe stand wie ein Bruder. Am letzten Hindernis schien Scott einen winzigen Moment abgelenkt und drohte von dem Holzgerüst zu rutschen, das sie überwinden mussten. Luc bekam ihn gerade noch am T-Shirt zu fassen. 

				Scott hielt sich nicht mit einem Dank auf. »Ärger auf zwölf Uhr, Boss.«

				Luc erkannte gerade noch, dass ein Mann in einer Uniform der US Marines neben Timothy stand und aufgebracht auf ihn einredete. Dann war sein Freund an ihm vorbei, und Luc drohte seinen Vorsprung zu verlieren. Timothys Problem würde warten müssen. Luc zog sich an den Sprossen hoch und verzichtete darauf, sich auf der anderen Seite hinabzuhangeln, wie Scott es bereits tat. Stattdessen sprang er aus gut vier Metern Höhe in die Tiefe und rollte sich in dem weichen Sand ab. Scott schickte ihm einen Fluch hinterher, den Luc ignorierte, rappelte sich auf und sprintete mit einigen Metern Vorsprung gegenüber seinem Freund durchs Ziel.

				Timothy, der Sanitäter ihres Teams, sah Luc missbilligend an. »Das hätte schiefgehen können, Boss. Alle Knochen heil geblieben?«

				Luc verzichtete auf eine direkte Antwort und musterte den grauhaarigen Mann, mit dem Timothy sich unterhalten hatte. Das Namensschild wies ihn als »Shoemaker« aus, die Rangabzeichen als Colonel. Damit war Shoemaker ranghöher als Luc, aber da sie zu verschiedenen Teilen der Streitkräfte gehörten, interessierte ihn das nicht. »Was ist hier los?«

				Der Colonel bedachte Luc mit einem Blick, der geeignet war, einen Rekruten dazu zu bringen, um seine Entlassung zu bitten. »Und wer sind Sie?«

				»Lucien DeGrasse, der vorgesetzte Offizier des Mannes, den Sie hier von seinen Aufgaben abhalten. Ich kann meine Frage gerne wiederholen, oder bekomme ich auch so eine Antwort?« Luc verzichtete absichtlich auf die Nennung seines Rangs, der ihn in eine ungünstigere Position gebracht hätte.

				Shoemaker schien eine scharfe Erwiderung im letzten Moment herunterzuschlucken, aber sein Ärger war ihm anzumerken. »Antworten hätte ich gerne von Ihnen. Warum zieht einer Ihrer Männer Erkundigungen über einen meiner ehemaligen Offiziere ein?«

				Hinter Shoemakers Rücken formte Timothy stumm den Namen »Cat Johnson«.

				Der Zusammenhang lag auf der Hand. Shoemaker musste Cats ehemaliger Vorgesetzter sein. Damit ergaben sich gleich zwei Fragen, die Luc irritierten. Wieso war der Unteroffizier nach Timothys harmloser Nachfrage gleich zu Shoemaker gerannt? Und wieso tauchte der hier auf, um Timothy ins Kreuzverhör zu nehmen?

				Scott wirkte genauso ratlos, wie er sich selbst fühlte.

				Luc entschied sich zunächst für ein klassisches Ausweichmanöver. »Von Erkundigungen kann keine Rede sein. Aber wenn eine vergleichsweise unbedeutende Frage Sie veranlasst, uns zu besuchen, ergeben sich damit einige interessante Ansatzpunkte. Wir können in meinem Büro weiterreden, nachdem ich geduscht habe. Timothy wird Ihnen zeigen, wo Sie uns finden.«

				Shoemakers Lippen waren nur noch ein dünner Strich, als er nickte, aber ihm musste klar sein, dass er Luc nicht zwingen konnte, mit ihm zu sprechen.

				Luc wandte sich ab, und Scott folgte ihm so schnell, dass sie beinahe zusammengeprallt wären. Trotz seiner offensichtlichen Ungeduld wartete sein Freund, bis sie außer Hörweite waren. »Timothys Erkundigungstour war offenbar ein Stich ins Wespennest.«

				»Das kannst du laut sagen. Vor allem ist er eigentlich mit dem Sergeant, den er gefragt hat, gut befreundet. Dass der sofort zu seinem Colonel rennt, ist mehr als ungewöhnlich.«

				Wenn er nicht bereits gewusst hätte, worum es eigentlich ging, hätte sich Luc über den Anblick, der ihn in seinem Büro erwartete, amüsiert. Timothy und Shoemaker lehnten an gegenüberliegenden Wänden und trugen ein stummes Blickduell aus. Luc hätte einen Monatssold auf Timothy gesetzt, denn dessen Ruhe war unerschütterlich, während der Colonel aussah, als ob er in der nächsten Minute explodieren würde.

				Luc entschied sich, ebenfalls stehen zu bleiben, und bemühte sich um einen einigermaßen freundlichen Gesichtsausdruck, der vermutlich nur halbwegs gelang. Er deutete mit der Hand auf Scott. »Scott Henderson, mein stellvertretender Teamchef. Timothy hat auf meinen Wunsch hin Erkundigungen über Ihren ehemaligen Captain eingezogen. Mir ist ein Widerspruch in ihrer Akte aufgefallen, der mich interessiert hat.«

				»Wie sind Sie an Cats Unterlagen gekommen? Die liegen üblicherweise nicht frei verfügbar herum. Und was genau meinen Sie?«

				Cat? Die vertrauliche Anrede war ungewöhnlich. Luc zog es vor, auf die erste Frage nicht weiter einzugehen. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen, aber das musste der Colonel nicht wissen. »Bei Cat scheint das US Marine Corps erst ungewöhnlich spät bemerkt zu haben, dass sie für den Job völlig ungeeignet ist. Ihre Laufbahn war gradlinig und spielte sich auf der Überholspur ab. Was ist damals im Irak wirklich passiert?« 

				Luc hatte ebenfalls absichtlich die Kurzform ihres Vornamens verwendet und wartete gespannt, ob er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

				Offenbar schon, denn Shoemaker ließ sich auf einen der Besucherstühle vor Lucs Schreibtisch fallen, obwohl damit drei SEALs auf ihn herabblickten. »Wieso interessieren Sie sich für Cat?«

				Luc ging zu seinem Schreibtisch und wies Timothy und Scott mit einer Handbewegung an, sein Büro zu verlassen. Scott revanchierte sich mit einem Blick, der noch Ärger versprach, aber damit konnte Luc leben. Im Moment war es ihm wichtiger, zu Cats ehemaligem Vorgesetzten ein gewisses Vertrauensverhältnis aufzubauen. Dafür war ein Gespräch unter vier Augen geeigneter, und er würde ihm die Wahrheit sagen, jedenfalls den Teil davon, den er vertreten konnte.

				»Weil ich nicht ausschließen kann, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und zwar in ernsthaften. Sie unternimmt zusammen mit meinem Bruder im Yosemite Nationalpark eine Wanderung. Auf die beiden wurde aus bisher unbekannten Gründen geschossen, aber sie setzten ihre Tour fort, statt sich ausfliegen zu lassen. Ich habe keine Ahnung, was da los ist, nur ein paar vage Vermutungen. Aber ich will wissen, mit wem mein Bruder dort unterwegs ist.«

				Schweigen breitete sich aus, dann nickte Shoemaker. »Ihr Bruder hat Glück. Er ist mit dem besten Marine unterwegs, der jemals unter mir gedient hat. Haben Sie Kontakt zu den beiden?«

				»Nein, sie melden sich in unregelmäßigen Abständen bei der Rangerstation. Ich kann nur abwarten und hoffen, dass sie doch noch zur Vernunft kommen und dort verschwinden.«

				»Sie sprachen eine vage Vermutung an. Was meinen Sie damit?«

				»Nichts, was spruchreif wäre. Ich persönlich gehe von einer Verbindung zu einem Verbrecher aus, der vom FBI gesucht wird, aber dafür gibt es außer einigen Zufällen und meinem Gefühl keine gesicherten Hinweise.«

				Wieder schwieg Shoemaker geraume Zeit. »Ich habe gelernt, meinem Gefühl zu vertrauen«, sagte er schließlich, »Was werden Sie tun, wenn sich Ihr Verdacht bestätigt?«

				»In den Yosemite fahren und persönlich nachsehen. Wenn ich wüsste, wo ich die beiden finde, hätte ich das schon gestern getan.«

				Shoemaker blickte ihn durchdringend an. »Alleine oder mit Ihrem Team?«

				»Bewaffnete Einsätze im Inland sind gesetzlich verboten«, wich Luc einer direkten Antwort aus.

				»Sie haben nicht gerade den Ruf, es mit den Vorschriften allzu genau zu nehmen. Wenn Sie die Notwendigkeit dafür sehen, planen Sie doch ein kleines Training in der Gegend ein. Die scharfen Waffen besorge ich.«

				Es gelang Luc nicht, sein Erstaunen zu verbergen. »Das kann Sie Ihren Job kosten.«

				»Sie doch auch. Ich war einmal nicht da, als Cat mich gebraucht hätte. Dieses Mal wird das anders sein. Ich rede mit einigen Leuten und sehe zu, dass es nicht so weit kommt, dass wir unseren Abschied nehmen müssen.«

				Das klang verdammt gut. Lucs Versuch, sich für das Angebot zu bedanken und nachzufragen, was nun wirklich im Irak passiert war, wurde von seinem Handy zunichtegemacht. Anhand des Klingeltons wusste er, dass sein Bruder Jay der Anrufer war. 

				»Einen Moment«, bat er Shoemaker. »Was gibt es, Jay?«, meldete er sich dann.

				»Weiß ich noch nicht. Myers von Homeland war gerade hier, ziemlich blass um die Nase. Die Cops haben einen Tatort in der Nähe von Ramona. Myers hält es für möglich, dass es eine Verbindung zu Crock gibt. Elizabeth und ich fahren gleich los. Willst du mit?«

				»Klar, Scott und ich treffen dich da. Schick mir die Adresse aufs Handy. Danke, Kleiner, du hast was gut bei mir.«

				Shoemaker war bereits aufgestanden, hatte eine Telefonnummer auf einen Zettel geschrieben und verzichtete zu Lucs Erleichterung auf Nachfragen. »Über mein Handy bin ich jederzeit zu erreichen. Halten Sie mich auf dem Laufenden und melden Sie sich, wenn Sie logistische Unterstützung brauchen.«

				So konnte man eine Ausrüstung mit Waffen natürlich auch umschreiben. »Das werde ich tun. Danke, Sir.«

				Kaum hatte Shoemaker sich verabschiedet, stürmte Scott in Lucs Büro. Ehe sein Freund sich beschweren oder Luc ihm von Jays Anruf erzählen konnte, wurde die Tür erneut geöffnet. Jasmin sah ihn fragend an. »Bist du so weit?«

				»Oh verdammt, dich habe ich ja total vergessen.«

				Jasmins grüne Augen feuerten Blitze in seine Richtung, die ihn veranlassten, besser den Kopf einzuziehen. Zugegeben, das war eine überaus undiplomatische Begrüßung gewesen, aber durch das unerwartete Auftauchen von Cats ehemaligem Vorgesetzten hatte er ihre Verabredung zum Mittagessen vergessen. Wenn er ihr von Jays Anruf erzählte, würde er sie niemals davon abhalten können, sie zu begleiten, aber einen Versuch war es wert. »Tut mir leid, Jamila, ich hatte mir deinen freien Tag auch anders vorgestellt. Mir ist leider etwas dazwischengekommen.«

				»Und was? Im Einsatz seid ihr ja wohl nicht.«

				Er hatte sie noch nie erfolgreich belügen können und wollte es eigentlich auch nicht. »Das nicht, aber …«

				Weiter kam er nicht. Die Hände in die Taille gestemmt funkelte sie ihn an. »Dann geht es um Rob, oder? Ich wette, Jay hat etwas herausgefunden. Versuchst du hier etwa einen deiner berühmten Alleingänge?« Sie wirbelte zu Scott herum. »Oder soll es eine reine Männerveranstaltung werden? Vergiss es. Ich bin dabei, was immer du auch vorhast.«

				Seufzend lenkte er ein. Diese Schlacht würde er sowieso verlieren.
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				Der Sturz geschah so plötzlich, dass Rob keine Zeit blieb, Angst zu haben. Instinktiv umfasste er Cat fester und hatte im nächsten Moment unerwartet schon wieder Boden unter den Füßen, verlor aber erneut den Halt und rutschte weiter in die Tiefe, bis er plötzlich mit dem Gesicht voran auf der Erde lag. Er hatte völlig die Orientierung verloren und wusste immer noch nicht, was eigentlich mit ihnen geschehen war. Cat lag halb auf ihm, und unter anderen Umständen hätte er die Position durchaus zu schätzen gewusst, aber mit seinem Rucksack und ihrem Gewicht auf seinem Oberkörper und dem Gefühl, immer noch zu fallen, hatte er im Augenblick andere Probleme. Vorsichtig schob er Cat von sich herunter und richtete sich auf. 

				Direkt neben ihm ging es gute fünfzehn Meter in die Höhe. Sie hatten wahnsinniges Glück gehabt, dass der Hang flach abfiel und sie mehr gerutscht als gestürzt waren, sonst hätten sie sich sämtliche Knochen gebrochen. Sie befanden sich in einer Art Graben oder Canyon im Miniformat, der gerade mal ein paar Meter breit war. Trotz der Bodenunebenheit wuchsen dort die gleichen Kiefern wie auf beiden Seiten des Abgrunds. Nichts hatte ihn gewarnt, dass vor ihm eine gefährliche Schlucht lag. Der einzige Unterschied zu der Vegetation, durch die er gelaufen war, bestand in den dichten Büschen, die zwischen den Bäumen wuchsen und einen idealen Sichtschutz boten. Die Pflanze direkt neben ihm hatte Dornen, die ihre Kleidung zerfetzt hätte, aber ein anderer Strauch war für seinen Zweck perfekt geeignet. Unter den ausladenden Ästen gab es genug Platz, um sich bequem verstecken zu können. Daswar der ideale Ort, um endlich Cats Verletzung zu untersuchen. Außerdem benötigte er dringend eine Pause und konnte auf eine erneute Konfrontation mit einem ihrer Verfolger gut verzichten. Noch einmal würde er einen von ihnen kaum überrumpeln können.

				Rob warf den Rucksack unter die Zweige und wandte sich wieder Cat zu. Sie stöhnte leise, als er sie vorsichtig hochhob und zu dem Busch trug. Sein Herz raste, als er sie vorsichtig umdrehte und ihren Rücken abtastete. Nichts. Der Rucksack hatte die Kugel tatsächlich abgefangen. Damit blieb nur die Abschürfung an ihrer Schläfe als Ursache für ihre Bewusstlosigkeit. Vermutlich war sie durch den Einschlag der Kugel gestürzt und mit dem Kopf hart auf den Boden geprallt. Alles, was er über die Folgen von Gehirnerschütterungen oder Schädelbrüchen wusste, geisterte ihm durch den Kopf und trieb seine Angst um sie in neue Höhen. Er wünschte, medizinische Hilfe wäre nur einen Anruf weit entfernt gewesen. Stattdessen waren sie auf sich gestellt. Schlagartig wurde ihm klar, was das hieß, und es gefiel ihm überhaupt nicht.

				Ein leises Geräusch lenkte ihn von seinen Grübeleien ab. Zunächst glaubte er, sich verhört zu haben, aber dann war er sicher. Das waren Stimmen, und sie klangen verdammt genervt. Jetzt würde sich zeigen, ob er ihr Versteck gut genug gewählt hatte. Der Abhang hatte überwiegend aus Granit bestanden, an dem er keine Spuren ihrer Rutschpartie hatte erkennen können. Fußabdrücke hatte er auf dem von Kiefernadeln übersäten Boden auch nicht hinterlassen. Trotzdem … Mit angehaltenem Atem lauschte er. Sie kamen näher.

				Gleichzeitig rührte sich Cat neben ihm, und er hätte beinahe aufgestöhnt. Nicht jetzt. Schlechter konnte ihr Timing nicht sein. Rasch beugte er sich über sie und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Alles in Ordnung, Cat. Aber kein Wort, ganz leise.«

				Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich anspannte. Rasch wiederholte er seine geflüsterten Worte und legte ihr sicherheitshalber einen Arm über den Oberkörper, um sie notfalls zurückzuhalten. Sie hatten genug Platz, um sich aufzusetzen, aber sobald sie ganz aufstand, würde sie sich nicht nur den Kopf stoßen, sondern auch sämtliche Zweige über ihnen in Bewegung bringen und ihr Versteck verraten. Endlich entspannte sie sich, und wenn er sich nicht sehr täuschte, war die Kopfbewegung ein Nicken. »Braves Mädchen.«

				Das wütende Funkeln in ihren Augen gefiel ihm ausgesprochen gut. »Du bleibst ganz ruhig hier liegen. Mich interessiert, worüber die reden.«

				Behutsam schob er sich aus dem Versteck. Direkt oben am Rand der Schlucht standen zwei Männer. Er musste verrückt gewesen sein, den sicheren Platz zu verlassen, aber jetzt war es zu spät. Dicht an den Boden gepresst arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter vor und achtete darauf, keinen Ast und keinen Zweig zu berühren. Schweiß lief ihm den Rücken hinab, und innerlich reihte er einen Fluch an den anderen. Was hatte er sich von diesem Wahnsinn nur versprochen? Luc oder auch Cat waren für solchen Mist ausgebildet, er selbst kannte derartige Aktionen nur aus dem Fernsehen. Er wusste nicht einmal, ob die Äste ihm überhaupt noch genügend Sichtschutz gaben. Jetzt aufzugeben kam allerdings auch nicht infrage. Wenigstens sahen sie in die andere Richtung und hatten ihm den Rücken zugewandt. Mittlerweile war er so dicht an den Kerlen dran, dass er jedes Wort verstand.

				»Wenn sie sich hier irgendwo verkrochen haben, finden wir sie nie. Das Gebiet ist einfach zu groß.«

				»Stimmt. Außerdem dürften wir wenigstens die Frau erwischt haben, und sie soll die Gefährlichere gewesen sein.«

				Einen Sekundenbruchteil verspürte Rob das Verlangen, aufzuspringen und sich für die Bemerkung zu rächen, aber dann kehrte sein Realitätssinn zurück, und er musste zugeben, dass die Einschätzung gerechtfertigt war. Er wäre ihm dennoch ein Vergnügen, den Kerlen zu zeigen, dass sie ihn unterschätzten.

				»So ganz sicher bin ich mir nicht, was den Anwalt angeht. Sonst hätte er Henry nicht so leicht überwältigt. Leider ist diese aufgetakelte Tussi nicht ins Detail gegangen, aber so ganz ohne ist er wohl auch nicht.«

				Na, besten Dank auch. Mit der Frau meinten sie dann wohl die Sekretärin der Rangerstation. Damit hatten Cat und er mit der Vermutung richtig gelegen, dass die Kerle ihre Kollegin ausgehorcht hatten.

				Einer der Männer trat sichtlich genervt gegen einen herumliegenden Ast, dann zuckte er mit den Schultern. »Wir verschwinden. In knapp fünfzehn Minuten ist das Tal dicht, und niemand kommt mehr raus oder rein. Sollten sie so verrückt sein, sich uns zu nähern, erwischen wir sie. Gehen sie in die andere Richtung, sitzen sie fest. Zurück über den Fluss können sie auch nicht, weil an dem Abhang das Seil zerstört ist und dort Schluss wäre. Wir sorgen einfach dafür, dass sie nicht zur Ruhe kommen. Die Zeit ist auf unserer Seite, über kurz oder lang erwischen wir sie.«

				»Meinst du, das überzeugt den Boss?«

				»Ich werde dem Boss schon klarmachen, dass wir keine andere Möglichkeit haben.«

				»Was ist, wenn sie ein Telefon haben?«

				»Hältst du mich für einen Anfänger? Sie hatten eins. Genau eins, und das haben jetzt wir. Wir wissen, mit wem sie Kontakt hatten, und in diesen Minuten wird das Problem gelöst.«

				Bei diesen Worten lief es Rob eiskalt den Rücken hinunter. Die Bedeutung der emotionslos vorgetragenen Ankündigung traf ihn unvorbereitet. Er hatte gehofft, dass es Ted bereits aufgefallen war, dass sie sich nicht wie versprochen gemeldet hatten und er entsprechende Maßnahmen ergriffen hatte. Doch damit war offenbar nicht zu rechnen. Sie waren endgültig auf sich selbst angewiesen. Dazu kam die Sorge um Ted. Rob hatte noch die Bilder aus dem Ranchhaus vor Augen, und der Gedanke, dass ihre Gegner auch Cats Vorgesetzten und ihre Kollegin ausgeschaltet haben könnten, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.

				Die Mistkerle schlenderten davon, als ob sie sich nur über das Wetter unterhalten hätten. Verdammt. Rob ließ den Kopf auf den Boden sinken und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Dann gelang es ihm, sich zusammenzureißen. Willkommen in einem ganz persönlichen Albtraum. Von Langeweile in seinem Leben konnte keine Rede mehr sein, stattdessen hatte er ein klares Ziel: Überleben!

				Vorsichtig robbte er zurück zu dem Busch. Cat hatte sich auf die Seite gedreht und sah ihm besorgt entgegen. Ehe er etwas sagen konnte, war Cat bei ihm und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. Er riss sie an sich, wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Wie von selbst fanden seine Hände den Weg unter ihre Jacke und ihr Sweatshirt. Ihre nackte Haut zu spüren war unbeschreiblich. Leben. Wärme. Nähe. Der absolute Gegensatz zu den letzten Minuten. Genau das brauchte er. Das Gefühl zu leben. Noch waren sie nicht tot. Und er würde dafür sorgen, dass es dabei blieb. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie ihm das gelingen sollte. Statt ihn zurückzustoßen oder ihm unverblümt zu sagen, wie verrückt er war, schmiegte sich Cat an ihn.

				Ihre halb geöffneten Lippen waren eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Das leidenschaftliche Spiel ihrer Zungen ließ ihn alles vergessen und entfachte ein Begehren in ihm, das er in dieser Intensität noch nie zuvor verspürt hatte. Das war es, was ihm gefehlt und was er gesucht hatte, schoss es ihm durch den Kopf.

				Cats Hände schienen überall zu sein. Sie strichen über seinen Rücken, über seine Oberschenkel, seine Schultern. Er musste diese verdammte Kleidung loswerden und sie …

				Doch plötzlich erstarrte Cat. »Du bist verletzt!«, flüsterte sie und starrte entsetzt auf ihre blutverschmierten Hände.

				Im ersten Moment begriff Rob nicht, was sie meinte, dann drang wie aus weiter Ferne ein Pochen in seiner Schulter in sein Bewusstsein, und er erinnerte sich an Cats Sturz und ihre Wunde am Kopf.

				Er stieß einen Fluch auf Paschtu aus, bei dem Cat die Augen noch weiter aufriss.

				»Ich kümmere mich sofort darum, du musst …« Als sie über ihn hinweg nach dem Rucksack greifen wollte, fasste er nach ihren Händen und hielt sie fest.

				»Ich habe nicht geflucht, weil es so schlimm ist. Sondern weil ich nicht begreife, wie ich mich unter diesen Umständen so vergessen konnte. Wie geht es deinem Kopf? Hast du Schwindelgefühle? Wenn du eine Gehirnerschütterung hast, darfst du nicht …« Er verstummte mitten im Satz, als Cat ihm einen Finger auf die Lippen legte.

				Dann legte sie ihren Kopf an seine Brust, und er spürte ein leichtes Beben, konnte aber nicht erkennen, ob sie lachte oder weinte. Beruhigend strich er ihr über die zerzausten Haare. »Wir bekommen das hin, Cat.«

				Als sie den Kopf hob, erkannte er das Funkeln in ihren Augen. »Ich glaube nicht, dass wir das jemals wieder hinbekommen. So verrückt und verantwortungslos habe ich mich noch nie benommen, und das Schlimmste ist, dass ich deshalb nicht einmal ein schlechtes Gewissen habe. Ganz im Gegenteil. Ich sollte mich endlich um deine Verletzung kümmern, stattdessen würde ich lieber etwas ganz anderes tun. Dabei weiß ich noch nicht einmal, wie die aktuelle Lage ist.« Sie schwieg und biss sich auf die Unterlippe. »Oder was du in Franks Haus gesehen hast. Aber erst einmal sehe ich mir deine Schulter an. Ach ja, meinem Kopf geht es bis auf ein gehöriges Brummen gut. Kein Symptom für eine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres. Auf geistige Unzurechnungsfähigkeit kann ich mich also nicht berufen. Ich wusste genau, was ich eben getan habe und am liebsten weiterhin tun würde.«

				Ihre offenen Worte fuhren Rob direkt in den Unterleib, und er ballte die Fäuste, um ein frustriertes Stöhnen zu unterdrücken. »Mal abgesehen von dem ganzen Mist hier, hoffe ich, dass unsere Verabredung für heute Abend noch steht. Weißt du …«, er zwang sich zu einem Grinsen, »… wir haben sowieso nur noch einen Schlafsack und ein Zelt.«

				»Das passt denn ja. Und nun dreh dich um. Ich kann so nicht sehen, wie schlimm es ist.«

				»Nur ein Kratzer, den ich völlig vergessen hatte.«

				»Das mag ja sein, aber er darf sich nicht entzünden. Umdrehen. Jacke und Sweatshirt ausziehen.«

				Ihr Befehlston reizte ihn zum Widerspruch, aber er beschränkte sich auf einen vielsagenden Blick. Wenige Augenblicke später biss er die Zähne zusammen. Der blutdurchtränkte Stoff klebte bereits an einigen Stellen unangenehm an der verletzten Haut. »Das müsste eigentlich auch genäht oder geklammert werden. Aber vielleicht haben wir Glück und die Wunde schließt sich auch so.«

				»Das würde ich vorziehen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Ich bin gleich fertig. Das kann jetzt etwas brennen.«

				Etwas? Rob rang nach Atem, als Cat die desinfizierende Flüssigkeit über die Verletzung kippte und schließlich mit Pflastern eine Kompresse darauf befestigte.

				Er rollte sich auf den Rücken und starrte in die Blätter über ihnen. Das Versteck täuschte eine Abgeschiedenheit und Sicherheit vor, die trügerisch war. Auch wenn die beiden Kerle zunächst verschwunden waren, konnte er nicht ausschließen, dass sie mit Verstärkung zurückkehrten. Es war Zeit, Cat über ihre Lage ins Bild zu setzen, aber ihm fehlten die richtigen Worte, um den Schock zu mildern. Ein stundenlanges Plädoyer konnte er spontan halten, jetzt wusste er nicht, wie er beginnen sollte. 

				Eine sanfte Berührung an seinem Arm riss ihn aus seinen Gedanken. »Fang einfach an. Ich sortier das dann schon.«

				»Darum geht es nicht. Ich wünschte mir nur, ich könnte dir das alles ersparen.«

				Dieses Mal war es kein Lachen, das ihre Augen funkeln ließ, sondern Ärger. »Du vergisst eine Kleinigkeit, Rob. Ich bin keine Südstaatenlady, die du vor der Grausamkeit der Welt beschützen musst. Ganz im Gegenteil, ich habe schon Sachen gesehen, von denen du nicht einmal weißt, dass es sie gibt.«

				Er runzelte die Stirn. »Die Tochter meines besten Freundes wurde im Alter von sechs Jahren vergewaltigt und wäre daran beinahe gestorben. Wenige Wochen später hat sie sich mit der Waffe ihres Vaters aus Versehen selbst verletzt, weil sie sich zum Spielen nicht ohne Pistole hinaustraute, und wieder hat sie nur durch reines Glück überlebt. Mein Freund und seine Familie wären daran fast zerbrochen. Glaubst du wirklich, ich lebe in einer rosaroten Scheinwelt? Du solltest mich allmählich besser kennen. Was ist denn so schlimm daran, dass ich dir einige Dinge lieber schonend beibringen würde, als dich mit einem trockenen Bericht zu überfallen?«

				Cat schwieg einige Sekunden. »Aus welchem Land stammt dein Freund?«

				»Wer sagt dir, dass es nicht in Amerika passiert ist?«

				»Nur geraten. Da du Paschtu sprichst, würde ich auf Afghanistan tippen.«

				»Das ist richtig. Aber lass das Thema jetzt. Ich hätte damit nicht anfangen sollen. Es tut mir leid. Nur stell mich bitte nicht als ahnungslosen Idioten hin. Das kann ich nicht besonders gut ab.« Er wartete, bis sie nickte, und schilderte dann so knapp, wie es ihm möglich war, die Ereignisse im Wald und den Inhalt des belauschten Gesprächs. Die Nachricht, dass die Kerle vermutlich ihren Chef und ihre Kollegin genauso skrupellos umgebracht hatten wie Frank und seine Frau, setzte ihr merklich zu. 

				Ein dumpfer Knall, gefolgt von einem lang anhaltenden Grollen, riss sie aus ihrer Erstarrung. Danach herrschte eine unheimliche Stille.

				»Was war das?« 

				»Eine Sprengung. Ich vermute, dass sie hinter der Ranch die Straße unpassierbar gemacht haben. Das war wahrscheinlich gemeint, als sie sagten, dass die Gegend bald abgeriegelt sei. Es gehört nicht viel dazu, einen Erdrutsch auszulösen, der die Straße blockiert.«

				»Kommt man da zu Fuß drüber?«

				»Eher nicht. Das Geröll wird noch locker sein, und mit jedem Schritt kannst du unkalkulierbare Erdbewegungen auslösen. Die wissen genau, was sie tun. Und sie haben recht. Zurück über den Fluss können wir auch nicht. Höchstens, um uns dort zu verstecken.«

				Diese Szenarien hatte Rob schon gedanklich durchgespielt und war zu seinem eigenen Ergebnis gekommen. »Das könnten wir auch hier. Ich hätte einen anderen Vorschlag.«

				Der Anflug eines Lächelns umspielte Cats Mundwinkel. »Ich kann mir vorstellen, wie der aussieht. Nicht hier abwarten, sondern zum Angriff übergehen und nachsehen, wo die Kerle sich verstecken, oder?«

				»Richtig. Und was meinst du?«

				»Wir können hier nicht ewig herumsitzen. Dafür sind wir mit nur noch einem Rucksack auch nicht mehr entsprechend ausgerüstet. Ein direkter Angriff scheidet natürlich aus, aber vielleicht läuft uns jemand in die Arme, dem wir sein Handy abnehmen können. Wenn wir vorsichtig genug sind, müsste das eigentlich möglich sein. Das wäre auch meine erste Wahl.« Cat rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

				Rob zögerte kurz, aber dann zog er sie an sich. Einen Moment widersetzte sie sich, ehe sie nachgab und sich wieder an ihn schmiegte.

				»Es tut mir so leid, Cat. Ich will dir auch keine falsche Hoffnung machen, aber von meinem Vater weiß ich, dass Ted verdammt zäh ist. Vielleicht hat er es geschafft, mit ihnen fertig zu werden. Und noch etwas. Meinen Brüdern wird auffallen, dass von uns keine Nachricht mehr kommt. Es könnte durchaus sein, dass sie eine Hilfsaktion starten.«

				»Du vergisst, dass sie nicht wissen, wo wir sind, und die Straße unpassierbar ist.«

				»Das wird Luc nicht aufhalten. Verlass dich drauf.«

				Überzeugt wirkte sie nicht, aber sie widersprach auch nicht. »Also gut. Wir beginnen mit einer Inventur, damit wir wissen, was wir noch haben, und gehen dann weiter flussaufwärts. Für heute Nacht brauchen wir etwas Ähnliches wie diesen Unterschlupf hier.« Ihr Lächeln blitzte auf. »Ich lege nachher keinen Wert darauf, gestört zu werden, denn ich habe noch eine Verabredung.«

				Ihre Reaktion nötigte ihm Respekt ab. Obwohl er ihr den Schmerz über den Verlust oder möglichen Tod ihrer Freunde noch ansah, dachte sie bereits wieder logisch und bekam sogar eine scherzhafte Bemerkung hin. Er kannte das Verhalten der SEALs, die auch im Augenblick größter Gefahr noch locker miteinander scherzten. Ursprünglich hatte Rob das für eine gewisse Arroganz gehalten, aber dann hatte ihn Jay darüber aufgeklärt, dass dies nur eine Methode war, um mit der Anspannung fertig zu werden. 

				Er zog Cat noch einmal kurz an sich. »Ich werde jeden ausschalten, der es wagt, uns zu stören. Das verspreche ich dir.«

				Cat gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Lachen und Schnauben angesiedelt war, und klammerte sich für wenige Sekunden so fest an Rob, dass er einen Schmerzlaut unterdrücken musste. Die Geste berührte ihn tief, denn er hatte damit gerechnet, dass sie ihre Wut, Trauer und vermutlich auch Angst vor ihm verbergen würde. Noch nie hatte er ein derartiges Bedürfnis verspürt, jemanden vor jeder Gefahr zu schützen. Aber ausgerechnet Cat, die verdammt gut auf sich selbst aufpassen konnte, löste dieses Gefühl in ihm aus. Die Welt war wirklich verrückt geworden.

				»Ich verspreche dir noch etwas, Cat. Wir werden herausfinden, was hier läuft, und dafür sorgen, dass die Kerle für ihre Taten bestraft werden. Und du kannst mir glauben, dass ich bisher jedes Versprechen gehalten habe.«

				Jay jagte seinen Wagen in einem Tempo über die Interstate, das ihm unter anderen Umständen einigen Ärger eingebracht hätte. Myers merkwürdige Reaktion hatte seine Befürchtungen in neue Höhen katapultiert, und auch Elizabeth, die vom Beifahrersitz aus seinen Fahrstil nicht ein einziges Mal kommentierte, wirkte extrem besorgt. In gut zwanzig Minuten würden sie wissen, womit sie es zu tun hatten. 

				»Was glaubst du, worauf wir stoßen werden?«, brach er das Schweigen.

				Elizabeth sah zunächst weiter aus dem Fenster, als habe sie seine Frage nicht gehört. Dann seufzte sie. »Ich fürchte, dass Crock uns einen Beweis dafür geliefert hat, wozu er fähig ist.«

				Das war auch Jays erster Gedanke gewesen, sonst hätte er Luc nicht angerufen. Damit bekam Myers Verhalten jedoch einen unangenehmen Beigeschmack. Bislang war Myers Arbeitgeber extrem darauf bedacht gewesen, das FBI nur mit minimalen Informationen zu versorgen. Dazu passte allerdings Myers Verhalten, sie an den Tatort zu rufen, überhaupt nicht. Es sei denn, er verfolgte seine eigenen Ziele.

				»Wenn das so ist, verstehe ich nicht, warum Homeland plötzlich aufhört zu mauern«, fasste Jay seine Überlegungen zusammen.

				»Ich denke, dass Myers sein eigenes Ding durchzieht, weil er eine Katastrophe befürchtet, während seine Vorgesetzten die Gefahr herunterspielen.«

				»Na super. Dann haben wir es nicht nur mit einem Tatort zu tun, der ausgereicht hat, um Myers blass werden zu lassen, sondern sind auch noch zwischen die Fronten bei Homeland geraten. Wieso tun wir uns diesen Mist bloß an?«

				»Weil irgendjemand den Job erledigen muss und wir verdammt gut darin sind. An der nächsten Abfahrt müssen wir runter.«

				Fünfzehn Minuten später stoppte Jay den Wagen neben einem Streifenwagen der San Diego Police. Ein uniformierter Polizist rannte mit kreidebleichem Gesicht umher, aufmerksam beobachtet von einem Mann im dunklen Anzug, dem »Homeland Security« förmlich auf die Stirn tätowiert stand. Das musste der Mitarbeiter von Myers sein, dessen Gesichtsfarbe, wie von seinem Boss avisiert, irgendwo zwischen Grau und Grün lag. Ein Stück entfernt standen die Fahrzeuge der Spurensicherung, deren Insassen in einer Gruppe zusammenstanden und ebenfalls nicht besonders glücklich wirkten. 

				Jay und Elizabeth wechselten noch einen Blick und stiegen dann aus. Was immer dort geschehen war, reichte, um selbst erfahrenen Beamten das Grauen ins Gesicht zu treiben. Das sah nicht gut aus.

				Sowohl der Polizist als auch der Mann von Homeland blickten ihnen entgegen, als ob sie für jede Ablenkung dankbar wären. »FBI, Special Agent Jay DeGrasse, und das ist meine Partnerin, Special Agent Elizabeth Saunders. Ihr Boss müsste uns angekündigt haben.«

				Der Anzugträger nickte. »Hat er. Ich bin Agent Barrows und hatte bisher die Leitung vor Ort. Die können Sie sofort übernehmen.«

				»Zunächst reicht mir eine Zusammenfassung, was hier los ist. Wieso stehen Sie alle draußen herum, und wer ist drinnen?«

				Der Polizist stieß Agent Barrow beinahe zur Seite. »Nur die Gerichtsmedizinerin. Sie hat alle anderen hinausgeschickt, weil die Todesursache etwas … ungewöhnlich sein könnte.«

				Das Aufheulen eines Motors verhinderte, dass Jay sofort nachfragen konnte. Mit blockierenden Reifen kam Lucs Porsche neben Jays Wagen zum Stehen. Als Barrows unwillig die Stirn runzelte, schritt Jay sofort ein. »Die gehören zu uns. Warten Sie kurz, dann müssen Sie nicht alles wiederholen.«

				Luc und Scott kamen eilig auf sie zu, dicht gefolgt von Jasmin, auf deren Anwesenheit Jay lieber verzichtet hätte.

				»Gut, dass ihr hier seid. Wir sind auch eben erst gekommen. Wir haben gerade erfahren, dass die Gerichtsmedizinerin niemanden hineinlässt. Von wie vielen Opfern reden wir?«

				Barrows schluckte hart. »Die komplette Familie. Ein Ehepaar und drei Kinder. Über ein viertes, das hier leben soll, haben wir bisher keine Informationen.«

				Kinder … das erklärte die Reaktion der Männer. »Worauf wartet die Gerichtsmedizinerin?«

				Der Polizist übernahm wieder das Wort: »Sie ist eigentlich Ärztin mit eigener Praxis und macht den Job nur nebenbei. Normalerweise gibt es solche Fälle bei uns nicht. Sie hat um Unterstützung aus dem nächsten Krankenhaus gebeten, aber das kann noch dauern.«

				Jay musterte den Mann. In seinen Worten klang etwas mit, das ihm merkwürdig vertraut vorkam. Agent Barrows interpretierte seine Überlegung sofort richtig. »Der Doc ist mit dem Polizisten verheiratet. Ein typischer Fall, in dem Job und Privatleben unangenehm kollidieren und man beides besser trennen sollte.«

				Bisher hatte sich Elizabeth ruhig umgesehen, nun schoss sie einen ihrer berühmten eiskalten Blicke ab, der auch bei Barrows seine Wirkung nicht verfehlte. »Ich glaube nicht, dass eine gewisse persönliche Sorge oder Betroffenheit hier schadet. Jasmin? Ich will dich nicht drängen, aber meinst du nicht, dass du vielleicht helfen könntest?«

				Luc trat zwischen Elizabeth und Jasmin. »Sie wird da nicht reingehen, ehe wir wissen, womit wir es …«

				Jasmin legte ihm entschlossen eine Hand auf den Arm. »Ich kann auf mich aufpassen und weiß, worauf ich achten muss. Wenn wir Antworten haben wollen, muss ich da rein. Ich dürfte um einiges qualifizierter für die Aufgabe sein als ein Arzt aus der nächsten Klinik. Lass mich meinen Job machen, Luc.« 

				Sein Bruder atmete tief durch und nickte dann. »Also gut, aber pass wirklich auf dich auf, Jamila.«

				Jasmin nickte und ging zum Porsche. Mit Einweghandschuhen und einem Mundschutz kehrte sie zurück. Ohne ein weiteres Wort ging sie auf das Haus zu und verschwand darin.

				Die Minuten vergingen viel zu langsam. Luc sagte kein Wort, sondern starrte wie zuvor der Polizist auf das Haus. Erst nach einer guten halben Stunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, wurde die Eingangstür wieder geöffnet, und die zwei Frauen kamen heraus. Jetzt gab es für den Polizisten und Luc kein Halten mehr. Sie sprinteten auf ihre Partner zu, und es sah nicht so aus, als ob sie die Frauen so schnell wieder loslassen würden.

				Obwohl Jay seinen Bruder verstehen konnte, wartete er ungeduldig darauf, dass er endlich erfuhr, womit sie es zu tun hatten. Die Erschütterung war den Ärztinnen anzusehen. Die unbekannte Frau nickte ihnen kurz zu. »Jane Wagener, unter anderem die Gerichtsmedizinerin in dieser Gegend. Meine Kollegin kann Ihnen die Zusammenhänge erklären. Sie kennt sich deutlich besser damit aus. Ich schicke jetzt die Spurensicherung rein.«

				Damit richteten sich sämtliche Blicke auf Jasmin. »Der Tod trat wahrscheinlich innerhalb weniger Augenblicke ein und muss sehr qualvoll gewesen sein. Der Mann hat offenbar noch versucht zu telefonieren, ist aber mit dem Handy in der Hand zusammengebrochen. Seine Familie hat es nicht mal mehr geschafft, den Frühstückstisch zu verlassen. Einzelheiten erspare ich euch, aber wir sind uns einig, dass es sich wohl um eine ungewöhnlich schnelle Vergiftung handelt. Bei solchen Symptomen liegt der Verdacht nahe, dass der Erreger über die Luft kam, aber das können wir hier ausschließen. Sonst hätte sich weder meine Kollegin noch ich dort drinnen ohne entsprechende Ausrüstung bewegt.«

				»Und wieso seid ihr euch so sicher?« Lucs Stimme klang immer noch gepresst.

				»Dr. Wagener ist genauso wenig bereit, ein unvertretbares Risiko einzugehen, wie ich es bin. Zum einen haben die Sanitäter, die schon am Tatort waren, keinerlei gesundheitliche Probleme und zum anderen gibt es dort einen Käfig mit vier völlig gesunden Vögeln. Ein toxisches Aerosol, das so begrenzt wirkt und sich so schnell verflüchtigt, gibt es nicht. Da passt das Szenario mit der offensichtlichen Ahnungslosigkeit der Opfer nicht. Das wäre nur vorstellbar, wenn jemand sie mit einer Spraydose direkt eingenebelt hätte. Die Ursache muss woanders liegen. In der Nahrung, im Trinkwasser, was auch immer. Das fällt dann eher in euer Gebiet. Allerdings habe ich eine Idee, was es sein könnte. Rizin.«

				Der Name des Gifts, das auch als biologische Waffe bekannt war, traf Jay wie ein Tiefschlag. »Bist du sicher? Ich dachte, das braucht Tage, bis es wirkt.«

				»Tut es auch. Aber wenn jemand es modifiziert hat, könnte es sich darum handeln. Die Symptome deuten jedenfalls darauf hin, da sind Jane und ich uns einig. Willst du wirklich detailliert wissen, wie die Opfer aus allen Körperöffnungen geblutet haben, Jay? Ihr solltet den Laborjungs ordentlich Dampf machen. Wenn das Zeug innerhalb von Minuten oder Sekunden so wirkt, dann haben wir es mit einem echten Albtraum zu tun.«

				Agent Barrows, der noch blasser war als zuvor, deutete unauffällig auf den Polizisten, der aufmerksam zugehört hatte, aber nichts von Crock oder dessen Erpressung wissen konnte. Jay überlegte kurz und nickte dann zustimmend.

				Er wandte sich an den Polizisten. »Sie und Ihre Frau können Schluss machen. Wir übernehmen.«

				Der Mann verabschiedete sich so schnell und rannte zu seiner Frau, die noch mit dem Trupp von der Spurensicherung sprach, dass es wie eine Flucht wirkte, und Jay konnte ihn verstehen. »Wo ist die Verbindung zu Crock?«

				Agent Barrows schluckte zweimal und konzentrierte sich weiter auf Jasmin. »Dazu kommen wir gleich. Noch mal kurz zu dem Rizin. Wenn Sie Ärztin sind, haben Sie doch kaum Erfahrung mit solchen Stoffen. Kann es nicht doch eine harmlosere Ursache geben?«

				Jasmin atmete tief durch, und Luc legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es muss Ihnen reichen, dass ich nicht immer nur Ärztin war, sondern eine umfassende Ausbildung habe, was diesen ganzen Dreck betrifft. Ich erkenne so etwas, wenn ich es sehe. Vielleicht ist es kein Rizin, sondern ein ähnlicher Stoff, aber macht das einen Unterschied?«

				Barrows schüttelte den Kopf. Vermutlich wäre er endgültig umgekippt, wenn Jasmin ihm verraten hätte, dass sie ihre Zusatzausbildung bei der CIA erhalten hatte. Für Jay gab es an ihrer Einschätzung keinen Zweifel, und Barrows’ Reaktion bestätigte ihn nur. »Zurück zu Crock. Wo ist die Verbindung? Wenn das hier demonstrieren soll, wozu er fähig ist, fehlt das Bekennerschreiben oder ein ähnlicher Mist.«

				Langsam, wie in Zeitlupe schüttelte Barrows den Kopf. »Das braucht er nicht. Mein Boss, Myers, hat den Besitzer der Ranch hier für gefährdet gehalten. Als der Name im Polizeifunk durchkam, hat er mich sofort losgeschickt. Einzelheiten kenne ich auch nicht, nur dass Crock und der Familienvater früher Freunde gewesen sein sollen. Und …« Er zögerte und fuhr sich übers Haar. »Vermutlich werde ich dafür gelyncht, dass ich Ihnen das sage, aber ich weiß von mindestens einem Fall, in dem Crock mit Rizin gearbeitet hat. Und es dürfte für ihn kein Problem sein, jemanden zu finden, der das Zeug in ein noch tödlicheres Derivat verwandelt. Ich muss unbedingt telefonieren.«

				Barrows entfernte sich einige Schritte von ihnen, und Elizabeth stieß Jay leicht an. »Sieh mal genau hin. Das Haus ist wie ein Hochsicherheitstrakt gegen unbefugtes Eindringen geschützt. Crock muss verdammt clever sein, um das hinbekommen zu haben. Wenigstens gibt es keine Verbindung zum Yosemite Park. Nichts gegen deine Intuition, Luc, aber vielleicht habt ihr euch ganz umsonst Sorgen gemacht.«

				Jasmin seufzte. »Oder auch nicht. Du kannst das Zeug nicht einfach an jeder Ecke kaufen. Am einfachsten wäre es, die Pflanzen selbst zu züchten, und in irgendeiner abgelegenen Ecke des Parks wären die Bedingungen dafür ideal. Hat sich Kalil eigentlich schon gemeldet?«

				Jay schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nicht. Aber so einfach wird es auch nicht sein, sich Zugang zu den Daten zu verschaffen. Von Dom kam bisher auch nur die Nachricht, dass er sich meldet. Hoffentlich tut er das bald, denn es wird Zeit, dass wir mehr über Crock erfahren. Dass er es ernst meint, steht für mich fest. Leider wird der Boss von Myers das anders sehen, sonst hätte Myers uns nicht sozusagen inoffiziell hinzugezogen. Ich beordere das Team her. Es soll sich mit den Labortechnikern abstimmen und die Formalitäten übernehmen. Es bringt nichts, wenn wir hierbleiben. Wir fahren zurück und versuchen vom Büro aus weiterzukommen. Wenn wir uns den Hintergrund dieser Familie vornehmen, stoßen wir vielleicht auch auf Informationen über Crock.«
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				Der Wetterumschwung passte zu Robs Stimmung, stellte Cat fest, seufzte innerlich und strich eine nasse Haarsträhne zurück. Die tief hängenden Wolken und der Nieselregen waren für diese Jahreszeit nicht ungewöhnlich. Bisher waren sie durch das sonnige Wetter verwöhnt gewesen, und sie hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn es so weitergegangen wäre. Aber schon vor langer Zeit hatte sie es sich abgewöhnt, sich über Dinge zu ärgern, die sie nicht ändern konnte. Das launische Aprilwetter gehörte definitiv dazu, Robs schlechte Laune musste sie hingegen nicht einfach hinnehmen. Erneut seufzte sie, aber sicherheitshalber wieder lautlos. Ihr Angriff sollte ohne Vorwarnung kommen. Verdammt, als ob sie nicht schon genug mit der gefährlichen Situation und ihren widersprüchlichen Gefühlen zu tun hatte. Musste sich nun Rob auch noch von einem angenehmen Begleiter in ein schlecht gelauntes und missmutiges Etwas verwandeln?

				In gewisser Weise war sein Verhalten durchaus verständlich. Sie hatten einige wichtige Ausrüstungsgegenstände verloren, wurden gejagt, versuchten im Gegenzug selbst den Verbrechern auf die Spur zu kommen und waren kurz davor, eine Beziehung ohne jede Aussicht auf eine Zukunft zu beginnen. Das sollte in der Summe reichen, um jedem normalen Menschen die Stimmung zu verderben. Rob hatte sich durch sein Verhalten schon viel zu tief in ihr Herz geschlichen, und der Abschied würde mörderisch werden. Dennoch sah sie keine Alternative, dafür war sie viel zu realistisch. Die besonderen Umstände ihrer Situation hatten ein Band zwischen ihnen geschmiedet, das in der normalen Welt keinerlei Bestand haben würde. Dafür waren die Unterschiede zwischen ihnen in jeder Beziehung zu groß.

				Die bevorstehende Dämmerung gab ihr den idealen Vorwand, zum Angriff überzugehen. »Stopp!«

				Ihr Kommandoton, nachdem sie sich bisher nur flüsternd verständigt hatten, wirkte. Rob blieb wie angewurzelt stehen, wirbelte herum und sah sie fragend an.

				»Wir müssen unsere Wasserflaschen am Fluss auffüllen. Und dann will ich wissen, was mit dir los ist.«

				»Können wir machen, und mit mir ist alles in Ordnung.«

				»Erzähl mir nichts. Wenn wir die nächsten Stunden und vielleicht Tage zusammen überstehen wollen, dann müssen wir ehrlich zueinander sein. Ich kann mich nicht mit jemandem aufhalten, der schmollt.«

				Jetzt hatte sie endgültig seine gesamte Aufmerksamkeit. »Ich tue was? Ich schmolle? Was hast du denn erwartet? Dass ich dich mit irgendwelchen Witzen unterhalte?«

				Die Vorstellung hätte sie beinahe zum Lachen gebracht, aber sie beherrschte sich. »Wenn du mir die Schuld an dieser ganzen Misere gibst, dann sag es. Wir müssen das klären, ehe es zu einem offenen Streit kommt. Und ich habe es vorhin schon gesagt, dass die Arbeit fair geteilt wird. Also gib deinen Rucksack her.«

				Rob öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Sein Grinsen blitzte ansatzweise auf, als er einen Gurt des Rucksacks fester zog. »Ich habe nichts gegen Gleichberechtigung, aber da ich größer und kräftiger bin als du, wäre es ausgesprochen schwachsinnig, wenn du das Ding schleppst. Und darüber wird nun auch nicht diskutiert, Cat. In einem Team der Marines oder SEALs trägt auch der Kräftigste das schwere Maschinengewehr und nicht der Leichteste. Und ansonsten habe ich noch irgendwo einen Stift im Rucksack und kann dir schriftlich geben, dass ich nicht schmolle.« Er stieß ein halbwegs gelungenes Lachen aus. »Mir ist schon alles Mögliche vorgeworfen worden, aber das noch nicht.«

				»Na, wenigstens redest du wieder mit mir. Dein Argument mit dem Maschinengewehr stimmt übrigens. Woher kennst du dich mit den SEALs aus?«

				»Fernsehen. War’s das jetzt?«

				»Nein, ich will wissen, was mit dir los ist.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort und glaubte sie schließlich gefunden zu haben. »Ich nehme das Schmollen zurück. Du bist wütend.«

				Zunächst reagierte Rob nicht, dann nickte er. »Damit liegst du schon besser. Ich habe es noch nie gemocht, wenn jemand versucht, mich zu etwas zu zwingen. Und genau das passiert hier. Ständig können wir nur reagieren und nichts selbst unternehmen. Diese Mistkerle haben kein Problem damit, mal eben nebenbei sechs Menschen umzubringen. Ich will wissen, wieso und warum, und ich will, dass sie im Gefängnis landen und für ihre Verbrechen bezahlen.«

				Nun erkannte sie die in ihm schwelende Wut deutlich, und wenn sie an sein normales Leben als Anwalt dachte, konnte sie ihn verstehen. Die Erfahrungen, die er gerade machte, waren in jeder Hinsicht völlig neu für ihn. Für sie hingegen nicht. Aber sie brauchte Zeit, um zu überlegen, wie sie darauf reagieren sollte. Mit Angst hätte sie umgehen können, weil sie oft genug junge Soldaten vor ihrem Einsatz beruhigt hatte. Robs Wut hatte jedoch völlig andere Ursachen. Seine Angst hatte er im Griff. »Wieso eigentlich sechs Menschen?«

				»Willst du mir jetzt Nachhilfe in Mathematik geben? Ich habe nicht gesagt, dass sie es geschafft haben, aber sie haben es versucht. Bisher sind nur zwei Opfer sicher. Wir beide leben noch, und was mit Ted und deiner Kollegin ist, wissen wir auch nicht.«

				»Stimmt, aber du hast selbst gesagt, dass man Ted besser nicht unterschätzen sollte. Solange wir nichts Gegenteiliges hören, gehe ich nicht davon aus, dass sie bei ihm Erfolg hatten. Aber ansonsten übertreibst du. Wir tun nicht das, was sie von uns wollen, sondern haben einen konkreten Plan. Wir nähern uns schön unauffällig ihrem Stützpunkt und finden heraus, was da los ist. Außerdem versuchen wir, uns ein Handy und nach Möglichkeit auch eine Waffe zu beschaffen. Dein Ärger wäre gerechtfertigt, wenn wir kopflos flüchten und uns verstecken würden. Das tun wir aber nicht. Kann es sein, dass Geduld nicht gerade zu deinen Stärken gehört?«

				Endlich entspannte sich seine Miene. »Nun ja, jetzt wo du es ansprichst. Es kann schon sein, dass mir eine leichte Neigung zur Ungeduld nachgesagt wird. Aber, Cat …« Er fasste sie locker an den Armen. »Ich hatte bisher noch nie das Bedürfnis, jemand anderen zu beschützen. Die Vorstellung, dass ich vielleicht nicht in der Lage bin, auf dich aufzupassen, nagt an mir. Ich weiß ja, dass du eigentlich viel qualifizierter für diesen ganzen Mist bist, aber ich kann nichts dagegen tun. Das muss irgendein männliches Steinzeitgen sein, das jetzt voll bei mir durchschlägt.«

				Seine Formulierung brachte sie zum Lachen, und statt verärgert auf seinen übertriebenen Beschützerinstinkt zu reagieren, fühlte sie sich eher geschmeichelt. Rob war nicht der Einzige, bei dem die Gefühle verrückt spielten. Sein Grinsen, das sie so mochte, vertrieb endgültig jeden Rest von Anspannung, und sie wartete gespannt darauf, was er als Nächstes sagen würde.

				Rob verstärkte den lockeren Griff etwas und zog sie enger an sich. »Außerdem spukt mir da noch eine verdammt verführerische Rangerin im Kopf herum. Ich habe ja nichts dagegen, mein Zelt und meinen Schlafsack mit dir zu teilen, aber ein vernünftiges Bett, ein paar nette DVDs und den Pizzaservice nur einen Anruf entfernt hätten auch was. Ich wünschte, unser größtes Problem wäre die Entscheidung, welchen Belag wir nehmen. Ich mag es scharf und liebe Salami und Peperoni. Und du?«

				Langsam strich Cat mit den Händen über Robs Brust. »Das kann kein Zufall sein. Ich mag es auch scharf und bestelle die gleiche Pizza.« In seinen Augen loderte eine Leidenschaft auf, die sie atemlos machte. »Das ist Wahnsinn, das weißt du, oder? Es liegt bestimmt nur an …«

				Sanft, aber bestimmt legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Sag es nicht, Cat. Wir haben alle Zeit der Welt, um herauszufinden, wo das mit uns beiden hinführt. Ich weiß es nicht, und für mich ist es auch völlig neu. Aber ich bin bereit, mich auf alles einzulassen, und das solltest du auch sein. Ich weiß, dass die Umstände ungewöhnlich sind, aber sie sind bestimmt nicht der einzige Grund dafür, dass du so verdammt anziehend auf mich wirkst.«

				Der Mann brachte sie noch um den Verstand. Wieso musste er auch noch so einfühlsam sein? Es war Zeit für ein Ablenkungsmanöver, ehe sie der Versuchung nachgab und ihn in das nächste Gebüsch zerrte. 

				»Was machen eigentlich deine Verletzungen?« Er sah sie so verständnislos an, als ob sie chinesisch gesprochen hätte. »Ich meine die Wunde an deinem Oberschenkel und das Loch in deiner Schulter.«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Die werden mich nicht davon abhalten, heute Abend das zu tun, worauf ich mich schon den ganzen Tag freue. Sind doch nur Kratzer. Also übertreib nicht so, sonst beweise ich dir hier und sofort, wie gut es mir geht.«

				Vorsichtshalber wich Cat zurück und löste sich aus seinem lockeren Griff. »Wir brauchen noch Wasser.«

				»Spielverderberin.«

				Cat räusperte sich und brachte kein vernünftiges Wort hervor.

				Den nächsten Kilometer legten sie schweigend, aber in wesentlich entspannterer Stimmung zurück. Auch der nervtötende Regen hörte endlich auf, und die Sonne fand einen Weg durch die Bäume hindurch. Dann hörten sie endlich das Rauschen des Flusses. Den Kopf etwas schief gelegt blieb Rob stehen. »Das wäre die ideale Stelle, wo sie auf uns warten könnten.«

				»Ja und nein. Der Fluss ist zu lang. Sie können nicht das gesamte Ufer überwachen, aber blind zum Wasser zu stürmen, wäre auch fahrlässig. Wir sehen uns erst um, und dann übernehme ich das. Ohne den Rucksack bin ich schneller und beweglicher.«

				Rob runzelte die Stirn. »Ich wäre bereit, dir für ein paar Minuten den Rucksack zu überlassen, wenn ich dafür die Flaschen auffüllen kann.«

				»Vergiss es. Es ist sowieso schon ziemlich dämlich, dass wir nur noch deine beiden Flaschen haben. Da passen insgesamt nur etwas über zwei Liter rein. Weit kommen wir damit nicht. Wir müssen für meinen Geschmack daher leider viel zu oft wieder runter zum Fluss.«

				Nachdem Cat sich aufmerksam umgesehen hatte, lief sie zum Wasser und betrachtete die Spuren am Ufer, ehe sie sich auf einen der flachen Steine hockte. Das Füllen der Flaschen verlief problemlos, dennoch war sie froh, als sie wieder neben Rob stand und ihr die Bäume eine gewisse Deckung gaben.

				»Irgendetwas Auffälliges?«, erkundigte sich Rob, der anscheinend mittlerweile ihre Gedanken lesen konnte.

				»Reifenspuren vom Quad. Die Kerle sind direkt am Ufer entlanggefahren, auch nachdem die Straße geendet hat. Ich frage mich gerade, wie das zusammenpasst, denn wenn ich mich nicht sehr täusche, sind unter den Reifenabdrücken vom Quad noch ältere Spuren, die nach einem größeren Wagen aussehen. Einem Pick-up oder einem vergleichbaren Fahrzeug.«

				»Konntest du erkennen, in welche Richtung sie gefahren sind?«

				»Ja, das macht mich ja so stutzig. Die Spuren gehen nur flussaufwärts. Ich konnte nicht erkennen, ob sie auch zurückgefahren sind. Dabei dachte ich, das wäre eine Sackgasse. Und wie passt das zur Sprengung der Straße? Damit würden sie ja auch hier festsitzen. Es sei denn …«, Cat blickte die Felswand entlang, die das Tal in der Ferne begrenzte, »… es gibt eine weitere Zufahrt, die wir nicht kennen.«

				Rob nickte langsam. »Aber eine, die nur mit den Quads befahrbar ist. Die Strecke am Fluss entlang haben sie vielleicht nur ein einziges Mal für einen größeren Transport gebraucht. Dabei ist dann auch vermutlich Frank auf sie aufmerksam geworden.«

				Robs Kombinationsgabe beeindruckte Cat. »Das klingt schlüssig. Mit den Quads fahren sie dann über die andere Zufahrt zu einer Stelle, wo sie ihre normalen Fahrzeuge geparkt haben.«

				»Wie lang ist dieses Tal eigentlich? Wir sind den ganzen Tag unterwegs, aber ein Ende sehe ich noch nicht.«

				»Das wird auch noch dauern. Ich weiß es nicht genau, aber geh mal von gut dreißig Kilometern aus und die Distanz zwischen Felswand und Fluss variiert zwischen einem halben und zwei bis drei Kilometern.« Seine entsetzte Miene brachte sie zum Schmunzeln. »Die Weitläufigkeit ist unser Vorteil. Solange sie keine Wärmebildgeräte einsetzen, haben sie kaum eine Chance, uns zu finden.«

				Völlig überzeugt wirkte Rob nicht. »Das passt aber nicht zu der Ankündigung, dass sie uns aufscheuchen und nicht zur Ruhe kommen lassen wollen.«

				»Sollen sie es doch probieren. Dass wir nicht panisch reagieren, dürften sie mittlerweile mitbekommen haben, und bisher ist alles ruhig.«

				Als ob ihr Gegner Cats Worte umgehend widerlegen wollte, hörten sie im nächsten Moment den aufheulenden Motor eines Quads. Angespannt lauschten sie. Das Fahrzeug kam nicht direkt auf sie zu, sondern das Geräusch wurde abwechselnd lauter und leiser. Unwillkürlich fluchte Cat, als sie begriff, was dort vor sich ging. Ihre fantasievolle Wortwahl brachte ihr eine hochgezogene Augenbraue von Rob ein, aber seine Augen funkelten amüsiert.

				»Übersetzt du mir auch, was das für uns bedeutet?«

				»Es sind zwei Quads, und sie fahren ein Suchmuster ab. Das meinten sie, als sie davon sprachen, uns nicht zur Ruhe kommen zu lassen.«

				»Verdammt. Eingraben und warten, bis sie vorbei sind?«

				»Genau das. Sie können schließlich nicht unter jedem Busch nachsehen, und wir hören sie rechtzeitig. Solange es geht, werden wir weiter flussaufwärts wandern und dann rechtzeitig in Deckung gehen.«

				Rob kniff die Augen zusammen. »Meinetwegen, aber wenn die Kerle das Spiel die ganze Nacht treiben, bekommen sie ernsthaften Ärger mit mir.«

				Cat konnte das Lachen, das in ihr aufstieg, nicht zurückhalten. Rob war einfach unmöglich. Als ob sie keine anderen Probleme hätten. Und dennoch mochte sie seine Art, mit der er die Anspannung immer wieder vertrieb, und war dankbar für seine Nervenstärke. Mit ihm als Begleiter hatte sie es verdammt gut getroffen. 

				»Ich hoffe, sie kehren rechtzeitig zu ihrer Basis zurück, ehe du sie dir vornimmst. Aber jetzt komm lieber. Wir müssen die letzten Stunden Helligkeit ausnutzen.« 

				Elizabeth blickte vielsagend auf Lucs Porsche, der neben ihnen in eine der letzte freien Lücken auf dem FBI-Parkplatz rangiert wurde. »Hältst du es wirklich für sinnvoll, dass Luc, Scott und Jasmin hier sind?«

				»Nein, eigentlich nicht, aber wenn du meinst, dass Luc nach Hause oder zur Navy Base fahren sollte, sagst du ihm das. Ich setze darauf, dass er schon merken wird, dass er hier im Moment überflüssig ist.«

				»Männer! Und dann heißt es immer, dass Frauen unlogisch sind.« Elizabeth stieg aus und knallte die Wagentür mit mehr Schwung als notwendig zu. Jay folgte ihr und lehnte sich gegen den Kofferraum. Die Art, wie Elizabeth auf Luc zustürmte, versprach eine willkommene Ablenkung in Form eines kleinen Schauspiels.

				Scott hatte einen untrüglichen Instinkt dafür, wann er besser in Deckung ging. Mit betont unschuldiger Miene lehnte er sich neben Jay gegen den Wagen. »Ich habe ihm gesagt, dass es keinen Sinn macht, euch hierher zu folgen.«

				»Das dachte ich mir. Ich hätte euch nicht anrufen sollen.«

				»Ach was. Jasmins Anwesenheit hat euch einen Zeitvorteil verschafft, und du konntest vorher nicht wissen, worum es geht. Ich befürchte nur, dass Elizabeth meinen Boss irgendwann erschießt oder festnimmt.«

				»Das wäre dann aber sein Problem und nicht unseres.«

				Jay verzog den Mund, als Elizabeth nun lauter wurde. Bisher hatten die beiden sich eher leise ein erbittertes Wortgefecht geliefert, nun schaltete sie einen Gang höher.

				»Solange dir klar ist, wer hier das Sagen hat, darfst du bleiben. Aber du ahnst gar nicht, wie schnell du hier rausfliegen kannst.« Elizabeth verschränkte die Arme in einer unmissverständlichen Geste vor der Brust.

				Jasmin hatte die Auseinandersetzung bisher neutral verfolgt, nun hielt sie sich eine Hand vor den Mund, aber Jay hatte ihr Lachen noch gesehen. Allmählich bekam er Mitleid mit Luc, das jedoch schlagartig verflog, als sein Bruder ihn mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte, als ob er an der ganzen Situation schuld wäre. Es war Zeit für eine kurze Pause. »Geht schon mal rein und schmeißt die PCs an. Ich besorge Pizza. Auch wenn mir der Tatort auf den Magen geschlagen ist, habe ich Hunger.«

				Sein Vorschlag stieß auf allgemeines Nicken, sodass Jay sich die Bemerkung verkniff, dass besser einer der SEALs die Rolle des Pizzaboten übernehmen sollte. Kopfschüttelnd sah er ihnen nach, bis sein Name aus einer anderen Richtung gerufen wurde. Suchend blickte er sich um und zweifelte an seinem Verstand, als er Luc neben einem Mercedes entdeckte und sein Bruder ihm zuwinkte. Luc war doch gerade noch … Sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten konnten nicht einmal SEALs. Dann erkannte er seinen Irrtum und sprintete los. Sein Bruder Dom und Luc hatten sich schon immer sehr ähnlich gesehen, aber da Dom seine Haare seit Jahren wesentlich länger trug, war das nie ein Problem gewesen. Nun hatte Dom sich jedoch das Haar genauso kurz schneiden lassen wie Luc, sodass auf den ersten Blick eine verblüffende Ähnlichkeit zwischen dem SEAL und dem Reporter bestand.

				»Mensch, Dom, das ist ja eine Überraschung.« Jay musterte den Mercedes und pfiff anerkennend. »Netter Wagen, passt zu deinem Anzug. Ich wollte gerade los und Pizza holen. Luc, Scott, Beth und Jasmin sind schon auf dem Weg in mein Büro. Kommst du mit rein?«

				»Würde ich gerne, aber ich sollte eigentlich gar nicht hier sein und bin es offiziell auch nicht.« Dom blickte beinahe sehnsüchtig auf das FBI-Gebäude, ehe er sich einen Ruck gab. »Grüß die anderen von mir und gib Jasmin und Elizabeth einen Kuss. Ich wollte den Kram keiner Datenleitung anvertrauen, sondern hätte den Stick sonst in einen Umschlag gesteckt und beim Pförtner abgegeben. Schön, dass ich dich noch getroffen habe. Habt ihr einen konkreten Hinweis, dass Rob wirklich in Schwierigkeiten steckt?«

				Jay nahm den USB-Stick, den Dom ihm gab, entgegen und überlegte kurz. Es war offensichtlich, dass Dom an einem eigenen Thema dran war und vermutlich wieder einmal Risiken einging, die ihrer Mutter schlaflose Nächte bereitet hätten. In dieser Situation konnte sein Bruder keine zusätzlichen Sorgen gebrauchen. »Nein, bisher nichts außer den Schüssen.«

				»Also keine Verbindung zu diesem Crock?«

				»Nein.« Das entsprach zwar der Wahrheit, trotzdem fühlte sich Jay nicht besonders wohl dabei, Dom sowohl ihre vagen Hinweise als auch Lucs Gefühl zu verschweigen.

				Dom musterte ihn forschend und schien schließlich überzeugt. »Gut, denn das Material auf dem Stick hat es in sich. Ich habe in einer Textdatei beschrieben, wie ich darangekommen bin. Lies es dir aufmerksam durch und melde dich, wenn ihr Hilfe braucht. Ich bin die nächsten Tage noch in San Francisco und kann schnell hier sein.«

				»Machen wir, Dom. Aber das gilt auch andersherum. Falls du uns brauchst, reicht ein Anruf. Woran arbeitest du gerade?«

				»So eine verzwickte Story um Waffen und Geld. Klingt aufregender, als es ist. Am schwierigsten ist es, als seriöser Geschäftsmann durchzugehen und bei den Gesprächen nicht einzuschlafen.«

				Dom zwinkerte ihm zu, aber trotzdem war Jay nicht beruhigt. Sein Bruder war für seine Enthüllungsgeschichten berühmt oder eher berüchtigt, und dabei ging er oft Risiken ein, die kaum noch vertretbar waren. »Danke für den Stick, und pass wirklich auf dich auf.«

				»Werde ich.«

				Sie verabschiedeten sich mit einer herzlichen Umarmung, und Jay sah dem Mercedes nach, bis er ihn aus den Augen verlor. Nachdenklich blickte er auf den USB-Stick und holte sein Handy aus der Sakkotasche. Es würde zwar wesentlich länger dauern, den Pizza-Lieferservice in Anspruch zu nehmen, aber genau das würde er jetzt tun. Das Essen konnte warten, Doms Material über Crock nicht. Und vielleicht erwies es sich nun doch als Vorteil, dass Luc, Jasmin und Scott noch vor Ort waren. Zusammen konnten sie die Dateien sehr viel schneller durchgehen, als wenn sich Elizabeth und er das Material hätten alleine vornehmen müssen. Da Jay die ungewöhnlichen Quellen seines Bruders kannte, war es besser, wenn die ersten Nachforschungen in der Familie blieben und er sein Team erst hinzuzog, sobald sie wussten, was sie offiziell verwenden konnten. 

				Irritierte Blicke von Luc, Scott und Jasmin empfingen Jay, als er ohne Pizzakartons sein Büro betrat. Der eigentlich recht große Raum wirkte mit drei Besuchern beinahe überfüllt. »Wo ist Beth?«

				»In ihrem Büro. Wo ist die Pizza?«

				Jay ignorierte Lucs Frage und ging zu seinem Schreibtisch. Wenigstens hatte sich dort noch niemand breitgemacht. Er drückte die Kurzwahl für Elizabeths Büronummer und wartete ungeduldig, dass sie sich meldete. »Ich habe einen Stick mit jeder Menge neuem Material über Crock. Aber das sollten wir erst mal nur auf den Notebooks lassen und noch nicht auf den Server laden. Schon gar nicht, solange Myers und seine Kollegen Zugriff auf unsere Daten haben. Kommst du rüber?«

				Statt mit ihm zu reden, legte Elizabeth einfach den Hörer auf. Nun gut, das war auch eine Antwort.

				»Woher hast du das Ding?« Luc sah ihn an, als ob er ihm den Stick am liebsten entreißen würde.

				Jay konnte nicht widerstehen, seinen Bruder weiterzuärgern. Er hatte viel zu selten die Gelegenheit, sich bei Luc für dessen manchmal eindeutig zu dominantes Auftreten zu revanchieren. »Ich habe unten Dom getroffen. Schönen Gruß und …«, Jay zog Jasmin an sich und küsste sie zärtlich auf die Wange, »… einen Kuss für die Damen der Familie.«

				»Hey, was ist denn hier los?« Elizabeth stand mitten im Büro und sah sichtlich irritiert von ihm zu Jasmin.

				Ehe es zu Missverständnissen kam, umarmte er sie und küsste sie wesentlich länger und zärtlicher auf den Mund. »Ich überbringe nur eine Botschaft von Dom.« Der Spaß hatte lange genug gedauert. »Er war ziemlich in Eile und wollte den Stick eigentlich nur unten abgeben. Fragt mich nicht, woran er gerade arbeitet. Am auffälligsten war, dass er sich in Lucs Zwilling verwandelt hat. Kurze Haare und dazu einen Anzug, für den ich locker ein Monatsgehalt hinblättern müsste.«

				Scott war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Wir reden von deinem Bruder Dom, ja? Kurze Haare und Anzug? Was ist denn mit ihm los?«

				»Er tritt gerade als seriöser Geschäftsmann auf. Irgendwas mit Geld und Waffen, mehr hat er nicht verraten. Du weißt doch, wie er ist.«

				Scott nickte heftig. »Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen.«

				Und das absolut zu Recht. Aber was sollten sie tun? Dom anzubinden oder in Schutzhaft zu nehmen schied aus, und im Moment hatten sie auch ganz andere Probleme. »Du kannst gerne mit ihm reden. Seine Handynummer hast du ja.«

				Scott winkte ab. »Als ob man mit Vernunft bei einem der DeGrasse-Sturköpfe weiterkommen würde. Aber ich hoffe, er ist klug genug, sich zu melden, wenn er in Schwierigkeiten gerät.«

				Davon war Jay zwar nicht überzeugt, aber Dom war eben, wie er war. »Lasst uns lieber über die Daten reden. Wie viele Notebooks haben wir? Ist es sinnvoll, dass sich fünf Leute gleichzeitig an die Arbeit machen?«

				Elizabeth war schon wieder fast an der Tür. »Natürlich nicht. Aber zwei von uns können wie geplant die getötete Familie übernehmen. Jasmin hat ihren Tablet-PC in der Handtasche und Luc sein Notebook bestimmt im Wagen. Ich besorge noch eines für Scott. Dann können wir loslegen.«

				Ratlos sah Luc ihr nach. »Das stimmt natürlich, aber manchmal frage ich mich, ob sie mit ihren Vermutungen auch mal danebenliegt.«

				Jay grinste seinen Bruder schief an. »Träum weiter. Ich habe das noch nicht erlebt.«

				Elizabeth brauchte nur wenige Minuten, um den Inhalt des Sticks in drei sinnvolle Abschnitte aufzuteilen. Scott, den eine höchst interessante und wechselhafte Beziehung mit Jenna, einer Agentin aus Jays Team verband, verschwand mit dem Notebook und der gemurmelten Bemerkung, dass in Jays Büro ein konzentrierteres Arbeiten unmöglich sei.

				Nachdem auch Jasmin es vorzog, mit Elizabeth in deren Büro zu arbeiten, blieb nur noch Luc übrig. Das war die perfekte Gelegenheit für Jay, mit seinem Bruder ein paar ungestörte Worte zu wechseln. Er kam jedoch nicht dazu.

				Luc grinste ihn erstaunlich verlegen an. »Danke, dass du mich nicht einfach in hohem Bogen rausschmeißt, Kleiner. Ich weiß, dass ich eigentlich nicht hier sein sollte.«

				»Das mit dem Rausschmeißen könnte ich mir durchaus noch überlegen, wenn du nicht aufhörst, mich ›Kleiner‹ zu nennen. Meinst du nicht, dass du es mit deiner Sorge um Rob übertreibst? Die Indizien, die auf eine Verbindung zwischen den Schüssen im Yosemite und Crock hindeuten, sind extrem vage.«

				Luc wich seinem forschenden Blick aus. Die Reaktion war so ungewöhnlich für seinen Bruder, dass Jays Überzeugung, es müsse für Robs Probleme eine andere, harmlosere Erklärung geben, gewaltig ins Wanken geriet. »Irgendwas verschweigst du mir. Raus damit.«

				»Verschweigen ist zu viel gesagt.«

				»Mir ist egal, wie du es nennst. Was ist los?«

				»Vorhin hat mich Ted angerufen. Der von der Rangerstation. Rob und Cat wollten sich überzeugen, dass auf einer Ranch in dem Gebiet alles in Ordnung ist. Rob hat ausdrücklich darum gebeten, dass Ted mich informiert, wenn er sich nicht wieder meldet.«

				Das war ungewöhnlich und deutete daraufhin, dass Rob die Lage so ernst beurteilte, dass er Lucs Fähigkeiten als SEAL benötigte. »Und?«

				»Ich weiß es nicht. Ich erreiche Ted nicht mehr. Ein Anruf bei einer anderen Rangerstation hat auch nichts gebracht. Ich wollte die dazu veranlassen, bei Ted nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Die haben aber reagiert, als sei ich ein Verrückter, und hatten wohl gerade andere Probleme.«

				»Und was hast du jetzt vor? Und vor allem, was wolltest du dann hier im FBI-Gebäude?«

				»Ich habe Timothy und Chris auf den Nationalpark angesetzt. Ich will wissen, ob dort noch irgendetwas Ungewöhnliches passiert. Scott und ich hatten vor, ihnen später zu helfen. Ich bin hierher gefahren, weil ich mir eigentlich nur ungestört Myers vornehmen wollte. Mir gefällt das alles überhaupt nicht, und das meine ich unabhängig von der Möglichkeit, dass Rob indirekt in die ganze Geschichte verwickelt ist. Homeland und vor allem Myers’ Boss haben einiges zu verbergen, und ich befürchte, dass ihnen dabei egal ist, wie viele Menschen sie gefährden. Eigentlich hätten nach Crocks Erpressungsversuch hier die Alarmglocken läuten sollen, und alle verfügbaren Kräfte müssten an der Sache arbeiten. Spätestens nachdem das Wort ›Rizin‹ gefallen ist. Wir reden schließlich über ein Gift, das als Bio-Waffe geeignet ist und so gefährlich, dass sogar jeder SEAL in Deckung geht, wenn er damit zu tun bekommt. Aber stattdessen herrscht hier Ruhe. Es gibt da oben bei euch nur diese Task Force, die meiner Meinung nach überhaupt nichts zustande bringt, und ansonsten nur noch dich und Beth, weil euer Boss die Lage offenbar ähnlich einschätzt wie ich.« 

				Gegen Lucs Analyse der Lage gab es nichts einzuwenden. »Ich sehe das wie du. Aber trotzdem ist und bleibt das kein Fall für die US Navy, Luc. Ein ausführliches Gespräch mit Myers hätte auf meiner Liste auch ganz oben gestanden, aber jetzt sehen wir uns erst mal an, was Dom uns besorgt hat. Vielleicht haben wir damit schon das ideale Mittel, um Myers unter Druck zu setzen. Wenn du mitmachen willst, solltest du dir dein eigenes Notebook holen. Denn falls du vorhast, mir die ganze Zeit über die Schulter zu sehen, wirst du feststellen, dass du hier verdammt schnell wieder rausfliegen kannst.«
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				Der größte Teil der Pizzen lag mittlerweile kalt in den Kartons. Nach knapp zweistündigem Lesen brauchte Jay dringend eine Pause, und es war Zeit, ihre Ergebnisse zusammenzutragen. Sein Büro schien so etwas wie das neue Besprechungszimmer zu sein, denn ehe er alle zusammenrufen konnte, kamen wie auf ein geheimes Zeichen erst Elizabeth und Jasmin und wenige Sekunden später auch Scott und Jenna herein.

				»Wir beginnen mit den Opfern. Was habt ihr?«

				Jenna atmete tief durch. »Die Familie war recht wohlhabend und auf den ersten Blick ziemlich normal. Aber wenn man tiefer gräbt, wird es interessant. Der Vater hat früher für die Regierung gearbeitet. Was genau er dort gemacht hat, wissen wir noch nicht. Aber da wir das nicht so einfach herausgefunden haben, tippen wir auf eine ähnliche Tätigkeit wie im Fall von Crock und vermuten da die Verbindung zu ihm. Allerdings gibt es dafür keinen Beweis. Nur die Aussagen von dem Homeland-Typen, dass Crock und er Freunde gewesen sein sollen. Der Mann bekam eine sehr ansehnliche monatliche Pension, die zum Rang eines Generals passen würde und für die er eigentlich viel zu jung war. Die Farm war nur eine Art Hobby. Auf den ersten Blick also alles normal. Spannend wurde es dann vor ungefähr einem Monat. Die Beamten vor Ort sprachen von vier Kindern. Das ist in gewisser Weise auch richtig, nur ist das vierte Kind, ein Mädchen, vor rund vier Wochen bei einem Autounfall gestorben. Am Steuer des Wagen saß der sechzehnjährige Sohn, der eigentlich noch nicht alleine hätte fahren dürfen. Erstaunlicherweise ist die Sache als tragischer Unfall in den Polizeiakten gelandet und nicht weiterverfolgt worden. Wenn du mich fragst, hat da jemand mit viel Einfluss verhindert, dass es ein Strafverfahren gegen den Jungen gab. Und was noch interessanter ist: Laut den offiziellen Unterlagen hatte die Familie nur drei Kinder, das Mädchen muss also adoptiert worden sein oder so ähnlich. Aber auch darüber konnten wir noch nichts herausfinden. Ansonsten gibt es ein erstes Ergebnis aus dem Labor. Das Gift ist über den hauseigenen Brunnen, der das Haus mit Wasser versorgt, verbreitet worden. Die Familie hatte keine Chance.«

				Jay war überrascht. Normalerweise brauchte das Labor länger. »Wie haben die das so schnell rausgefunden?«

				»Das verdankst du deiner weisen Entscheidung, uns, also unser halbes Team, hinzuschicken. Tina ist aufgefallen, dass das Haus mit diversen Kameras und Bewegungsmeldern geschützt war, das Brunnenhäuschen aber nur durch ein einfaches Schloss, an dem sie Kratzspuren entdeckt hat. Sie hat den Technikern einen Tipp gegeben, und das war’s.«

				»Gute Arbeit.«

				Elizabeth spielte mit einem Kugelschreiber, und Jay war gespannt, ob ihre Überlegungen in die gleiche Richtung gingen wie seine eigenen. Sie wechselten einen Blick, und Elizabeth seufzte. »Es klingt absurd und übertrieben, aber könnte die Auslöschung der Familie die Rache für den Tod des Mädchens sein?«

				Jenna schüttelte sich. »Das klingt wie aus einem Horrorfilm.«

				Jasmin wurde wieder blass. »Da drinnen sah es wirklich aus wie in einem solchen Film. Wer immer das getan hat, muss eine irrsinnige Motivation gehabt haben. Die Kinder waren zwischen zehn und sechzehn Jahren. Rache wäre für mich ein mögliches Motiv. Was habt ihr über Crock herausgefunden?«

				Luc gab Jay ein Zeichen, dass der die Antwort übernehmen sollte. Jay revanchierte sich mit einer arrogant gehobenen Augenbraue, um unmissverständlich »wer auch sonst?« zu signalisieren, und die Botschaft kam bei Luc an. Statt einer fälligen Entschuldigung reagierte sein Bruder jedoch mit einem breiten Grinsen. Nun ja, man konnte nicht alles haben.

				»Dom hat sich umgehört und ist auf einen Kollegen gestoßen, der sich vor einem Jahr mit Straftaten in Kalifornien beschäftigt hat, die mit ungewöhnlichen Urteilen geendet haben. Dabei ist Doms Kollege auf Crock gestoßen, der für ein ziemlich grausames Tötungsdelikt mit vier Jahren vergleichsweise glimpflich davongekommen ist. Der Fall hat ihn neugierig gemacht. Er hat Nachforschungen angestellt, und ist schnell auf Ungereimtheiten gestoßen. Er war schon sicher, einer ganz großen Sache auf der Spur zu sein, als er Besuch von einer Behörde bekam, die wir gut kennen.«

				»Homeland?«

				»Genau. Ihm wurde klargemacht, dass jeder weitere Versuch, einen Artikel über Crock zu schreiben, für ihn verheerende Folgen haben würde. Laut Dom ist sein Kollege nicht so leicht einzuschüchtern, aber dann wäre sein Sohn beinahe von der Uni geflogen, weil bei ihm eine geringe Menge Marihuana gefunden wurde. Es gab noch ein, zwei weitere Aktionen in der Art, dann hat er aufgegeben, sein Material allerdings nicht wie gefordert vernichtet. Als Dom nun seinen Rundruf bei einigen Freunden und Bekannten startete, hat er ihm alles bereitwillig übergeben, möchte aber als offizielle Quelle und in der Öffentlichkeit nicht auftauchen, ehe wir ihm zusichern, dass er keine Konsequenzen mehr zu befürchten hat.«

				Jenna hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie sprang auf. »Das sind ja Methoden wie in einer Diktatur!«

				Elizabeth wirkte ebenfalls aufgebracht und schnaubte. »Und was hat der Reporter über Crock ausgegraben?«

				»Crock hat einen hochrangigen Regierungsbeamten mit bloßen Händen erschlagen. Und damit meine ich keinen Karateschlag ins Genick oder so was, sondern er hat sich Zeit gelassen und das Opfer fürchterlich gequält. Am Ende musste die Leiche mithilfe der DNA identifiziert werden, weil selbst Fingerabdrücke zu nehmen oder ein Gebissabgleich nicht mehr möglich waren.«

				Scott schüttelte sichtlich fassungslos den Kopf. »Und dafür hat er nur vier Jahre bekommen? Kein Wunder, dass Homeland euch nicht sagen wollte, warum er im Knast saß.«

				»Ihr habt noch was übersehen.« Sämtliche Blicke richteten sich auf Elizabeth. »Vier Jahre und die im Hochsicherheitstrakt? Das passt doch auch nicht zusammen. Da wäre wohl eher eine Unterbringung in einem dieser Luxusgefängnisse angebracht gewesen. Ich denke, hinter der Sache steckt noch viel mehr.«

				Jay stand auf und reckte sich. »Stimmt. Aber das war die grobe Zusammenfassung. Der Rest sind Details, die im Moment nicht so wichtig sind. Ich besorge uns vernünftigen Kaffee und Donuts, und danach sollten sich dann einige von uns wieder um ihre eigentlichen Jobs kümmern oder Richtung Yosemite aufbrechen. Sobald ich meinen Kaffee getrunken habe, knöpfe ich mir Myers vor.«

				Obwohl das Einkaufszentrum in Sichtweite des FBI-Gebäudes lag, war es wegen der Sicherheitszäune nur über einen zeitraubenden Umweg erreichbar. Aber der Kaffee und vor allem die Donuts waren die Mühe wert. Mit insgesamt sechs Bechern in einem Pappträger und einem überdimensionierten Karton für das Gebäck stieß Jay jedoch an die Grenzen dessen, was er noch alleine transportieren konnte und war froh, als er endlich wieder das FBI-Gebäude betrat. Fluchend versuchte er seinen Ausweis aus der Anzugtasche zu fischen, als der Wachposten abwinkte. »Schon gut, Special Agent DeGrasse. Ich kenne Sie mittlerweile. Außerdem werden Sie bereits erwartet. Es sind gerade eben zwei Besucher für Sie eingetroffen. Wir haben die Herrschaften gebeten, kurz zu warten, da wir jeden Moment mit Ihrer Rückkehr gerechnet haben. Vielleicht könnten Sie die Formalitäten für die Besucherausweise übernehmen?«

				Besucher? Dann würde der Kaffee kaum reichen. Der Beamte deutete auf den Ständer mit den diversen Werbebroschüren über die Aufgaben des FBI in einer Ecke des Eingangsbereichs. Einen der dort wartenden Männer erkannte Jay sofort, aber er hätte Murat, Robs Freund, niemals auch nur in der Nähe seines Arbeitsplatzes erwartet. Der andere war jünger, vielleicht Anfang zwanzig. Mit den rötlichen Haaren und den Kopfhörern eines iPods in den Ohren bezweifelte Jay, dass der Typ Murats Begleiter war. Aber das würde er leicht herausfinden.

				Er ging auf die beiden zu, als ihm schlagartig ein Foto in den Sinn kam, auf dem Murats Begleiter statt der Jeans und der Sweatjacke eine Tarnhose trug und ein Gewehr in der Hand hielt. Er blieb stehen und verhinderte nur mit Mühe, den unerwarteten Besucher mit offenem Mund anzustarren.

				Murat grinste ihn etwas schief an. »Anscheinend kann ich mir die Vorstellung sparen. Gib ihm eine Chance, dir was zu erklären. Es ist wirklich wichtig.«

				Jay bekam ein Nicken hin und überlegte bereits fieberhaft, wie er weiter vorgehen sollte. Wenn er jetzt mit den beiden verschwand, erregte er nur unnötiges Aufsehen, und es musste einen guten Grund geben, warum sie ihn ausgerechnet hier aufsuchten. Da Murat dabei war, konnte es nur um Rob gehen. Jay zwang sich zu einem Lächeln, das ihm erstaunlich leicht gelang. »Ich freue mich, dass wir uns endlich kennenlernen. Ich hätte aber nie damit gerechnet, dass wir uns hier und heute treffen würden.« 

				Das war die Wahrheit. Schon bei ihren Telefonaten hatte die Chemie zwischen ihnen gestimmt. Jay sprach auf Paschtu weiter und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Und ich freue mich schon darauf, wenn du Luc erklärst, warum du hier auftauchst.«

				Das Lächeln verschwand schlagartig aus dem Gesicht seines Gegenübers. »Ich hatte gehofft, in Ruhe mit dir sprechen zu können, und wir brauchen noch kurz Zugriff auf euren Computer. Sag mir bitte nicht, dass Luc hier ist. Den wollte ich eigentlich schonender auf meine Anwesenheit vorbereiten.«

				»Luc ist oben in meinem Büro. Und er wird begeistert sein, wenn ich in deiner Begleitung erscheine. Ich melde euch als ganz normale Besucher an und bürge für euch. Ausweisen müsst ihr euch dann nicht, aber betet, dass das hier gut geht. Sonst bringt Luc uns alle um.«

				Für die Formalitäten reichte es, dass Jay angab, es handele sich um einen Freund und einen Verwandten von ihm. Jay betrachtete die beiden Besucherausweise und fluchte innerlich. Ihn würde es vermutlich lediglich den Job kosten, wenn herauskam, dass er einem als Taliban gesuchten Afghanen Zutritt zum FBI-Gebäude verschafft hatte. Kalil Kazim würde jedoch für etliche Jahre an einem verdammt ungemütlichen Ort landen. Jay schätzte Hamid, Kalils älteren Bruder, und schuldete ihm einiges dafür, dass er maßgeblich an Jays und Elizabeths Rettung beteiligt gewesen war, als sie einem mexikanischen Drogenboss in die Hände gefallen waren. Es wäre ein ziemlich mieser Dank, wenn Jay nun dafür verantwortlich sein würde, dass sein jüngerer Bruder Kalil in die Fänge des FBI geriet. 

				Kalil schien ihm seinen Konflikt anzusehen. Er nahm ihm den Besucherausweis aus der Hand und befestigte ihn an seiner Jacke. »Meine Entscheidung, nicht deine. Willst du hier ewig stehen bleiben? Der Kaffee wird kalt.«

				»Für dich ist keiner dabei. Du hättest dich vorher anmelden sollen.«

				»Ach was. Wenn du erfährst, was ich herausgefunden habe, wirst du mir freiwillig deinen geben.«

				»Das werden wir sehen. Wir nehmen das Treppenhaus da drüben. Kommst du eigentlich direkt aus … von zu Hause?«

				»Nein, ich war schon in der Nähe, als du mich angerufen hast. Das erkläre ich euch gleich. Und Luc ist wirklich hier? Irgendeine Chance, dass er vielleicht inzwischen verschwunden ist?«

				Der hoffnungsvolle Blick brachte Jay zum Lachen, und auch Murat schmunzelte. 

				Als Jay den Kopf schüttelte, stieß Kalil einen Fluch auf Paschtu aus, den Jay noch nicht kannte, sich aber für passende Situationen merken würde. 

				Als sie sein Büro erreichten, drehte sich Jay zu Kalil um. »Soll ich ihn vorwarnen?«

				Kalil winkte ab und griff nach der Türklinke. »Ich bringe es besser schnell hinter mich. Wir haben keine Zeit zu verlieren, sonst wäre ich nicht hier. Leider haben Hamid und Luc manchmal Probleme, meine Überlegungen nachzuvollziehen.«

				Jay lachte erneut. So konnte man es auch ausdrücken, denn Kalil war für seine impulsiven Handlungen bekannt. Er verdrängte entschieden den Gedanken, dass ihm dies von seinen eigenen Brüdern auch schon oft genug vorgeworfen worden war.

				Energisch stieß Kalil die Tür auf, und Jay beeilte sich, ihm zu folgen. Die zu erwartende Reaktion wollte er sich nicht entgehen lassen, und er wurde nicht enttäuscht.

				Luc sprang auf, blinzelte, als ob er seinen Augen nicht traute, und fuhr dann zu Jay herum. »Bist du völlig durchgedreht, das zuzulassen?«

				Typisch, nun war er also schuld, und Luc tat, als ob er Kalil eingeladen hätte. »Wir wissen schon, was wir tun. Und wenn du noch lauter brüllst, bist du es, der unnötige Aufmerksamkeit erregt. So dick sind die Wände hier nun auch nicht.«

				»Ich habe nicht gebrüllt«, fuhr Luc ihn an.

				Murat gab direkt neben Jay einen Laut von sich, der wie ein unterdrücktes Lachen klang. Es war Zeit, diesen Mist zu beenden, aber auf seine Art. »Tja, Kalil, auf eine herzliche Begrüßung musst du wohl im Moment verzichten. Da drüben ist das Notebook. Im Moment aber nicht im Netz angemeldet. Soll ich das für dich tun?«

				»Nein, danke. Ich habe meine eigene Kennung, mit deutlich mehr Rechten als deine. Es dauert auch nur wenige Sekunden.«

				Die Arme vor der Brust verschränkt bedachte Luc abwechselnd Jay und Kalil mit Blicken, die es in sich hatten. Nur Murat kam erstaunlicherweise ohne Vorwürfe davon.

				»Wisst ihr eigentlich, was ihr da tut?«

				Der Spott und die durchschimmernde Arroganz in Lucs Stimme waren zu viel. »Darf ich dich daran erinnern, dass du selbst vorgeschlagen hast, Kalil um Hilfe zu bitten? Und wenn dir unser Vorgehen nicht passt, ist da die Tür. Das hier ist immer noch mein Büro und mein Job. Wenn du aufhörst, an uns herumzukritisieren und wieder anfängst, klar zu denken, müsste dir langsam dämmern, dass die beiden garantiert das gefunden haben, wonach wir vergeblich gesucht haben, nämlich eine Verbindung zwischen Crock und den Schüssen auf Rob. Sonst wäre kaum Murat hier und würde Kalil offensichtlich unterstützen.« 

				Jay entschied sich für ein bewährtes Mittel im Umgang mit Luc. Er ignorierte ihn und ging zu seinem Schreibtisch, an dem Kalil bereits auf die Tastatur einhämmerte. Jay kannte die Suchmaske nicht einmal, die Kalil benutzte, aber es schien sich um eine offizielle Behördenabfrage zu handeln. Wie angekündigt dauerte es tatsächlich keine halbe Minute, ehe er bedauernd den Kopf schüttelte. »Das ist eine Datenbank über Grundbesitzer, die bringt uns aber leider auch nicht weiter. Wir können das infrage kommende Gebiet nur grob eingrenzen. Das heißt, ihr braucht jeden Mann, den ihr bekommen könnt. Hörst du mir jetzt endlich zu, Luc? Ansonsten habe ich auch kein Problem damit, das Ding mit Jay alleine durchzuziehen.«

				Wesentlich leiser wandte sich Kalil an Jay. »Manchmal sind sie unerträglich und extrem anstrengend.«

				»Wetten, dass sie das auch über uns sagen?«, erwiderte Jay in der gleichen Lautstärke. Sie wechselten einen Blick, in dem pures Verständnis über die undankbare Rolle als jüngere Brüder lag.

				»Ich bin nicht taub. Wenn ihr fertig seid, will ich endlich wissen, was hier los ist.«

				Kalil seufzte vernehmlich. »Ich beschränke mich auf die Kurzfassung: Dieser Crock ist ein echtes Monster, dagegen sind eure alten Freunde Warzai und Alvarez die reinsten Unschuldslämmer. So, wie es aussieht, sind Rob und die Rangerin ihm während seiner Racheaktion zufällig in die Quere gekommen.«

				Warzai war ein brutaler Anführer der Taliban, gegen den Hamid und Luc gemeinsam gekämpft und beinahe verloren hatten. Mit Alvarez hatten Jay und Elizabeth es vor Kurzem zu tun gehabt und hätten ohne die Hilfe von Luc und Hamid nicht überlebt. Die Aussicht, dass Crock die Mistkerle noch in den Schatten stellte, passte zu ihren eigenen Erkenntnissen und gefiel Jay überhaupt nicht. Er nahm den Becher Kaffee, den er für sich vorgesehen hatte, und schob ihn Kalil hin. »Die erste Runde geht an dich. Verrätst du mir noch, wieso du in Amerika und nicht in Afghanistan bist?«

				»Ich habe einen völlig normalen britischen Reisepass, und zum Glück hat euer dämliches Fahndungsfoto kaum Ähnlichkeit mit mir, daher kann ich problemlos reisen. Meine Mutter liegt in Dallas im Krankenhaus. Die dortige Klinik hat ein neues Verfahren für die Behandlung der Lungenkrankheit, unter der sie leidet, und sie wollte gerne einen ihrer Söhne an ihrer Seite haben.« Kalil fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und obwohl er es nicht aussprach, ahnte Jay, dass der Zustand seiner Mutter sehr ernst sein musste. »Da Hamid gerade mal wieder andere Probleme hat, durfte ich mich in den Flieger setzen. Und ehe du dich jetzt wieder aufregst, Luc, die Behandlung sollte erst in einigen Monaten erfolgen. Aber ihr ging es plötzlich schlechter, und glücklicherweise wurde zufällig in Dallas ein Platz frei. Wir mussten alles so schnell regeln, dass keine Zeit für eine Abstimmung mit euch blieb. Jays Anfrage war für mich die ideale Ablenkung während der elenden Wartezeit. Jetzt geht es ihr wieder ganz gut, und mein Vater kommt alleine klar. Murat habe ich informiert, weil es als Robs Freund sein gutes Recht ist, hier mitzumischen, und nebenbei werden wir ihn und seine Fähigkeiten noch verdammt gut gebrauchen können. Eines eurer Probleme ist nämlich, dass diese Idioten von Homeland in gewisser Weise ihre schützende Hand über Crock halten. Wo ist Jasmin? Und Beth möchte ich auch endlich kennenlernen.«

				Die Frage hätte Jay ebenfalls interessiert, aber vermutlich hatten die Frauen sich in das Büro von Beth zurückgezogen. Ehe Luc antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Elizabeth stürmte herein.

				»Wo bleibt der versprochene Kaffee? Ich …« Sie brach mitten im Satz ab und starrte Murat an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als sie Kalil an dem Notebook entdeckte. »Das gibt es doch gar nicht!«

				Jasmin folgte ihr, riss die Augen auf und schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen, ehe sie sich mit einem Freudenschrei auf den jungen Afghanen stürzte, der für sie wie ein Bruder war. Die Begrüßungen und Erklärungen gaben Jay die dringend benötigte Zeit, um mit Kalils Informationen fertig zu werden. Der Fall hatte sich endgültig zu einem Albtraum entwickelt. Er war so in seine eigenen Überlegungen vertieft gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass Luc und Murat direkt vor ihm standen. Beide hatten den gleichen entschlossenen Gesichtsausdruck.

				»Wir werden diesen Crock ausschalten und Rob da rausholen. Eine andere Alternative gibt es nicht.« Murats ruhige Ankündigung verfehlte ihre Wirkung auf Jay nicht, und letztlich war er froh, mit Murat und Kalil zwei zusätzliche Männer an ihrer Seite zu haben, die wussten, worauf es ankam. 

				Rob rang nach Luft und lehnte sich schwer gegen den Baumstamm. Weniger um sich vor ihren Verfolgern zu verstecken, sondern um überhaupt noch aufrecht stehen zu können. Sein Herz schlug rasend schnell, und ein grauer Nebel waberte vor seinen Augen. Endlich klärte sich seine Sicht wieder, und besorgt betrachtete er Cat. Ihr ging es nicht besser als ihm, und ihre Gesichtsfarbe gefiel ihm überhaupt nicht. Kreidebleich war noch untertrieben. Sie brauchten dringend einen Plan. Ihre Gegner hatten einen, und der funktionierte leider erstaunlich gut. Seit über drei Stunden wurden sie von den Quads nun durch den Wald gehetzt, und ein Ende dieser Jagd war nicht absehbar. Oder eigentlich schon. Sie hatten nämlich nicht die geringste Chance, das Tempo beizubehalten, und damit lag ein Ende doch in greifbarer Nähe, aber keins, das er akzeptierte. Zweimal waren die Mistkerle dicht genug an sie herangekommen, um auf sie zu schießen. Sie hatten sie zwar verfehlt, aber das war nur ein geringer Trost. Der ständige Wechsel zwischen Sprinten und in Deckung gehen forderte nun seinen Tribut, zumal der Tagesverlauf davor auch nicht Erholung pur gewesen war.

				»Die sind zu gut und wissen irgendwie immer genau, wo sie uns finden. Ich verstehe nicht, wie die das machen. Ist aber auch egal, wir brauchen einen Plan. Auch wenn es riskant ist, schlage ich vor, wir verstecken uns irgendwo, wo sie uns nicht so schnell finden.« Zum ersten Mal dachte Rob dabei nicht an die bevorstehende Nacht, die er mit Cat auf ganz besondere Art verbringen wollte, sondern ausschließlich daran, irgendwie zu überleben.

				Cats Blick wanderte umher, und er dachte bereits, sie hätte ihm nicht zugehört. »Du hast recht. Im Moment scheinen sie ein Stück entfernt zu sein, das müssen wir nutzen. Aber Rob, das sind keine Zauberer. Sie fahren nur ein ganz einfaches, aber leider wirksames Suchmuster ab. Wir müssen einfach mehr als bisher darauf achten, uns dort aufzuhalten, wohin sie uns mit ihren Quads nicht folgen können.«

				Genervt verdrehte Rob die Augen und deutete auf die Äste über ihnen. »Außer den Baumwipfeln fällt mir da nur nichts ein.«

				Cat lächelte kaum merklich. »Ich gebe ja zu, dass die Umstände bisher gegen uns waren, aber ich glaube, dahinten sieht es anders aus.« Sie deutete in eine Richtung, aber Rob konnte nicht erkennen, was sie meinte. Ein Baum stand neben dem anderen, dazwischen wuchsen kleinere Büsche. Nichts, das sich als Versteck geeignet hätte.

				»Und wenn wir versuchen, zurück zu dem Canyon zu kommen? Da gab es genug Büsche, die groß genug waren.«

				»Das schaffen wir nicht mehr, ehe es dunkel wird. Außerdem wollen wir in die andere Richtung. Mit etwas Glück suchen sie uns morgen in diesem Bereich hier, wir sind dann allerdings schon ganz woanders.«

				Rob konnte sich das zwar kaum vorstellen, aber ihre ruhige Sicherheit gefiel ihm, und er würde nicht anfangen, mit ihr zu diskutieren. 

				»Soll ich nun endlich den Rucksack nehmen?« Auffordernd streckte Cat die Hand aus.

				Er beschränkte sich auf einen Blick, der für sich sprach. Wenn sie nicht beide in guter Form gewesen wären, hätte die Jagd auf sie bereits ein Ende gehabt, aber es war eindeutig, dass Cat ebenso am Ende ihrer Leistungsfähigkeit angekommen war wie er selbst.

				Cat setzte die Diskussion nicht weiter fort, sondern lauschte angespannt. »Ich kenne das Suchmuster. Das Problem ist, dass du mit zwei Fahrzeugen verdammt gute Aussichten hast, dein Opfer so mürbe zu machen, dass es dir irgendwann vor die Füße stolpert. Wir müssen unbedingt einen kühlen Kopf bewahren, und wenn ich recht habe, brauchen wir nur noch einen Sprint einzulegen, um dann ein paar Stunden Ruhe zu haben.« 

				Das klang zu gut, um wahr zu sein, sofern sie sich nicht irrte. Rob zog es vor, darauf zu vertrauen, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag, trotzdem ließ ihn eine Frage nicht los. »Und was machen wir, wenn sie ihre Quads stehen lassen und uns zu Fuß jagen?«

				»Das werden sie nicht tun, dafür ist das Gebiet zu weitläufig. Solange sie nicht sicher sind, wo wir sind, werden sie ihr Muster abfahren.«

				Rob beschloss, ihr einfach zu glauben. »Und was tun wir jetzt?«

				»Wenn ich das Startsignal gebe, laufen wir, so schnell es geht, da rüber.« Sie zeigte noch einmal in die Richtung.

				»Ist da nicht irgendwo die Felswand?«

				»Ja, aber auch noch etwas anderes. Vertrau mir, Rob.«

				Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Tue ich.«

				Wieder lauschten sie und hörten, wie das Motorengeräusch der Quads abwechselnd lauter und leiser wurde. Endlich nickte Cat sichtlich zufrieden. »Jetzt!«

				Rob befürchtete nach den ersten Schritten, dass seine Muskeln ihm endgültig den Dienst verweigerten. Er stolperte, fing sich jedoch wieder und biss die Zähne zusammen. Es kam nicht infrage, kurz vor einem möglichen Versteck aufzugeben, und es war ihm egal, wie sehr sein Körper gegen die neuerliche Anstrengung rebellierte. Beim Karate hatte er gelernt, dass es im Zweifel auf den Geist und nicht auf den Körper ankam, und seine Entschlossenheit, zu überleben und ihre Gegner auszuschalten, war ungebrochen. Immer noch konnte er nicht erkennen, worauf sie eigentlich zurannten. Stattdessen schwoll hinter ihnen das Motorengeräusch weiter an. Doch diesmal wurde es nicht wieder leiser, sondern kam näher und näher. 

				»Vorsicht!«

				Cats Warnung kam zu spät. Direkt vor ihnen fiel der Boden plötzlich steil ab. Rob verlor das Gleichgewicht und strauchelte. Gerade als er dachte, einen Sturz vermeiden zu können, warf sich Cat auf ihn. Der harte Aufprall blieb aus, stattdessen landete er auf etwas Weichem, das unter seinem Gesicht nachgab.

				Ehe er begriffen hatte, wo er sich befand, zerrte Cat an seiner Hand. »Deckung.«

				Er rutschte dichter an sie heran und presste sich auf den Boden. Ungläubig blickte er sich um. Sie waren von Farnen umgeben. Nur wenige Zentimeter über seinem Kopf bildeten die langen und breiten Farnwedel ein natürliches Dach, das ihnen einen gewissen Schutz gab. Hoffentlich würde er reichen. 

				Das Motorengeräusch kam noch näher. Es klang, als ob das Quad direkt über ihnen angehalten hätte. Zum ersten Mal konnte Rob die Abgase riechen und verzog angeekelt das Gesicht. 

				Cat rutschte vorsichtig näher, bis sich ihr Mund an seinem Ohr befand. Als ihr Atem über seine Haut strich, vergaß er sekundenlang die Bedrohung. »Hier kommen sie nicht mit den Fahrzeugen hin. Und wenn sie zu Fuß das ganze Feld durchsuchen wollen, sind sie einige Stunden beschäftigt.«

				Der Motor wurde abgestellt, und dann hörten sie, wie sich das zweite Fahrzeug näherte. Verdammt, die Männer mussten sie gesehen haben. Er kämpfte gegen die Vorstellung an, dass die Mistkerle einfach ein paar Magazine in ihre Richtung leerten. So etwas gab es doch nur in schlechten Filmen. Oder etwa doch nicht? Auch das zweite Fahrzeug hielt, und der Motor verstummte. Schritte erklangen.

				»Bist du sicher, dass du etwas gesehen hast?«

				»Ganz sicher. Aber mit den Quads kommen wir da nicht runter.«

				Schweigen.

				»Die könnten schon sonst wo sein. Es würde zu lange dauern, das ganze Feld zu durchsuchen.«

				»Glaube ich nicht, dafür war ich zu dicht hinter ihnen.«

				Die Männer waren so nahe, dass es Rob kalt den Rücken hinunterlief. Er tastete vorsichtig nach den Schnappverschlüssen seines Rucksacks und löste die Gurte. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, wollte er nicht durch das Gewicht behindert werden.

				Cat griff nach seiner Hand und schüttelte warnend den Kopf.

				»Sieh mal dahinten«, ertönte wieder die Stimme des einen Mannes. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich …« Er brach mitten im Satz ab und lachte rau. »Verdammt, ein Reh? Kann sein, dass ich das Viech verfolgt habe.«

				Sein Begleiter stimmte in das Lachen ein. »Damit wirst du beim Boss Punkte machen. Statt mit den beiden Idioten kommst du mit einem Stück Rehbraten an.«

				Auf das typische Geräusch eines Feuerzeugs folgte ein tiefer Atemzug. »Wo wir gerade beim Thema sind. Meinst du, der Plan gelingt?«

				»Ich wäre nicht hier, wenn ich es für unmöglich halten würde. Der Vorschuss war in Ordnung, und wenn es klappt, brauche ich mir nie wieder Gedanken zu machen, wie ich das Geld für die Schule oder den Arzt zusammenbekomme.«

				»Der Preis dafür könnte aber verdammt hoch sein.«

				»Wächst dir plötzlich ein Gewissen? Dieses Land saugt Leute wie uns doch nur aus und schmeißt uns dann auf den Müll. Die bekommen nur das, was sie verdienen. Bisher ist jede Vorhersage vom Boss exakt eingetroffen. Damit steht für mich fest, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Wenn diese reichen Säcke in ihren teuren Büros fair spielen würden, hätten sie schon die Öffentlichkeit informiert oder geantwortet oder irgendwas unternommen. Stattdessen schweigen sie einfach. Und ich garantiere dir, dass sie ihre eigenen Familien schon in Sicherheit gebracht haben.«

				Wieder Schweigen, während Rob überlegte, worüber die beiden Männer sprachen. Ein Anschlag? Eine Erpressung? Aber gegen wen und womit? Fragen konnte er sie ja schlecht. Andererseits schienen sie abgelenkt zu sein und nicht mit einem Angriff zu rechnen. Vielleicht war es möglich … Ein fester Griff an seinem Arm beendete seine Überlegungen. Cat hatte die Stirn gerunzelt und schüttelte leicht den Kopf. Wieder brachte sie ihre Lippen verführerisch dicht an sein Ohr, allerdings ahnte er, dass keine Liebeserklärung folgen würde. »Vergiss es, Anwalt. Du würdest den Kürzeren ziehen.«

				Das bliebe abzuwarten, aber mit den Kerlen in ihrer Nähe konnte er darüber kaum eine Diskussion beginnen. Sie hatte so leise gesprochen, dass er sie kaum verstand, aber er spürte, dass sie ihn wegen seiner Ungeduld am liebsten angebrüllt hätte. Vermutlich hatte Cat recht. Dadurch, dass er erst den leichten Abhang überwinden musste, waren die beiden im Vorteil und hätten Zeit genug, nach ihren Waffen zu greifen, sobald sie ihn entdeckten. Das hatte Cat deutlich früher als er erkannt, was ihm überhaupt nicht gefiel. Frustriert drehte er sich auf den Rücken und starrte auf die bizarren grünen Muster der Farne. Wenigstens konnte man sich unter dem Blätterdach etwas bewegen, dennoch hasste er es, ständig eine passive Rolle spielen zu müssen. Das war einfach nicht sein Ding. Und als ob das noch nicht reichen würde, fühlte er sich auf ungewohnte Art und Weise eingeengt, dabei hatten sie in dem Versteck, das sie etliche Stunden zuvor genutzt hatten, viel weniger Platz gehabt.

				Er riss sich zusammen und lauschte angespannt. Außer Schritten, die klangen, als ob jemand ungeduldig umherging, war nichts zu hören. Dann endlich sprach wieder einer der Männer: »Ich frage mich, ob der Boss nicht am Ende die ganze Gegend hier abfackeln wird.«

				»Ich denke schon. Mich wundert, dass er es jetzt noch nicht tut. Dann wäre er die beiden Eindringlinge gleich mit los. Seinem Anwesen auf der anderen Seite kann doch nichts passieren.«

				»Blödsinn! Wenn er den Startschuss gibt, wird er dafür sorgen, dass von seinem Haus und vor allem von den Pflanzen nichts mehr übrig bleibt als Asche. Wenn er es jetzt machen würde, wäre die Aufregung groß. Dann kämen sofort Löschflugzeuge oder Feuerwehrtrupps. In dem Moment helfen ihm auch seine Ablenkungsmanöver für die Ranger nichts mehr. So beschäftigt, dass die ein Großfeuer ignorieren, können sie gar nicht sein.«

				»Hast recht. Wollen wir wenigstens ein paar Magazine in dieses grüne Feld leeren?«

				Rob hielt den Atem an. 

				»Das wäre Verschwendung. Wenn sie sich da wirklich verstecken, bekommen wir sie auch einfacher.« 

				Damit endete das Gespräch endgültig. Verdammt. Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, wenn sie auch noch über ihre weiteren Pläne gesprochen hätten. Rob wartete ungeduldig darauf, dass endlich die Motoren gestartet wurden und die Quads wegfuhren.

				Wenige Augenblicke später war es so weit, und er sprang so schnell auf, dass Cats Miene ihm das Gefühl gab, ein ungeduldiges Kind zu sein.

				»Du bist …«, begann sie.

				»Ja, ja«, unterbrach er sie sofort. »Ich gebe alles zu. Ungeduldig und wütend. Wo sind wir hier überhaupt?«

				Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Farne ihm bis zur Hüfte reichten, aber auch Gräser und niedrige Büsche den Boden der Senke bedeckten. Das grüne Feld hatte mindestens die Ausmaße eines Fußballplatzes und endete an einer massiven Granitwand, die etliche Meter steil in die Höhe ragte.

				»Das ist ein natürlicher Wasserspeicher. Die Bodenbeschaffenheit ist völlig anders, deshalb auch die tiefere Lage. Durch den lockeren Sand wachsen hier andere Pflanzen als im normalen Waldgebiet. Bessert sich deine Stimmung, wenn ich uns ein Nachtquartier mit fließendem Wasser besorge?«

				»Auch mit einem vernünftigen Doppelbett?«

				»Mal sehen, vielleicht …«

				Die Vorstellung war zwar absurd, vertrieb aber zum Großteil seine schlechte Laune. Trotzdem ging ihm immer noch das Gespräch der Männer durch den Kopf.

				Cat legte ihm eine Hand an die Wange. »Lass uns später reden und spekulieren, was sie gemeint haben könnten. Jetzt und hier können wir nichts ändern. Morgen sieht es schon wieder ganz anders aus. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich brauche allmählich wirklich eine Auszeit.«

				Das ging ihm nicht anders, und die ungewohnt zärtliche Geste erinnerte ihn wirkungsvoll daran, dass es nicht nur ihre Gegner waren, die seine Gefühle in Aufruhr brachten. Die Strahlen der schon tief stehenden Sonne ließen Cats Augen wie Juwelen funkeln. Aber ihm fiel kein Edelstein ein, der diese ungewöhnliche und faszinierende Mischung aus Grün und Braun besaß. Als sie ihre Hand zurückziehen wollte, hielt er sie fest und hauchte einen Kuss auf die Innenseite. »Einverstanden. Du sagtest was von einem Doppelbett und fließendem Wasser? Vor allem Wasser klingt gut. Wir haben nicht mehr viel.«

				»Das wird heute kein Problem sein. Komm mit. Es kann nicht weit sein.«

				Das war eine Aussicht, die ihm gefiel, und letztlich konnte der Tag nur noch besser werden.

			

		

	
		
			
				

				15

				Eine knappe halbe Stunde später entspannte sich Rob endgültig. In gewisser Weise hatte Cat ihr Versprechen gehalten, wenn auch in anderer Form, als er gedacht hatte. Ein schmaler Wasserfall, eher ein Rinnsaal, floss die Granitwand hinab. Der Gegensatz zum Fluss war enorm. Das Wasser war kühl und klar und einfach perfekt.

				»Wenn Tauwetter ist, kommt hier viel mehr herunter und versickert im Sand. Daher diese grüne Senke.«

				»Das habe ich mir nun fast schon gedacht. Trotzdem staune ich immer noch über die Größe der Farne. Ich habe zwar gelesen, dass die Pflanze noch aus der Zeit der Dinosaurier stammt, aber unter den Dingern, die bei meiner Mutter im Garten wachsen, kann sich höchstens ein Eichhörnchen verstecken, und als Matratze wären die auch nicht geeignet.«

				Cat hatte mehrere der langen Wedel mit Robs Messer abgeschnitten und in einem ungewöhnlichen Muster aufeinandergelegt. Durch die Elastizität der Farne war die grüne Unterlage bequemer als jede Isomatte. Aber ein anderer Punkt war noch offen.

				»Ich würde die Zeltplane nur über die Zweige da oben ausbreiten. Wenn wir schnell weg müssen, wäre es nicht besonders schlau, wenn wir erst mühsam aus dem Zelt herauskrabbeln müssten. Zu zweit wäre das sowieso höllisch eng.«

				»Stimmt. Und der Farn schützt uns ausreichend vor der Nässe und Kälte von unten. Dazu noch unsere Jacken und dein Schlafsack, das müsste reichen.«

				Rob warf die Zeltplane über die Zweige und zog an dem Stoff, bis er ihr Lager wie ein Dach schützte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das dämmerige Licht in tiefe Dunkelheit überging. Seine Taschenlampe konnte er nur sehr vorsichtig einsetzen, falls ihre Verfolger auch nachts unterwegs sein sollten, und den kleinen Kocher zu benutzen schied ganz aus. Aber eigentlich war es unwahrscheinlich, dass die Mistkerle mit den Quads in der Dunkelheit durch die Wälder rasten. Die Scheinwerfer dienten lediglich dem Zweck, gesehen zu werden, und waren nicht geeignet, ein dermaßen unübersichtliches Gelände auszuleuchten. Damit war das Risiko zu hoch, mit einem Hindernis zu kollidieren, und sie waren erst einmal in Sicherheit. Jedenfalls solange Cats Einschätzung zutraf, dass niemand so dumm wäre, die Gegend zu Fuß nach ihnen abzusuchen. 

				Die Vorbereitungen für ihr Nachtlager waren abgeschlossen, das Essen konnte warten, etwas anderes nicht. 

				»Ich bin nicht sicher, ob das mit der Matratze aus den Farnen wirklich eine gute Idee ist.«

				Überrascht drehte sich Cat zu ihm um und stutzte dann. Ihr Lächeln wurde lasziv. Offenbar standen ihm seine Gedanken auf die Stirn geschrieben. »Und woran dachtest du?«

				»An einen Qualitätstest unter erschwerten Bedingungen.«

				Lachend gab sie nach, als er sie sanft auf die natürliche Matratze zog und sich neben sie legte. »Meinst du nicht, dass du viel zu warm angezogen bist?«

				»Du aber auch.«

				Cat war die entscheidende Sekunde schneller als er. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, und dann schienen ihre Hände überall zu sein. Sein Herzschlag beschleunigte sich, aber das Spiel beherrschte er auch. Wenige Sekunden später lag Cats Jacke neben ihnen, und er zupfte nachdrücklich an ihrem Sweatshirt. Trotz der ungünstigen Lichtverhältnisse erkannte er eine gewisse Unsicherheit bei ihr. Im nächsten Moment wich sie etwas zurück.

				»Du solltest vielleicht wissen, dass ich nicht so viel Erfahrung habe. Eigentlich gab es nur zwei Beziehungen in meinem Leben, die etwas ernsthafter waren, und das ist lange her.«

				Obwohl ihn ihre Ehrlichkeit berührte, musste er einen deftigen Fluch zurückhalten. Er wollte sich in diesem Augenblick bestimmt nicht Cat mit anderen Männern vorstellen. Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Als sie wieder etwas sagen wollte, biss er sie zärtlich in die Unterlippe, und ihr heftiger Atemzug gefiel ihm ausgesprochen gut. Bisher war sie ihm immer sehr selbstsicher erschienen, mit ihrer plötzlichen Schüchternheit hätte er nie gerechnet. Schon gar nicht, da sie ihm unmissverständlich signalisiert hatte, wie ihre Pläne für diesen Abend aussahen. Später würden sie reden müssen, aber jetzt würde er sie überzeugen, dass ihre Befürchtungen völlig umsonst waren. Noch nie hatte er dermaßen heftig auf eine Frau reagiert, und Cats Anziehungskraft auf ihn bestand sicher nicht darin, dass er sich irgendwelche exotischen Sexspiele mit ihr vorstellte. Stattdessen verspürte er erstmals in seinem Leben das Bedürfnis, eine Frau zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte.

				Er suchte sich mit zarten Küssen einen Pfad zu der empfindlichsten Stelle an ihrem Hals und war ausgesprochen zufrieden, als sie erschauerte. Das war doch ein Anfang. Er unternahm einen neuen Versuch, sie von ihrem Sweatshirt zu trennen, und dieses Mal hatte er Erfolg. Sie kam ihm entgegen, und er zog ihr das störende Kleidungsstück zusammen mit ihrem T-Shirt über den Kopf.

				Obwohl die Luft noch warm war und Cat in Robs Nähe eine ungewohnte Hitze verspürte, lief ein Zittern über ihren Rücken, als sie plötzlich mit nacktem Oberkörper neben ihm lag. Aber ehe sie sich unwohl fühlen konnte, spürte sie Robs Mund an ihrer Brust, und sie vergaß sämtliche Vorbehalte und bog sich ihm entgegen. Irgendwo in ihrem Kopf meldete sich eine leise Stimme, die ihr sagte, dass sie dabei war, einen Riesenfehler zu begehen, aber sie überhörte die Warnung. Ihr war klar, dass es keine gemeinsame Zukunft gab, aber dafür das Hier und Jetzt, und sie würde jede Sekunde mit ihm auskosten. Klar zu denken war sowieso unmöglich, solange sein Mund überall gleichzeitig zu sein schien. Kurz verschwand er, aber im nächsten Moment lag Rob bereits wieder neben ihr, nun auch ohne störende Kleidung. Leider galt das nur für seinen Oberkörper. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich. Sie führte sich auf wie ein ungeduldiger Teenager, aber wie von selbst fuhren ihre Hände über seine Brust, glitten zu seinem Rücken. Unter ihren zärtlichen Berührungen zogen sich seine Muskeln zusammen, und sein Atem ging immer schneller, während sie jeden Zentimeter seines Oberkörpers erkundete. Sie zögerte kurz, als sie auf den Verband an seiner Schulter stieß.

				»Vergiss es.« Seine Stimme war nur ein leiser Hauch, der verführerisch über ihr Ohr strich.

				Nun gut, er musste wissen, was er sich zumuten konnte, und es war Zeit, einen Schritt weiterzugehen. Sie ließ ihre Hände hinab zu seinem Po gleiten und strich dann verführerisch über die Innenseite seiner Oberschenkel.

				Mit einem leisen Fluch wich er zurück, und ehe sie seine Absicht durchschaut hatte, schloss sich sein Mund um ihre Brust, und seine Zunge strich vorsichtig über die Spitze. Cat musste einen Aufschrei unterdrücken und bog sich ihm instinktiv entgegen. Eine unglaubliche Hitze breitete sich in ihr aus. Noch nie hatte sie eine so intensive Leidenschaft verspürt. Sie dachte, dass keine Steigerung mehr möglich sei, aber als Rob sanft an ihrer Brust zu saugen begann, nur um sie in der nächsten Sekunde wieder mit seiner Zunge zu streicheln, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Nur vage bekam sie mit, dass er den Reißverschluss ihrer Hose öffnete. Dann tasteten seine Finger über den Rand ihres Slips, als ob er ihr eine stumme Frage stellen würde. Ja! Verdammt, sie wollte mehr, und zwar jetzt. Wieder bog sie sich ihm entgegen, und ihre Finger gruben sich tief in seine Rückenmuskeln, als sie versuchte, ihn dichter an sich heranzuziehen. Anscheinend verstand er ihre Antwort, denn sein leises, raues Lachen erklang, während er sie von ihrer Hose und dem Slip befreite.

				»Nicht so ungeduldig. Wir haben noch die ganze Nacht.«

				Das würde sie nicht überleben. Sie bekam schon jetzt kein vernünftiges Wort mehr heraus, sondern konnte nur noch versuchen, das Atmen nicht zu vergessen, während sein Mund ein unglaubliches Feuerwerk an ihrer Brust entfachte und nun auch noch seine Finger zart über ihre empfindlichste Stelle strichen. Sie spürte, dass sie endgültig die Fassung verlor, konnte aber nichts dagegen tun. Wie von einer riesigen Welle wurde sie mitgerissen und erreichte im nächsten Augenblick den Höhepunkt. Ihr Aufschrei kam nie über ihre Lippen, weil Rob da war und ihn mit seinem Mund auffing. Er gab ihr keine Gelegenheit, sich von dieser unglaublichen Erfahrung zu erholen. Stattdessen verwickelte seine Zunge sie in ein zärtliches Duell, auf das sie sich bereitwillig einließ. Aber dieses Mal würde sie den Spieß umdrehen und damit anfangen, ihm klarzumachen, dass er noch viel zu viele Sachen am Leib trug.

				Es reichte, dass sie an dem Bund seiner Hose zog. Rob versuchte gleichzeitig sich auszuziehen und dabei den Kuss nicht zu unterbrechen. Als ihm das misslang und er sich fluchend von dem Stoff zu befreien versuchte, mussten sie beide lachen. Ungeduldig zerrte er an seiner Hose, und die dumpfen Geräusche, mit denen seine Stiefel irgendwo außerhalb ihres Nachtlagers landeten, brachten sie wieder zum Lachen. 

				»Verdammt, hoffentlich finde ich die wieder.«

				Mittlerweile war es zu dunkel geworden, um seine Augenfarbe zu erkennen. Sie konnte nur das Glitzern erahnen, war aber sicher, dass das Blau wieder einem Schwarz gewichen war. Sie konnte nicht widerstehen, ihn zu ärgern. »Nur, wenn sie kein Wolf davonschleppt.«

				»Wolf? Ich glaube, ein freches Rotkäppchen braucht dringend eine Lektion, damit es den bösen Wolf nicht mehr ärgert.«

				Mit einem Grollen senkte er den Kopf und begann, an ihrem Bauch zu knabbern. Die Wärme, die sich in ihr ausbreitete, hatte nichts mit seiner zärtlichen Attacke zu tun, sondern mit Gefühlen, die tiefer gingen. Rob war einfach unglaublich. Er ließ sie pure Leidenschaft erleben und brachte sie gleichzeitig zum Lachen. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Vielleicht gab es ja doch eine Chance für sie. Ihr Verstand setzte vorübergehend aus, als er von ihrem Bauch abließ und stattdessen zärtliche Küsse auf die Innenseite ihrer Oberschenkel hauchte.

				Ehe sie sich erneut völlig in seinen Liebkosungen verlor, musste sie unbedingt etwas unternehmen. Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und schob ihn ein Stück zurück.

				»Hey, ich …«

				»Jetzt bin ich dran.« Sanft aber bestimmt drückte sie ihn zurück, bis er auf dem Rücken lag. Perfekt. Mit ihrer Zunge umkreiste sie seine Brust, bis er sich unruhig wand, und nahm sich dann seinen Bauchnabel vor. Eine seiner Hände legte er warm und zärtlich auf ihren Rücken. Aber die Berührung verschwand viel zu schnell wieder, und sie sah, dass er die Fäuste geballt hatte. Sehr gut, ihre Liebkosungen hatten die gewünschte Wirkung, aber leider war das keine Einbahnstraße. Sie brauchte schon ihre gesamte Selbstbeherrschung, um seinen Schaft zu ignorieren, der sich ihr mit einer eindeutigen Forderung entgegenstreckte. Von den immer fordernderen Küssen wechselte sie zu zärtlichen Bissen. Robs Reaktion war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend. Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken und wusste nicht, wie Rob den Positionswechsel hinbekommen hatte. Sie hört ein kurzes Knistern, aber ehe sie das Geräusch zugeordnet hatte, war Rob wieder bei ihr und stützte sich mit den Händen auf beiden Seiten von ihr ab. Sein Gesicht war so dicht über ihrem, dass sich ihre Nasen beinahe berührten.

				»Du bist unglaublich, Cat. Wenn du in meiner Nähe bist, weiß ich erst, was mir gefehlt hat.«

				Seine Worte fuhren direkt in ihr Herz, aber ehe sie in irgendeiner Art und Weise reagieren konnte, vergrub er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, und sein Schaft fand den Weg dorthin, wo er schon sehnlichst erwartet wurde. Ihre inneren Muskeln umschlossen ihn fest, und sie spürte Robs Anstrengung, die es ihn kostete, sich noch zurückzuhalten. Regungslos verharrten sie einigen Sekunden, so eng verbunden wie nie zuvor und das nicht nur im körperlichen Sinne.

				Er zog sich zurück, nur um sofort wieder tiefer in sie einzudringen, und Cat folgte jeder seiner Bewegungen. Es gab nur noch ihn und das Fieber, das er in ihr auslöste. Aber statt das Tempo zu verschärfen, wie sie es sehnlichst erwartete, wurde er langsamer und brachte sie mit seiner unerschütterlichen Selbstbeherrschung endgültig um den Verstand. Sie wollte schreien, ihn anflehen, lachen und bekam doch kein Wort heraus.

				»Jetzt«, stieß Rob endlich heiser hervor.

				Als er am ganzen Körper zitternd noch einmal tief in sie eindrang, war es zu viel. Erneut erreichte sie den Rand der Klippe, und gemeinsam stürzten sie in die Tiefen mitreißender Lust.

				Ihr Herz raste, und nur allmählich wurde ihr bewusst, dass sich ihre Finger immer noch in seine Rückenmuskeln gruben. Sie lockerte den Griff, konnte sich aber nicht überwinden, Rob ganz loszulassen. Eigentlich wollte sie sich überhaupt nie wieder bewegen oder den engen Körperkontakt mit ihm aufgeben. Dafür war alles einfach zu perfekt gewesen. Als Rob Anstalten machte, sich von ihr zu lösen, protestierte sie, aber er rückte trotzdem von ihr ab. Das Gefühl, einen Verlust zu erleiden, traf sie unvorbereitet, aber ehe sie darüber nachdenken konnte, lag Rob wieder dicht neben ihr und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.

				Als ihr Blick auf ein Stück Folie fiel, das neben ihm lag, durchfuhr sie ein Schreck. »Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht.«

				Ohne es zu sehen, spürte sie sein liebevolles Grinsen. »Ich schon. Für Diskussionen über Gesundheit oder Familienplanung war eben einfach nicht der richtige Augenblick.«

				Eigentlich sollte sie ihm für seine Selbstbeherrschung dankbar sein, trotzdem verspürte sie einen Stich in der Magengegend. Eigentlich gab es keinen Grund, dass Rob mit Kondomen im Nationalpark unterwegs war. Es sei denn …

				Er verstärkte den Griff um ihre Taille. »Denk nicht so viel, Kätzchen. Das war nur ein dummer Scherz meiner Brüder. Als Geschmacksrichtungen hatte ich Erdbeer und Schokolade zur Auswahl, aber frag mich nicht, wonach ich eben gegriffen habe.« Seine Finger malten kleine Kreise auf ihre Haut, was sie wieder erbeben ließ, und nicht zum ersten Mal musste sie sich eingestehen, dass sie ihn vorschnell verurteilt hatte.

				»Du solltest dich bei ihnen bedanken«, meinte sie.

				»Von wegen. Ihr Ego ist schon groß genug. Außerdem würde ich mich lieber bei ihnen beschweren, dass sie mir nur vier von den Dingern eingepackt haben.«

				»Nur vier? Erschieß sie!«

				Er lachte leise, und sie genoss das Vibrieren seiner Muskeln unter ihrer Haut. Langsam ließ sie ihre Hand über seinen Bauch gleiten. »Für einen Anwalt bist du wirklich gut in Form.«

				Zärtlich kniff Rob sie in die Taille. »Du aber auch, obwohl …«

				Sie hörte ihm das unterdrückte Lachen an, ging aber trotzdem auf die Provokation ein. »Obwohl was?«

				»Ein bisschen mehr Bewegung könnte dir nicht schaden.«

				Der raue Unterton verriet ihr unverkennbar, woran er dachte. »Du bist unmöglich. Und apropos ›unmöglich‹. Du kannst unmöglich schon wieder …«

				»Soll ich dir beweisen, dass nichts unmöglich ist? Obwohl eine gemeinsame Dusche auch was Nettes wäre.«

				»Die kannst du haben. Aber erst später, wenn ich mich wieder bewegen kann.« 

				Er zog sie noch enger an sich. »Meinetwegen musst du dich heute nicht mehr bewegen, höchstens, um das Abendessen vorzubereiten, aber … aua!«

				Dieses Mal lachte sie. Ihrem angedeuteten Boxhieb in seinen Magen hatte jede Kraft gefehlt, aber er tat, als ob sie ihn voll erwischt hätte. »Selbst schuld. Hat deine Mutter dir nicht erklärt, dass Machos schon lange ein Auslaufmodell sind?«

				»Muss sie vergessen haben. Also nichts mehr mit Keule, über die Schulter werfen und ›ich Tarzan, du Jane‹?«

				»Du vermischst gerade die Steinzeit mit Tarzan. Und der Mann von heute teilt sich mit seiner Frau den Haushalt und die Versorgung der Kinder. Daher übernimmst du nachher das Abendessen.«

				»Kann ich mich nicht lieber um die Kinder kümmern?«

				»Wir haben doch gar keine … Typisch Anwalt.« Sie hätte sich niemals auf eine Diskussion mit ihm einlassen sollen und schon gar nicht, wenn sie so an ihn gekuschelt lag, dass sie ihm nicht böse sein konnte und sein unterdrücktes Lachen genoss. Ihre Verfolger, die Unterschiede zwischen ihnen – alles verlor an Bedeutung, und es zählte nur noch seine Nähe und das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen.

				»Ich gebe ja zu, das war unfair, und ich übernehme es freiwillig, nachher irgendwelches kalt genießbares Zeug aus meinem Rucksack zu kramen, aber verrätst du mir endlich, was du eigentlich gegen Anwälte hast? Hängt das irgendwie mit deinem Weggang von den Marines zusammen?«

				Seine Fähigkeit, aus winzigen Informationsfetzen die richtigen Schlüsse zu ziehen, überraschte sie nicht. Sein offenbar ernsthaftes Interesse an ihr schon.

				»Ich könnte für dich eine Ausnahme von der Regel machen, dass man um Anwälte besser einen Riesenbogen macht.«

				»Das will ich dir auch geraten haben, sonst wird die Strafe fürchterlich sein.«

				Mist, sie hatte vergessen, dass seine Hand an ihrer Taille lag und sie dort kitzelig war. Gnadenlos nutzte er das aus und hörte erst auf, als sie prustend so etwas Ähnliches wie eine Entschuldigung hervorstieß.

				Sichtlich zufrieden mit sich und ihrer Reaktion zog er sie an sich, bis ihr Kopf wieder an seiner Schulter lag. 

				»Bekomme ich jetzt eine Antwort?«

				»Lass uns einen Deal machen. Du erzählst mir erst was von dir, und danach bin ich dran.«

				»Mein Leben ist absolut langweilig. Was willst du denn wissen?«

				»Das glaube ich dir nicht. Wieso kommen deine Brüder auf die Idee, dir einen solchen Ausflug zu schenken?«

				Rob versteifte sich spürbar und schwieg einige Sekunden, dann lachte er leise. »Hast du eine Ausbildung als Verhörexpertin? Da hast du wirklich zielsicher einen wunden Punkt getroffen. Na gut.« Er schwieg kurz und fluchte dann wieder auf Paschtu.

				»Was ist?«

				»Mir ist gerade ein Zusammenhang klar geworden, der mir bisher nicht bewusst war. Eigentlich verdiene ich mein Geld als Anwalt für spezielle Wirtschaftsfragen, aber ich arbeite auch als Strafverteidiger.«

				»Eine ziemlich ungewöhnliche Mischung, oder? Lohnen sich Strafverfahren denn überhaupt?«

				»Nein, finanziell nicht, aber das ist auch nicht notwendig. Ich übernehme die Fälle meistens pro bono, das heißt ohne Honorarforderung. Mir bringt es Spaß, und es sind Menschen, die wirklich Hilfe brauchen.«

				Damit hatte er die Antwort auf ihre erste Frage erfolgreich vermieden, aber so schnell gab sie nicht auf. »Du kennst dich auf sehr vielen Gebieten erstaunlich gut aus, scheinst ein nahezu fotografisches Gedächtnis zu haben und warst schneller als üblich mit der Schule fertig. Ich bin ganz sicher, dass sich Anwälte normalerweise nur auf ein Gebiet spezialisieren. Das, was du machst, klingt ziemlich genial.«

				Dieses Mal versteifte er sich spürbar. »Du meinst unnormal?«

				»Natürlich nicht. Im Sinne von interessant. War es für dich in der Schulzeit ein Problem, schneller als alle anderen zu sein?«

				»Nein, eigentlich nicht. Das habe ich meinen Brüdern und dem Sport zu verdanken. Ich habe da wirklich Glück gehabt.«

				»Und bist du mit deinem Job und deinem Leben zufrieden?«

				Immerhin entspannte er sich wieder, auch wenn er tief Luft holte. »Das dachte ich eigentlich, aber anscheinend kennen meine Brüder mich besser als ich mich selbst. Mir ist eben erst klar geworden, dass ich seit einer Geschäftsreise nach Deutschland einiges vermisse. Ich habe dort ein paar Männer getroffen, mit denen ich vorher nur telefonisch und übers Internet zu tun hatte. Wir haben uns angefreundet, aber durch sie ist mir auch bewusst geworden, dass in meinem Leben etwas schiefläuft. Sie haben alle Familien, also Kinder, und nutzen ihre … nennen wir es mal ungewöhnlichen Fähigkeiten, um Jobs zu erledigen, die wirklich sinnvoll sind.«

				»Was meinst du für Leute? Ärzte?«

				»Nein, einer der Männer ist eigentlich ein absoluter Bilanzexperte und könnte damit ein Vermögen verdienen, aber er arbeitet für die Polizei und hat schon geholfen, ein paar wirklich große Fische aus dem Verkehr zu ziehen. Ihre Jobs sind zwar nicht ungefährlich, aber sie sind zufrieden mit dem, was sie tun, und mit ihrem Leben. Wer kann das schon von sich sagen?«

				»Du offenbar nicht. Hast du mit der deutschen Polizei bei einer Strafsache zusammengearbeitet?

				Sein raues Lachen erklang. »Ganz im Gegenteil. Wir haben gemeinsam nach Gesetzeslücken gesucht und die auch gefunden, um etwas Sinnvolles zu tun, das eigentlich illegal war. Aber das würde jetzt zu weit führen. Nach dem kurzen Aufenthalt dort hatte ich eigentlich vor, eine langjährige Freundin von mir zu heiraten und eine Familie zu gründen, weil ich dachte, dass dann mein Leben vielleicht irgendwie … erfüllter sein würde.«

				Seine Worte versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. Aber ehe sie etwas sagen konnte, sprach er schon weiter: »Meine Brüder haben mich gewarnt, dass man in diesem Bereich mit Vernunft und Logik nicht weiterkommt, und sie haben recht gehabt. Es wäre ein fataler Fehler gewesen, Sylvie ein solches Angebot zu machen.«

				Sylvie? Vermutlich eine aufgetakelte, kühle Blondine. Und ein Angebot? Das klang eher nach einer geschäftlichen Vereinbarung als nach einer Liebeserklärung. »Und woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«

				Rob gab ein Brummen von sich, in dem eine gehörige Portion Ungeduld mitschwang. »Weil ich mir nicht vorstellen könnte, mit ihr auf einer Matratze aus zerdrückten Farnblättern, die ganz fürchterlich piksen, das zu erleben, was wir gerade erlebt haben und noch hoffentlich viele Male erleben werden. Du bist dran.«

				Zum zweiten Mal fuhren ihr seine Worte direkt ins Herz, und sie erbebte. Das klang fast wie eine Liebeserklärung. Leider nur fast. Verdammt, sie wussten nicht einmal, ob sie den nächsten Tag überleben würden, da sollte sie sich nicht um solche Dinge Gedanken machen.

				»Hey, du zitterst ja. Frierst du?«

				Ehe sie antworten konnte, hatte Rob sie schon fürsorglich in seine Jacke gehüllt. So kühl war es eigentlich gar nicht, und durch den engen Körperkontakt fror sie auch nicht, aber über eine andere Ursache für das kurze Frösteln konnte und wollte sie nicht nachdenken.

				»Eigentlich gibt es über mich nicht viel zu erzählen. Mein Vater war auch bei den Marines, und ich bin mit ihm und Mom als Kind von einem Stützpunkt zum anderen gezogen. Da lag es nahe, dass ich den gleichen Beruf ergreife. Viel anderes kannte ich auch gar nicht.«

				»Hat er sich gefreut, dass du in seine Fußstapfen trittst?«

				»Geht so. Von Frauen in dem Job hielt er nicht viel. Vielleicht war das der Grund, warum ich unbedingt Erfolg haben wollte. Um ihm das Gegenteil zu beweisen. Ein Freund von ihm sagte mir, dass er stolz darauf war, dass seine Tochter es geschafft hat.«

				Mist, das klang bitterer als geplant. Aber ihr gegenüber hatte ihr Vater es nie erwähnt, und seine Anerkennung vermisste sie noch heute, obwohl es mittlerweile keinen Grund mehr dafür gab.

				»Es gibt viele Männer, die ihre Gefühle nicht richtig ausdrücken können.« 

				Robs verständnisvolle Reaktion wärmte sie mehr als seine Jacke. »Wie ist dein Vater so?«

				»Hart, aber herzlich. Er war viel unterwegs, aber wenn wir ihn brauchten, war er immer da. Und er akzeptiert jeden so, wie er ist. Ich glaube, er hätte auch damit leben können, wenn einer von uns Balletttänzer geworden wäre. Er hat zwar seine klaren Vorstellungen, würde die aber niemals jemandem aufzwingen. Allerdings hat er durchaus Mittel und Wege, seinen Willen trotzdem durchzusetzen. Er ist eben auch ein echter Sturkopf und bestimmt nicht perfekt, aber er und unsere Mutter haben uns schon ganz gut geprägt.«

				»Finde ich auch. Ich hätte nie gedacht, dass du dich nicht ein einziges Mal über den ganzen Mist hier beschwerst.«

				»Das liegt an ihm. Er hat uns schon als Kindern eingetrichtert, dass wir uns nicht über Dinge beschweren sollen, die uns stören, sondern sie ändern. Und wenn wir Dinge nicht ändern können, müssen wir eben damit leben.«

				»Kein schlechter Grundsatz.«

				»Stimmt. Aber wir waren bei dir. Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass du Offizier warst und dein Vater nicht?«

				»Wieder richtig, Anwalt. Er hat meine Beförderung zum Captain noch mitbekommen, aber dann ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Zwei Wochen später ist meine Mutter ihm gefolgt. Die Ärzte sprachen von einem Herzinfarkt, aber sie wollte einfach nicht ohne ihn leben.«

				Rob verstärkte den Griff um ihre Taille. »Das tut mir wirklich leid. Du musst nicht nur traurig, sondern auch ganz schön wütend gewesen sein.«

				Cat erstarrte innerlich. Bisher hatte sie nicht oft über die schlimmste Zeit in ihrem Leben gesprochen und wenn, dann hatte niemand vermutet, dass sie wütend gewesen sein könnte, obwohl das stimmte. Erst hatte sie das Schicksal verflucht, dass ihr den Vater durch einen überflüssigen Unfall entrissen hatte. Und dann war sie schlicht und einfach wütend gewesen, dass sie selbst nicht Grund genug für ihre Mutter gewesen war weiterzuleben.

				»Das stimmt. Aber du bist der Erste, der das sagt und anscheinend versteht.«

				»Eigentlich ist es ganz logisch. Aber ich hoffe, du bist darüber hinweg und machst deiner Mutter heute keinen Vorwurf mehr. Manche Menschen sind, wie sie sind. Das gehört zu den Dingen, die wir nicht ändern können. Wieso hast du die Marines verlassen?«

				Die direkte Frage traf sie wie ein Tiefschlag, nachdem sie sich eben noch durch seine tolerante und verständnisvolle Art so geborgen gefühlt hatte. Ein wahrer Orkan von Gefühlen brach in ihr los. Die Angst, als die Kugeln sie nur knapp verfehlt hatten. Die Hilflosigkeit, als Stan in ihren Armen gestorben war, und die bittere Erkenntnis, dass sie sich in einem Mann fürchterlich getäuscht hatte. Noch Tage später war sie wie betäubt umhergelaufen und hatte es nicht glauben können, dass plötzlich sie als Angeklagte im Visier der Militärpolizei stand. Dazu noch ein gewiefter Anwalt, und schon hatte sie alles verloren, was ihr nach dem Tod ihrer Eltern noch geblieben war. Mit wenigen Worten konnte sie Rob das nicht erklären, aber eine Antwort war sie ihm schuldig.

				»Ich bin nicht freiwillig gegangen. Ein Mann, dem ich vertraut habe, hat zusammen mit einem Anwalt dafür gesorgt, dass ich die Schuld für die Dinge bekam, die er zu verantworten hatte. Gegen seinen finanziellen Background und den Einfluss seiner Familie hatte ich keine Chance. Es war nur etwas ungünstig, dass ich bis dahin dachte, dass wir relativ glücklich miteinander wären und heiraten wollten. Aber als sein Karriereende drohte, hat er die Prioritäten neu gesetzt, und sein alter Kumpel half ihm dabei.«

				»Das klingt nicht gut. Leider kommt so etwas immer wieder vor. Wenn der Fall noch nicht ganz abgeschlossen ist und ich dir irgendwie dabei helfen kann, sag es. Der wird ganz schnell feststellen, dass auch andere Anwälte Geld und ein paar Tricks draufhaben.«

				Seine sachliche Art half ihr mehr als tröstende Worte, und sie war erleichtert, dass es ihr erstmals gelungen war, ruhig über den Vorfall zu sprechen. »Das Thema ist für mich durch. Aber danke fürs Angebot.«

				»Wie war das eigentlich mit der versprochenen Dusche?«

				Cat gähnte und nickte dann. »Stimmt. Das hätte ich fast vergessen. Komm mit.« 

				Sie suchte nach dem Halstuch, das sie immer in ihrer Jacke trug, sprang auf und hielt ihm die Hand ihn. Bereitwillig ließ er sich hochziehen, aber als ihm klar wurde, dass sie an den kleinen Wasserfall dachte, blieb er stehen und zog die Schultern hoch. »Sekunde, ich dachte an warmes Wasser.«

				»Pech gehabt, Anwalt. Du warst bei deiner Bestellung nicht präzise genug. Aber ich glaube, das wird dir trotzdem gefallen. Jetzt ist es so kalt, dass das Wasser schon warm wirken wird.«

				Er murmelte etwas über abgehärtete Naturfanatiker, und zur Strafe kitzelte sie ihn an der Taille. Der Effekt war wieder umwerfend. Mit einem empörten Schnauben sprang er zur Seite, stolperte und griff instinktiv nach ihr. Sein Schwung brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie landete halb auf ihm, halb auf dem zum Glück an dieser Stelle weichen Boden.

				»Das hast du davon.« Sein Ton war entschieden zu selbstgefällig, aber seine enge Umarmung äußerst verführerisch. Dank der Dunkelheit hatte sie kein Problem damit, sich ohne Kleidung zu bewegen. Aber dies entpuppte sich jetzt als Nachteil. Ihre nackte Haut an seiner entfachte schon wieder das Verlangen in ihr. So ging es nicht weiter. Sie räusperte sich und dachte sekundenlang an Eisberge und eisbedeckte Landschaften, ehe sie ihrer Stimme wieder traute. »Hast du dir wehgetan?«

				»Nein, ich bin weich gelandet. Aber wenn du mich noch einmal so hinterhältig angreifst, werde ich mich rächen.«

				»Ich bin nicht kitzelig.«

				Er bewies ihr das Gegenteil. Kichernd wand sie sich und versuchte, seinem Griff zu entkommen. Als seine Finger ihre Kniekehlen erreichten und sie vor Lachen beinahe keine Luft mehr bekam, reichte es ihr. Sanft biss sie Rob in die Schulter, und als er seine Attacke kurz einstellte, ergriff sie die Gelegenheit, ihn etwas von sich zu schieben. »Du erinnerst dich? Dusche! Steh lieber auf, ehe eine der bissigen Waldameisen entdeckt, wie verführerisch dein nackter Körper an einigen Stellen ist.«

				Rob zog sie so schnell hoch, dass sie schmunzeln musste. Die Drohung hatte offenbar gewirkt. Obwohl er in der Dunkelheit kaum etwas sehen konnte, blickte er angestrengt auf den Boden. »Ich mag dieses Kriechzeug nicht.«

				Cat hielt sich die Hand vor den Mund. »Das dachte ich mir fast.« Es war fies, aber andererseits … Federleicht fuhr sie mit den Fingerspitzen über seinen Oberschenkel.

				Rob zuckte zwar zusammen, erwischte aber ihre Hand noch rechtzeitig und hielt sie fest. »Das Kätzchen will also spielen …«

				»Eigentlich duschen. Kommst du jetzt mit, oder willst du erst noch auf Ameisenjagd gehen?«

				Sein Knurren gefiel ihr ausgesprochen gut. Ihr Ziel war nur einige Schritte entfernt. Das Wasser sah in der Dunkelheit beinahe weiß aus, und als sie die Hand ausstreckte, erschien es wie erwartet angenehm warm. Wenn das Rinnsal etwas größer gewesen wäre, hätte es eine perfekte Dusche abgegeben, aber man konnte nicht alles haben. Sie fing etwas Wasser in ihren Handflächen auf und ließ es über Robs Oberkörper laufen. »Und? Zu viel versprochen? Durch die Sonne ist der Fels aufgeheizt, und das Wasser kühlt nicht sehr ab. Tagsüber wirkt es nur viel kälter, weil dann die Luft wärmer ist.«

				»Schade, dass es nur so tröpfelt. Ich hätte gern mit dir … Na ja, ich zeige dir bei anderer Gelegenheit, was ich meine.«

				Das klang nicht so, als ob Rob nur an eine oder zwei gemeinsame Nächte dachte. Sie musste wieder an seine geflüsterten Worte denken, ehe sie sich geliebt hatten. Ein kleiner Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf.

				Stattdessen hätte sie lieber darauf achten sollen, was er tat. Wasser ergoss sich plötzlich über ihren Rücken, und mit sanften, streichelnden Bewegungen verteilte Rob das kühle Nass auf ihrem Körper. Neckend fuhren seine Hände über ihren Po, aber ehe sie darauf reagieren konnte, hatte er sich schon wieder umgedreht und das nächste Wasser aufgefangen. Dieses Mal ließ er es langsam über ihre Brust fließen, und sie hielt den Atem an, wartete auf die Berührung seiner Hände, die auch prompt kam.

				»In dem Mondlicht, mit dem Wasser … Du siehst aus wie eine silberne Göttin.« 

				Cat lehnte sich leicht gegen ihn, weil ihr die Knie weich wurden. »Ich bin dran.«

				Sie hielt das Halstuch in das Rinnsaal und wartete, bis es schwer und nass in ihrer Hand lag. Sanft fuhr sie ihm mit dem Stoff über die Brust und reizte seine Nippel. Rob lehnte sich zurück, bis er Halt an dem Felsen fand. Cat nutzte seine neue Position sofort aus. Zunächst umkreiste sie seinen Bauchnabel und ignorierte seinen Schaft, der sich ihr fordernd entgegenreckte. 

				Cat setzte das zärtliche Spiel fort, obwohl ihre Selbstbeherrschung mit jeder Sekunde weiter nachließ. Seine Muskeln waren angespannt und steinhart, sein Atem ging unregelmäßig. Seine Reaktionen auf ihre Liebkosungen verstärkten das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Unterleib. Es war unverkennbar, wie viel Anstrengung es ihn kostete, ruhig stehen zu bleiben. Ihr ging es nicht anders. Sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, zwang sich aber, die süße Marter fortzusetzen.

				Ein dumpfes Knurren kam aus seiner Kehle, und ehe sie reagieren konnte, hatte er sie hochgehoben und sich zusammen mit ihr umgedreht. Ihr Rücken wurde gegen den Felsen gepresst, der vom Wasser glatt gewaschen war. Instinktiv schlang sie ihre Beine um seine Taille. Sekundenlang dachte sie daran, dass die Anstrengung für ihn zur groß sein könnte, schließlich hatte er bereits zwei Verletzungen davongetragen. Aber der Gedanke verflog, als sein Schaft wie von selbst den Weg zwischen ihre Schenkel fand und in sie hineinglitt. Von seinen Armen gehalten und gleichzeitig so ausgefüllt zu werden, war traumhaft. Erneut wurde sie in einen Strudel gerissen, in dem es nur sie beide gab. Seine sanften Bewegungen waren eindeutig die Retourkutsche für die Art, wie sie ihn zuvor gereizt hatte. Damit konnte sie gut leben. Sie presste sich an ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er ließ jede Selbstbeherrschung fahren und verfiel in einen wilden Rhythmus, dem sie sich sofort anpasste. Sie hatte gedacht, eine Steigerung sei nicht mehr möglich, aber sie hatte sich geirrt. Gemeinsam erklommen sie neue Höhen der Lust und erreichten schließlich in derselben Sekunde den Gipfel. 

				Statt sie loszulassen, hielt Rob sie fest umfangen, während ihr rasender Pulsschlag sich nur langsam beruhigte. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie diesen Moment für immer festgehalten. Gleichzeitig durchzuckte sie ein Gedanke, und sie erinnerte sich vage, dass er etwas zurückgewichen war, ehe er sie hochgehoben hatte. »Sag mir nicht, dass jetzt nur noch zwei übrig sind.«

				Sein Mund war nur Millimeter von ihrem Ohr entfernt, und sein Atem strich verführerisch über ihre Haut, als er leise lachte. »Keine Sorge, ich lasse mir etwas einfallen, Kätzchen.«
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				Obwohl es vernünftiger gewesen wäre, noch zu schlafen, lag Rob hellwach unter dem provisorischen Zeltdach. Die Morgendämmerung hatte bereits begonnen, aber noch konnte er die Sterne erkennen, die den Himmel wie Tausende von leuchtenden Splittern übersäten. Er hatte schon viele Nächte an Stränden des Pazifiks und des Atlantiks verbracht und gedacht, dass nichts den Anblick der Sterne, die sich in der Wasseroberfläche spiegelten, übertreffen konnte, aber er hatte sich geirrt. Hier oben in den Bergen hatte er das Gefühl, den Sternen näher zu sein. Einige sahen aus, als ob sie zum Greifen nah wären. Sein Verstand sagte ihm, wie unsinnig der Gedanke war, aber dennoch genoss er diese Vorstellung.

				Cat hatte sich an ihn geschmiegt und dabei sein T-Shirt hochgeschoben, sodass ihr warmer Atem über seine nackte Haut strich. Sein ausgebreiteter Schlafsack umhüllte sie wie ein Kokon, und mit etwas Fantasie konnte er sich einbilden, die ganze Welt bestünde nur aus ihnen beiden. Die Gefühle, die Cat in ihm auslöste, waren neu für ihn. Es war eindeutig mehr als eine reine körperliche Anziehung. Das Bedürfnis, sie vor jeder Gefahr zu beschützen, sie zu halten und für sie zu sorgen, war ungewohnt. Wenn er keine Angst gehabt hätte, sie zu wecken, hätte er laut gelacht. Das war verrückt. Ausgerechnet eine Frau wie Cat wollte er beschützen. Sie konnte verdammt gut auf sich selbst aufpassen. Als ob ihre Situation nicht schon verfahren genug gewesen wäre, kamen jetzt auch noch Gefühle ins Spiel, die er mit Logik nicht erklären konnte. Im Moment hieß ihr Ziel, den nächsten Tag zu überleben, da waren Überlegungen über eine mögliche gemeinsame Zukunft völlig daneben. Ihm kamen Bilder von Luc und Jay mit ihren Partnerinnen in den Sinn, und er fragte sich, ob seine Brüder ebenso verwirrt und unsicher gewesen waren wie er selbst in diesem Moment. Er hätte einiges dafür gegeben, sich jetzt mit einem von ihnen auf ein kühles Bier zusammensetzen zu können und … Er lauschte angespannt. Ein leises Geräusch hatte die Stille durchbrochen. 

				Seitdem er wach war, hatte er nur wenige Laute gehört und die dann auch sofort einem Tier zuordnen können. Doch dieses Geräusch war anders gewesen, und das gefiel ihm überhaupt nicht. 

				Wieder ein Knacken in einiger Entfernung und dann Ruhe. Ein Tier hätte sich anders fortbewegt, das klang eher, als ob dort ein Mensch herumschlich, der sich viel Mühe gab, seine Anwesenheit zu verbergen. Aber wieso hatte er dann kein Quad gehört? Cat und er waren sicher gewesen, dass ihre Verfolger sich nicht kilometerweit zu Fuß anschleichen würden. Vielleicht hatten sie sich geirrt. Rob tastete nach seiner Taschenlampe. Die war zwar keine überzeugende Waffe, aber besser als nichts. Vorsichtig rückte er von Cat ab und stand auf.

				Angespannt lauschend blieb er stehen. Jetzt war nichts mehr zu hören, und er fluchte innerlich. Er überlegte gerade, wieder unter den Schlafsack zu schlüpfen, als eine Art Fauchen ertönte, jedoch sofort gefolgt von einem Laut, der nur menschlichen Ursprungs sein konnte.

				Die ungefähre Richtung konnte er lokalisieren, aber er hatte keine Ahnung, wie weit weg es war. Hier herumzustehen und zu warten würde ihn jedoch nicht weiterbringen. Er wollte gerade die nächsten Bäume ansteuern, als er auf einen spitzen Ast trat und kaum einen Schmerzlaut zurückhalten konnte. Nur auf Socken würde seine Aufklärungstour schneller zu Ende sein, als ihm lieb war. Daran hätte er auch vorher denken können. Möglichst geräuschlos zog er seine Hose und seine Wanderstiefel über und grinste flüchtig, als er sich an eine Bemerkung von Luc erinnerte. Die Angewohnheit der SEALs, während ihrer Einsätze vollständig angezogen zu schlafen, hatte durchaus einen Sinn. Wenn er jemals unbeschadet aus dieser Wildnis herauskam, würde er vieles, das für Luc selbstverständlich war, mit ganz neuen Augen sehen.

				Nach den letzten Geräuschen blieb es still, dennoch war Robs Jagdinstinkt nun geweckt. So lautlos wie möglich schlich er in die Richtung, aus der er zuletzt etwas gehört hatte. Schon nach wenigen Metern ließ er die Bäume hinter sich, und eine Wiese lag vor ihm. Auf den ersten Blick war er alleine, aber die Stille gefiel ihm nicht. Es lag etwas Unnatürliches, Bedrohliches in der Luft, das ihn veranlasste, die Taschenlampe fester zu umfassen. Er hatte genug Ahnung von militärischer Taktik, um zu wissen, dass es eine verdammt schlechte Idee wäre, die Warnungen seines Unterbewusstseins zu ignorieren und offen über die einsehbare Fläche zu spazieren. Er musste den Umweg entlang der Baumreihe nehmen. Sobald er die Wiese umrundet hatte, würde er wissen, ob er sich etwas einbildete oder ob auf seine Instinkte Verlass war. Das Mondlicht und die beginnende Dämmerung spendeten genug Licht, um Hindernisse rechtzeitig zu entdecken. Tau von den hohen Grashalmen schlug sich als nasser Film auf seiner Hose nieder, und er fröstelte. Die Temperaturen lagen vermutlich nur knapp über zehn Grad, und ohne Jacke war es ausgesprochen kalt. Er hätte sich die Zeit nehmen sollen, sich vernünftig anzuziehen, aber dafür war es jetzt zu spät.

				Entschlossen ging er weiter. Eine drohende Erkältung war eins seiner geringsten Probleme.

				Rob hatte die andere Seite der Wiese fast erreicht, als wieder ein lautes Knacken ertönte. Dieses Mal folgte auf das Geräusch ein ungeduldiges Flüstern. Damit war eine seiner Fragen beantwortet. Es waren Menschen, die sich ihrem Lagerplatz näherten. Wenn er nicht zufällig wach gewesen wäre und in der nächtlichen Stille Laute auch in weiterer Entfernung gut hätte wahrnehmen können, wären Cat und er überrascht worden. Aber auch jetzt stellte sich die Frage, was er tun konnte. Zurückzukehren und Cat zu wecken war eine Möglichkeit, aber solange es eine Chance gab, die Gefahr alleine abzuwenden, würde er das tun. Mit einer Taschenlampe als einziger Waffe waren die Karten ziemlich unfair verteilt. Allerdings hatte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite, und den würde er zu nutzen wissen.

				Noch vorsichtiger als zuvor nutzte er jeden Schatten und Baumstamm als Deckung. Wenn er sich nicht sehr täuschte, würden die Männer jeden Moment die Wiese betreten und dann eine böse Überraschung erleben – sofern er unbemerkt nah genug an sie herankam. Sollte er sich verschätzt haben, konnte er immer noch unentdeckt wieder verschwinden. Theoretisch.

				Zunächst behielt er recht. Keine zehn Meter entfernt von ihm betrat ein Mann die Wiese, der ein Gewehr locker über der Schulter trug. Dann folgte ein zweiter.

				Hoffentlich tauchte nicht noch ein dritter auf, aber die zwei schienen alleine zu sein, allerdings entpuppte sich einer der beiden als ein wahrer Riese. Der Kerl war mindestens zwei Meter groß und muskelbepackt. Ihn niederzuschlagen würde eine echte Herausforderung sein. 

				Der erste blieb stehen und sah sich um. »Das gefällt mir nicht.«

				Die leise Stimme drang klar und verständlich an Robs Ohr, und innerlich gab er ihm recht. Ihm gefiel die Situation auch nicht.

				»Ach was. Nachts wirkt alles ein bisschen unheimlich. Ich wette, wir finden die beiden hinten am Wasserfall, und dann herrscht wieder Ruhe.«

				Robs Herzschlag geriet kurz ins Stocken, dann begann sein Puls zu rasen. Die Mistkerle kannten sich hier wesentlich besser aus, als Cat und er vermutet hatten. Wenn sie noch einige Schritte weitergingen, würde er hinter ihnen sein. Jetzt blieb ihm kaum noch eine andere Wahl, als auf den Überraschungseffekt zu vertrauen. Er konnte sie schließlich nicht ungehindert zum Lager weiterschleichen lassen. Es wäre wohl doch sinnvoller gewesen, Cat zu wecken, aber hinterher war man immer schlauer. Jetzt musste er eben das Beste aus der Situation machen. 

				Leider reagierten die Männer nicht so, wie er es erwartet hatte. Im Gegenteil. Einer von ihnen brachte sein Gewehr in Anschlag und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ich bilde mir nichts ein. Denk nur an das Fauchen vorhin. Irgendetwas ist hier.«

				Rob gab ihm recht. Eigentlich hätten die beiden Typen ihm gereicht, aber das Fauchen ging ihm auch nicht aus dem Kopf, und es lag noch etwas anderes in der Luft, das er nicht benennen konnte.

				Er hielt den Atem an, als er hinter den beiden Männern eine Bewegung im Gras bemerkte. Was war das? Die Halme waren weniger als kniehoch. Was immer sich dort verbarg, musste sich dicht an den Boden geschmiegt fortbewegen. Erst als seine Lungen brannten, schnappte er nach Luft. Etwas näherte sich den Männern. Eher fasziniert als beunruhigt beobachtete Rob den kaum wahrnehmbaren Schatten.

				Und dann, ohne jede Vorwarnung, sprang die Gestalt einen der Männer an. Auch der zweite wurde zu Boden gerissen und verlor dabei sein Gewehr. Rob rannte los. Erst als das Gewehr zum Greifen nah vor ihm lag, konnte er den Schatten identifizieren. Ein Berglöwe hatte den Mann umgerissen und starrte nun Rob an. Die Augen der Raubkatze glitzerten bedrohlich im schwachen Licht der Sterne. Rob handelte instinktiv. Er hechtete nach vorne, griff nach dem Gewehr und rollte sich zur Seite weg. Dann sprang er auf und brachte das Gewehr in Anschlag. Damit hatte die Raubkatze nicht gerechnet. Sie stand weniger als einen Meter vor ihm, die Muskeln angespannt und sprungbereit. Wäre er nur etwas langsamer gewesen, hätte er sich neben den Männern am Boden wiedergefunden. Nie hätte Rob gedacht, einem solchen Tier jemals so nahe zu kommen. Er hätte lediglich die Hand ausstrecken müssen, um ihm über das Fell zu streichen, aber das wäre eine verdammt schlechte Idee gewesen. Nur der Schwanz des Berglöwen bewegte sich, ansonsten stand die Katze wie eine Statue vor ihm. Nichts deutete daraufhin, dass sie ihn anspringen würde, und Rob brachte es nicht fertig abzudrücken. Der Berglöwe riss das Maul auf und zeigte ein paar beeindruckende Reißzähne. Instinktiv wich Rob einen Schritt zurück und umfasste das Gewehr fester. 

				»Komm bloß nicht näher«, flüsterte Rob leise vor sich hin und hielt den Atem an, als die Katze sich ebenfalls langsam rückwärts bewegte, ihn dabei zunächst nicht aus den Augen ließ und dann fauchend an Rob vorbeistarrte.

				Ein erstickter Schrei direkt neben ihm ließ ihn erschrocken herumfahren und das Tier vergessen. Erst jetzt bemerkte er, dass neben ihm erbittert gekämpft wurde. Der zweite Mann und ein anderer Berglöwe lieferten sich eine Art Ringkampf. Das Tier hatte sich in der Schulter des Mannes verbissen, aber der Kerl kämpfte trotzdem weiter. Aus der Nähe waren der muskulöse Körper und die Größe des Mannes noch beeindruckender. Der Hüne hatte eine Hand am Hals des Tieres und tastete mit der anderen nach dem Messer an seinem Oberschenkel. Wieder handelte Rob rein instinktiv. Als die Hand des Mannes sich um das Messer schloss, schnellte er vor und schlug ihm den Kolben des Gewehres an den Kopf. Mit einem erstickten Laut brach der Mann bewusstlos zusammen.

				Der Berglöwe, der bisher vor Rob gestanden hatte, war nun direkt neben ihm und ließ die andere Raubkatze nicht aus den Augen. Das zweite Tier rappelte sich fauchend auf und fixierte Rob aus braungoldenen Augen. Beide Männer lagen bewusstlos am Boden. Damit blieb die Frage, was er mit den Katzen tun sollte. Erschießen schied definitiv aus. Ein geordneter Rückzug war hingegen äußerst verlockend. Langsam wich Rob weiter zurück. 

				»Macht jetzt keinen Mist. Ihr habt mir einen Riesengefallen getan, und ich würde mich ungern mit einer Ladung Blei dafür bedanken.«

				Jetzt redete er schon mit Raubkatzen … Andererseits fühlte er sich immer noch nicht wirklich bedroht. Er erinnerte sich dunkel daran, dass Katzen einen Buckel machten, wenn sie sich bedroht fühlten. Oder legten sie die Ohren an? Informationen über Katzen, Hunde und Pferde wirbelten in seinem Kopf durcheinander. Er musste sich auf sein Gefühl verlassen, und das sagte ihm, dass die Tiere eher neugierig und vorsichtig als aggressiv waren. Außerdem tippte er darauf, dass es sich um ein weibliches und ein männliches Tier handelte. Sicher war er sich jedoch nicht, da er kaum unter ihren Schwänzen nachsehen konnte, aber irgendwie wirkten die beiden wie ein Paar. Vielleicht waren es dieselben Tiere, deren Spuren Cat am See entdeckt hatte. Der Berglöwe hatte einige Narben im Gesicht, die darauf hindeuteten, dass dies nicht seine erste Auseinandersetzung gewesen war. Das Weibchen drehte sich nun von Rob weg, als ob er sie langweilen würde, und fauchte stattdessen ihren Begleiter an. Unwillkürlich musste Rob an Cat denken und lachte leise. 

				»Typisch Frau. Immer was zu meckern.«

				Das vermutlich männliche Tier legte den Kopf schief und warf Rob einen Blick zu, als ob er jedes Wort verstanden hätte.

				Einer der am Boden liegenden Männer stöhnte leise, und sofort sah Rob zu ihm. Noch war der Hüne bewusstlos, aber es wurde Zeit, dafür zu sorgen, dass er ihm auch nach dem Aufwachen nicht mehr gefährlich werden konnte. Als er wieder aufblickte, waren die Raubkatzen verschwunden. Verblüfft fragte er sich, wo die Tiere geblieben waren, konnte aber nirgends mehr eine Spur von ihnen entdecken.

				Der Wunsch seiner Brüder, ihm eine Begegnung mit den Tieren zu verschaffen, war erfüllt worden, wenn auch völlig anders als geplant. Ein leiser Pfiff ertönte von der anderen Seite der Wiese her. Rob hatte keine Mühe, die Silhouette von Cat auszumachen, die auf ihn zugerannt kam. Sicherheitshalber hielt er das Gewehr weiter auf die beiden Männer gerichtet.

				»Hast du die Berglöwen gesehen?«

				Cat blieb außer Atem neben ihm stehen. »Ja. Das war Wahnsinn.«

				»Sie haben mich nicht bedroht. Eher im Gegenteil. Wir müssten uns bei ihnen bedanken.«

				Zwischen den Bäumen ertönte ein lautes Fauchen und brachte Rob wieder zum Schmunzeln. »Da stimmt uns jemand zu.« Cats Blick sprach Bände. Dann verriet Rob ihr wohl lieber nicht, dass er zeitweise das absurde Gefühl gehabt hatte, die Wildkatzen würden jedes Wort verstehen. Er zuckte betont lässig die Schultern. »Ich meine das ernst. Diese beiden Kerle hätten uns sonst durchaus überraschen können. Immerhin besitzen wir jetzt eine Waffe, und vielleicht haben die noch mehr Sachen dabei, das wir gebrauchen können.«

				Mit gerunzelter Stirn nickte Cat und starrte auf die Bäume. »Es gibt einige indianische Legenden über Berglöwen, die Menschen zu Hilfe gekommen sein sollen. Aber vermutlich war das dann ähnlich wie in diesem Fall. Die Männer müssen die Katzen so gestört haben, dass sie sich bedroht gefühlt haben. Normalerweise greifen Berglöwen nämlich keine Menschen an, sondern verschwinden lieber.« 

				Das hielt Rob zwar für ausgeschlossen, widersprach jedoch nicht. Für ihn stand fest, dass die Katzen die Männer erst verfolgt und verunsichert und dann angegriffen hatten. »Ich glaube, die beiden waren ein Paar. Das Weibchen sah sehr elegant aus und hat ihrem Mann deutlich gemacht, wo es lang geht.«

				Dieses Mal war das Gebrüll noch lauter, und Rob lächelte. Egal, was Cat dachte. Die Berglöwen waren noch in der Nähe, und, ob zufällig oder nicht, ihre Geräusche passten perfekt zu seinen Bemerkungen.

				Cat schüttelte ungeduldig den Kopf. »Reines Wunschdenken, Rob. So menschlich reagieren die Tiere nicht. Der eine Kerl ist ja ganz schön groß. Ich hoffe, der wacht nicht so schnell auf.«

				»Trotz der Schulterwunde hat er gekämpft wie ein Irrer und hätte es beinahe geschafft, den Berglöwen mit dem Messer aufzuschlitzen.«

				»Und wieso hast du nicht einfach geschossen, statt so dicht ranzugehen und zuzuschlagen?«

				»Warum und vor allem auf wen hätte ich schießen sollen? Die Bedrohung ging doch eindeutig von den Männern und nicht von den Katzen aus.«

				»Rob, es handelt sich um Raubkatzen und …« Cat atmete tief durch und winkte dann ab. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich dafür loben oder anbrüllen soll. Irgendwie verstehe ich dich und bin froh, dass die Katzen nichts abbekommen haben, aber Wahnsinn war es trotzdem.«

				»Dann macht es dir ja bestimmt nichts aus, dir meinen nächsten Vorschlag anzuhören.« Rob beschrieb ihr seine Idee mit einem einzigen Satz: »Wir lassen sie laufen und folgen ihnen zu ihrem Boss.«

				Er konnte ein Lachen nicht zurückhalten, als Cat nur noch den Kopf schüttelte. Ihr genervtes Stöhnen betrachtete er als Zustimmung, und begann, die Kleidung der Männer nach nützlichen Dingen zu durchsuchen.

				Viel war es nicht, das sie gebrauchen konnten. Die Plastikhandschellen, die der Große bei sich trug, nutzte er, um dafür zu sorgen, dass die Männer ihnen auch nach dem Aufwachen nicht gefährlich wurden. Darüber hinaus interessierten Rob eigentlich nur noch die Waffen, die Schokoriegel, die eine willkommene Ergänzung ihrer begrenzten Vorräte darstellten, ein iPod, auf dem mit etwas Glück mehr als reine Musikdateien gespeichert waren, und ein Handy. Die rot blinkende Akkuanzeige des Mobiltelefons ließ ihn jedoch fluchen. Wenn überhaupt, konnte er damit höchstens noch eine SMS verschicken, ehe das Display komplett schwarz wurde. Er tippte Lucs Nummer ein und beschränkte sich auf eine Abkürzung, die sein Bruder sofort verstehen würde. Mit angehaltenem Atem wartete er auf die Systemmeldung »Nachricht versendet«. Ein Mitteilungsfenster öffnete sich, wurde aber ausgeblendet, ehe Rob den Inhalt erkennen konnte. »Verdammter Mist, das Ding ist tot.«

				»Wen hättest du denn angerufen?«

				»Einen meiner Brüder. Mit etwas Glück ist die SMS durchgekommen, und er weiß jetzt, dass wir Probleme haben.«

				Cats Miene war ein einziges Fragezeichen. »Und wie sollte uns das helfen?«

				Er überlegte kurz, Lucs Beruf offen anzusprechen, entschied sich dann aber dagegen. Navy SEALs redeten generell nicht über ihren Job und wenn, dann entschieden sie selbst, mit wem sie offen sprachen. »Abwarten. Wenn einer das hinbekommt, dann er.«

				Zufrieden war Cat nicht, das war unverkennbar. Rob zog sie einfach an sich. »Irgendwie hatte ich mir unseren ersten gemeinsamen Morgen anders vorgestellt.«

				Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte. »Ich habe einen ganz schönen Schreck bekommen, als du plötzlich weg warst. Das nächste Mal weckst du mich. Verstanden?«

				Ihr Befehlston stand im völligen Gegensatz zu der Tatsache, dass sie ihr Gesicht an sein T-Shirt schmiegte, und brachte ihn zum Schmunzeln. »Aye, Ma’am, und das Gewehr darfst du auch haben.«

				Cat löste sich aus seiner Umarmung und seufzte erneut. »Ein Gewehr, eine Pistole mit gerade mal einem Magazin und die Messer sind eine bescheidende Ausbeute.«

				Rob hob demonstrativ eine Augenbraue. »Wenn du dich beschweren willst, dann bitte bei einem von denen.« Er deutete auf die Männer am Boden, die sich immer noch nicht rührten.

				Cat grinste und winkte ab. »Und wie hast du es dir jetzt im Detail gedacht?«

				Am liebsten wäre Rob in diesem Moment an zwei Orten gleichzeitig gewesen, aber da das nicht funktionierte, musste er einen Teil Cat überlassen. »Du passt auf, dass sie sich benehmen, und ich packe unsere Sachen zusammen. Wir suchen dann die Quads und legen die Dinger lahm. Dann muss ich sie nur noch befreien, weil ich es angeblich nicht übers Herz bringe, sie gefesselt ihrem Schicksal zu überlassen. Wir folgen ihnen mit ausreichendem Abstand. Mit der Schulterwunde muss der Typ den kürzesten Weg zu ihrem Hauptquartier, Stützpunkt, Unterschlupf oder wie immer sie das auch nennen, nehmen.«

				»Den Rest hatte ich schon beim ersten Mal verstanden, und vielleicht klappt es wirklich. Na gut, dann schleppst du dich eben mit dem Zeug ab. Aber pass bitte auf, dass du dabei nicht wieder über Berglöwen stolperst.«

				Rob wollte sich gerade für die Anspielung revanchieren, als ihm ein Gedanke kam. »Ich habe noch eine Idee.«

				Als Cat daraufhin demonstrativ mit den Augen rollte, musste er lachen. »Hey, du übertreibst es. Also pass auf. Die denken doch, dass es dich ziemlich schlimm erwischt hat oder du sogar tot bist. Das sollten wir ausnutzen. Bekommst du es hin, sie zu bewachen, ohne dass sie dich bemerken?«

				»Ich war bei den Marines.« Ihre Miene wurde geringfügig freundlicher. »Aber ansonsten gut mitgedacht. Als Stratege wärst du gar nicht so schlecht.«

				Das war auch eine Antwort und der Rest vermutlich so etwas Ähnliches wie ein Lob, aber damit konnte er leben.

				Ein Blick auf den Wecker verriet Luc, dass es eigentlich noch zu früh zum Aufstehen war. Eigentlich. Gerade fünf Uhr. Neben ihm schlief Jasmin, aber die beruhigende Wirkung ihrer regelmäßigen Atemzüge und ihrer Nähe stellte sich an diesem Morgen nicht ein. Da konnte er die Zeit ebenso gut zu einem schnellen Lauf am Strand nutzen. Vielleicht bekam er auf die Weise seinen Kopf frei. Aus gutem Grund hatte Kalil es vorgezogen, eines von Jays Gästezimmern zu nutzen. Luc hätte ihm noch einiges zu seinem grenzenlosen Leichtsinn zu sagen gehabt. Außerdem war es genau so gekommen, wie Hamid und Luc immer befürchtet hatten: Jay und Kalil hatten sich auf Anhieb verstanden, und damit war die Gefahr noch größer als sonst, dass ihre jüngeren Brüder sich aus reinem Leichtsinn in Gefahr brachten. Beide neigten dazu, erst zu handeln und dann nachzudenken, und oft genug hatten Luc oder Hamid sie schon aus irgendwelchen unerfreulichen Situationen retten müssen. Manche Dinge würden sich wohl nie ändern, selbst dann nicht, wenn der eigene jüngere Bruder mittlerweile ein erfahrener und erfolgreicher FBI-Agent war.

				So leise wie möglich verließ Luc das gemeinsame Schlafzimmer und gratulierte sich innerlich zu seiner Rücksichtnahme, die an Selbstlosigkeit grenzte. Ihm wären durchaus noch andere Möglichkeiten eingefallen, die frühen Morgenstunden sinnvoll zu nutzen. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, Jasmin so früh zu wecken, nachdem die Bilder der ermordeten Familie sie viele Stunden am Einschlafen gehindert hatten.

				Luc war noch keine hundert Meter weit gekommen, als sein Handy sich mit einem Vibrieren meldete. Die Nummer des Anrufers brachte ihn zum Schmunzeln. 

				»Es ist gerade fünf Uhr durch. Bist du jetzt mein Weckdienst, Hamid?«

				»Offenbar bist du ja schon wach, Luc. Ich vermisse etwas und befürchte, dass es bei dir gelandet sein könnte.«

				Die Umschreibung, die von einem genervten Atemzug begleitet wurde, brachte Luc zum Lachen. »Nicht direkt bei mir. Falls es um deinen Bruder geht, so muss ich dir leider mitteilen, dass er gestern direkt ins FBI-Gebäude spaziert ist, um mit Jay zu reden.«

				Das Schweigen am anderen Ende dauerte einige Sekunden. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, sondern nur ein Ausdruck deines manchmal merkwürdigen Humors.«

				»Dann würde ich lügen, und das hat meine Mutter mir verboten.«

				»Eine Ausnahme wäre erlaubt, weil ich ihn sonst umbringe, sofern du mir das nicht bereits abgenommen hast. Was ist bei euch los?«

				Einige Meter vor ihm ragte ein Felsen aus dem Boden, der eine bequeme Rückenlehne abgeben würde. Luc ging hinüber und machte es sich im bereits warmen Sand bequem. Ein Gespräch mit seinem Freund war noch besser als ein morgendlicher Strandlauf. Wieder einmal verspürte er den vertrauten Stich des Bedauerns darüber, dass zwischen ihnen so viele Kilometer lagen und sie sich nur selten sahen. Aber dank Mails und ihrer Satellitentelefone gelang es ihnen, ihren engen Kontakt aufrechtzuerhalten.

				Luc ließ sich Zeit, seinem Freund die Zusammenhänge zu erklären, und hoffte dabei, dass ihm selbst dabei vielleicht Details auffallen würden, die ihm bisher entgangen waren. Als er schließlich endete, schwieg Hamid wieder, ehe er seufzte. »Verdammt, das klingt gar nicht gut. Ich wünschte, ich wäre nach Texas geflogen.«

				Eigentlich wäre es für ihn als ältesten Sohn naheliegend gewesen, seinen Vater zu begleiten. Außerdem war es keine neue Erkenntnis, dass Kalil zu unüberlegten Handlungen neigte. »Warum bist du nicht?«

				»Ich wollte, konnte hier aber nicht weg. Hast du mitbekommen, dass der Provinzgouverneur bei einem Attentat ums Leben gekommen ist? Sein Nachfolger ist ein Idiot und nur aufs Geld aus. Natürlich für sich und nicht für die Region. Einige Neuerungen in unserem Dorf haben bei ihm Begehrlichkeiten geweckt, und er möchte sich zu gerne über unsere Reserven hermachen.«

				Luc hatte sich für gut informiert gehalten, aber dieser Punkt war ihm neu. Im nächsten Moment fiel jedoch ein Puzzleteil an die richtige Stelle, und er fluchte. »Ich habe von bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen Regierungstruppen und Taliban bei euch in der Nähe gehört. Sag mir nicht, dass ihr das wart? Da ging’s doch ganz schön rund.«

				»Tja, wenn ich das abstreite, würde ich lügen. Und meine Mutter war da ähnlich streng wie deine.«

				Als ob es nicht reichte, dass Hamid und Kalil fälschlicherweise von den NATO-Truppen gesucht wurden. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Verdammt, ich habe nicht schnell genug geschaltet, als ich von dem Attentat und dem Nachfolger gehört habe, weil wir selbst unterwegs waren. War da nicht noch irgendwas mit ziemlich abenteuerlichen Verbindungen eures neuen Provinzfürsten zu irgendwelchen russischen Verbrechern.«

				»Kann sein. Gerüchte gibt’s genug, aber mir geht’s im Moment nur darum, mein Dorf unterhalb des Radars zu halten. Bisher hat er nicht rausbekommen, wo er uns findet, und das soll auch so bleiben.«

				»Was ist mit den Deutschen? Was sagen die zu dem Machtwechsel?«

				»Begeistert sind sie nicht. Aber was sollen sie tun? Bisher sehen sie aufmerksam zu, halten sich aber raus. Vergiss das Thema erst mal, Luc. Du hast genug eigene Probleme. Ich muss leider auch zugeben, dass Kalil eigentlich richtig gehandelt hat. Wir schulden Rob etwas. Ohne seine Hilfe hatte unser Dorf heute weder Strom noch fließendes Wasser. Allerdings hätte es intelligentere Treffpunkte als das FBI-Gebäude gegeben.« 

				Luc kannte das paschtunische Ehrgefühl zu gut, um darüber zu diskutieren, dass Robs Suche nach einigen Gesetzeslücken, die die Ausfuhr von Sonnenkollektoren ermöglicht hatte, kaum einen derartigen selbstmörderischen Auftritt rechtfertigte. Ein anderer Punkt gefiel Luc noch weniger. Gerade in dieser Situation hätte Hamid seinen Bruder an seiner Seite gebraucht. »Kalils Computertricksereien haben uns einen Schritt weitergebracht, damit habt ihr uns schon ausreichend geholfen. Wäre es nicht besser für dich, wenn er möglichst schnell wieder zurück in Kunduz ist?«

				»Und mir hier den letzten Nerv raubt? Vergiss es, Luc. Auch wenn es schwerfällt, das zuzugeben, er ist alt genug, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

				»Nichts gegen deine Männer, aber erst Murat und dann Kalil. Mir gefällt das nicht, mein Freund. Ich werde nun nicht nur wegen Rob versuchen, die Sache möglichst schnell zu klären.«

				»Tu das und mach dir um uns keine Sorgen. Vermutlich hat sich Murat auch schon eingeklinkt, oder?«

				»Ja, hat er.«

				»Dann lass ihn mitmachen, Luc. Du hast zwar nie gefragt, aber ich weiß, dass du dich gewundert hast, woher ich meine militärischen Kenntnisse habe. Die Antwort ist einfach. Von Murat. Er kann mit dir und deinem Team garantiert gut mithalten und hat eine ähnliche Ausbildung. Aber wie er schließlich bei uns gelandet ist, muss er dir selbst erzählen.«

				»Danke für den Tipp. Aber trotzdem gefällt es mir nicht, dass dein Verlust mein Gewinn ist.«

				»Seit wann ist das Leben fair? Wenn’s nach mir geht, könnten deine Jungs zum Ausgleich gerne zu mir überlaufen.«

				»Das nun nicht gerade«, wehrte Luc schmunzelnd ab. Er musste Hamid ja nicht unbedingt verraten, dass dies im übertragenen Sinne durchaus passieren konnte. Nach Rob stand als nächster Punkt auf seiner Liste herauszufinden, ob und wie er seinem Freund helfen konnte. Letztlich war es nicht im amerikanischen Interesse, wenn sich in einer weiteren Provinz ein korrupter Verbrecher etablierte, der nur an sein eigenes Wohl dachte.

				Sie redeten noch einige Zeit über ihre Frauen und Hamids Sohn, ehe sie sich, beide unverkennbar widerstrebend, voneinander verabschiedeten.

				Mit dem Telefon in der Hand blickte Luc auf den Pazifik hinaus. Schon in frühester Kindheit hatte ihr Vater ihnen beigebracht, dass unerfüllbare Wünsche Zeitverschwendung waren und sie lieber nach realistischen Lösungen für ihre Probleme suchen sollten. Eine kurze Mail an einen befreundeten Offizier beim deutschen Kommando Spezialkräfte mit der Frage, wie die Deutschen die Lage in Hamids Region einschätzten, konnte nichts schaden. In der Vergangenheit hatte Hamid beiden Nationen schon geholfen, und vielleicht bekamen sie nun die Gelegenheit, sich dafür zu revanchieren, auch wenn er offiziell weiterhin als gesuchter Anführer der Taliban galt.

				Luc hatte die Mail gerade auf den Weg gebracht, als sein Handy den Eingang einer Kurznachricht meldete. Die angezeigte Rufnummer des Absenders kannte er nicht, aber der Inhalt ließ ihn laut fluchen. SOS, Rob.

				Rob war niemand, der leichtfertig einen Hilferuf absetzte, daher musste die Lage verdammt ernst sein, und seine schlimmsten Befürchtungen waren bestätigt worden. Obwohl er ahnte, dass es vergeblich war, versuchte Luc, die Nummer, von der aus die Mitteilung abgeschickt worden war, anzurufen. Eine Stimme teilte ihm mit, dass der Anrufer momentan nicht erreichbar war.

				Trotz der Sorge um Rob konnte Luc einen kleinen Anflug von Schadenfreude nicht unterdrücken, als er die Kurzwahltaste für Jays Mobiltelefon wählte. Nach dem zweiten Klingeln erklang die verschlafene Stimme von Jay. »Ich hoffe, es ist wichtig, und mit schlechten Nachrichten warte bitte, bis ich den ersten Kaffee getrunken habe.«

				»Du musst eine Mobilfunknummer anpeilen und zurückverfolgen lassen.«

				»Verrätst du mir auch warum?«

				Der Grund überzeugte Jay sofort. »Verdammt, das klingt nicht gut. Ich veranlasse alles. Wenn du mich fragst, wird es Zeit, unseren Standort zu verlagern. Was meinst du?«

				»Ich sehe das genauso. Außerdem möchte ich klären, was bei Cats Boss los ist. Es kann doch nicht sein, dass Ted ausgerechnet jetzt nicht mehr erreichbar ist. Aber zwei Fragen. Was ist mit der Task Force, und was sagt euer Boss dazu, wenn ihr San Diego jetzt einfach verlasst?«

				»Die Antworten bekommst du, sobald ich sie kenne. Wo treffen wir uns für eine Lagebesprechung?«

				Lucs Strandhaus würde am sichersten sein, aber wenn er die ungefähre Teilnehmerzahl überschlug, würde es eng werden. Außerdem könnten sie eventuell einige technische Spielereien benötigen, auf die er zu Hause keinen Zugriff hatte. »Auf der Navy Base. Das ist immer noch sicherer für Murat und Kalil, als wenn sie sich wieder im FBI-Gebäude herumtreiben. Sagen wir neun Uhr?«

				»Alles klar.«

				Damit blieben Luc einige Stunden, um seine Männer auf offene Fragen anzusetzen und zu versuchen, eine vernünftige Ausrüstung zusammenzubekommen. Mit etwas Glück waren sie direkt nach der Besprechung startbereit. Er konnte nichts gegen das Gefühl tun, dass Robs Zeit ablief, und verdrängte den Gedanken, dass er seinen Bruder ohne ausreichende Anhaltspunkte in dem riesigen Gelände niemals rechtzeitig finden würde.
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				Nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, fror Rob und verfluchte erneut seine Gedankenlosigkeit, ohne Jacke losgerannt zu sein. Der Rückweg zu ihrem Lagerplatz erschien ihm wesentlich länger, und er befürchtete bereits, sich verirrt zu haben, als er das Zelt endlich entdeckte. In Rekordzeit packte er sämtliche Sachen zusammen. Der Anblick des Schlafsacks löste zwiespältige Gefühle in ihm aus. Den ersten gemeinsamen Morgen hatte er sich anderes vorgestellt, und der Gedanke, dass Cat mit den Mistkerlen alleine war, gefiel ihm überhaupt nicht. Die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen, bestand darin, möglichst schnell zu ihr zurückzukehren, und dennoch zögerte er, nachdem er den Rucksack geschultert hatte. 

				Die eigentümliche Stille, die hohen Bäume. Alles wirkte plötzlich bedrohlich. Über der Schönheit der Wildnis, die er bislang trotz der Gefahr genossen hatte, lag ein Schatten. Bisher hatte seine Entschlossenheit dominiert, die Verbrecher zu jagen und für ihre Taten zur Verantwortung zu ziehen. Irgendetwas, das er nicht benennen konnte, hatte sich geändert. Obwohl er nun seine Jacke trug, fröstelte er und zog die Schultern hoch. Vergeblich versuchte er, seine widersprüchlichen Gefühle zu sortieren. Da war die Angst um Cat. Die Unsicherheit in Bezug auf sie beide. Die unglaubliche Erfahrung der vergangenen Nacht mit ihr. Dann der Eindruck, dass es den Verbrechern um sehr viel mehr ging, als sie im Moment vermuteten. Die Vorstellung, sich weit ab von jeder Zivilisation zu befinden. Er kam zu dem Ergebnis, dass die Summe der einzelnen Faktoren ihm absolut das Recht gab, sich unwohl zu fühlen. »Angst« wäre eine übertriebene Bezeichnung gewesen, aber allzu weit entfernt davon bewegten sich seine Empfindungen nicht. Allerdings sorgte er sich mehr um Cat als um seine eigene Sicherheit. Das konnte er zwar akzeptieren, war aber dennoch eine neue Erfahrung, die ihn irritierte. Im Prinzip lief alles wie am Vortag. Ihre Gegner bestimmten das Tempo. Cat und er konnten immer nur reagieren, und meistens hieß das zu fliehen.  

				Es wurde Zeit, zu Cat zurückzukehren. Rob zog die Tragegurte fest und wollte losgehen, als ihm etwas aus der Jackentasche zu fallen drohte. Der iPod des Verbrechers. Den hatte er völlig vergessen. Ehe er zurückging, konnte er noch schnell überprüfen, ob sich auf dem Gerät mehr als ein paar Musikdateien befanden. Seine Hoffnung wurde schon nach wenigen Sekunden mehr als erfüllt, während sein schlechtes Gefühl einen neuen Höhepunkt erreichte. Obwohl seine Muskeln schmerzhaft gegen die Anstrengung protestierten, sprintete er die Strecke zu Cat zurück. In seinem Kopf fügte sich allmählich ein Bild zusammen, das ihn entsetzte. Es ging um Rizin, um Trinkwasser, genügend Geld für ein sorgenfreies Leben und einen absolut skrupellosen Verbrecher. Damit hatte er nicht gerechnet. Und er hatte keine Ahnung, was er nun machen sollte – außer, sich noch eindringlicher als zuvor zu wünschen, Luc und auch Jay wären an seiner Seite.

				Als er Cat erreichte, sah sie ihn sichtlich besorgt an, aber zunächst brachte er kein Wort heraus. Schließlich legte er ihr eine Hand an die Wange. »Ich hätte so viele Ideen gehabt, wie ich dich heute Morgen wecken und den Tag mit dir verbringen könnte. Aber diese ganze Sache …«, er deutete auf die Männer, die, nun mit behelfsmäßigen Kapuzen über dem Kopf, außerhalb ihrer Hörweite immer noch am Boden lagen, »… hat sich zu einem Albtraum entwickelt.«

				Cat schmiegte zwar ihr Gesicht in seine Handfläche, blieb aber ernst. »Was hast du entdeckt?«

				Die Versuchung war groß, ihr seine Entdeckung einfach zu verschweigen, aber damit würde er nicht durchkommen, und außerdem verspürte er in gewisser Weise auch das Bedürfnis, mit ihr darüber zu reden. Immer noch hatte er Probleme, die Folgen, die dies für sie haben würde, richtig einzuschätzen. »Der Kerl mit dem iPod hat den Inhalt einiger Webseiten gespeichert. Es geht dabei um Rizin und die Trinkwasserversorgung von San Diego. Dazu gibt es noch Notizen über einen Kerl namens Crock, der ihm und einigen anderen eine Millionenbeute versprochen hat, und …«

				»Und was …?«

				»Ach, das ist eher komisch. Die Preisliste eines Herstellers für Jachten. Immerhin wissen wir, was er später mit dem Geld vorhat.«

				Cat runzelte die Stirn und schwieg einige Sekunden. »Du glaubst tatsächlich an einen Anschlag mit Rizin auf die Trinkwasserversorgung von San Diego? Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«

				»Ist das nicht ein ziemlich gutes Motiv für die Morde an Frank und seiner Frau und die Jagd auf uns?« Verdammt, das war ihm schärfer und lauter über die Lippen gekommen als beabsichtigt. Cat zuckte zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Rasch zog er sie wieder an sich. »Es tut mir leid, Cat. Allmählich … Also, meinetwegen sag mir, dass ich zu viel Fantasie habe, aber ich finde es passt, und zwar perfekt. Es ist allgemein bekannt, auf welche Weise die Gegend um San Diego herum mit Trinkwasser versorgt wird. Als ich vor Monaten meine Brüder besucht habe, lief sogar eine Reportage darüber im Fernsehen, und mir schoss kurz durch den Kopf, was wohl passieren würde, wenn da jemand was reinschüttet.«

				»Das würde doch sofort entdeckt werden. Es gibt doch Kontrollen, chemische Analysen.«

				»Natürlich, theoretisch hast du recht. Aber wird dabei wirklich auch auf chemische Kampfstoffe getestet? Und können die wirklich jede Substanz erkennen? Was ist, wenn die Verbrecher ein bekanntes Gift modifiziert haben? Oder wenn sie jemanden, der dort arbeitet, bestechen? Die werden sich doch umfassend über sämtliche Kontrollsysteme informiert haben. Sobald wir etwas mehr Zeit haben, kann ich mir die Daten auf dem iPod noch einmal genauer ansehen, aber eigentlich hat mir ein schneller Blick gereicht.«

				»Schade, dass ich mittlerweile dein fotografisches Gedächtnis kenne und weiß, wie schnell du bist. Mir wäre es lieber, ich könnte deine Theorie als Schwachsinn abhaken. Es klingt zwar sehr weit hergeholt, aber leider hast du recht, dass es passen könnte. Das erklärt, warum du so durcheinander bist.«

				Im ersten Moment wollte Rob scharf widersprechen, aber »durcheinander« klang immer noch besser, als »entsetzt«, denn das war er in Wirklichkeit. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, mussten sie nicht nur überleben, sondern auch die Pläne ihrer Gegner verhindern. Wie das gelingen sollte, war ihm jedoch ein Rätsel. Eine Idee kam ihm, die er Cat allerdings sicherheitshalber verschwieg. Vielleicht war sein Gedanke ihre Lebensversicherung, vielleicht auch nur Wahnsinn. Zunächst würden sie vorgehen, wie sie es geplant hatten. Danach würde er sich dann einen der Männer vornehmen. »Wir machen es wie geplant. Wir legen ihre Quads lahm, und dann verfolgen wir die Kerle bis zu ihrem Stützpunkt.«

				»Ich weiß schon, aus welcher Richtung sie gekommen sind.«

				»Und du bist sicher, dass die Typen hier noch auf uns warten, wenn wir zurückkommen?« Ihr Blick hatte es in sich, aber davon ließ er sich nicht einschüchtern, sondern legte den Kopf etwas schief. »Ist das der Blick, den du dir für besonders dämliche Rekruten antrainiert hast?«

				Cats Augen verengten sich zu Schlitzen, aber ihm entging das leichte Heben ihrer Mundwinkel nicht. »Nein, das ist nur die Vorstufe. Möchtest du eine Kostprobe des vollen Programms?« 

				Er konnte nichts gegen das Lachen tun, das in ihm aufstieg, und ein Großteil der Spannung fiel von ihm ab. 

				Cat grinste ihn an. »Geht es dir besser?« Sie wartete keine Antwort ab. »Weißt du, es ist in Ordnung, Angst zu haben. Es kommt nur darauf an, sich nicht von ihr beherrschen zu lassen.«

				Rob zog Cat leicht an sich. »Meine Angst um mich habe ich im Griff, aber ich komme nicht damit klar, mich dermaßen um einen anderen zu sorgen. Das ist neu und verwirrend, dabei wusste ich auch so schon, wie wichtig du mir bist.«

				Für einige kostbare Augenblicke schmiegte Cat ihren Kopf an seine Brust. Dann löste sie sich wieder von ihm. »Ich sollte die Kerle schon deshalb umbringen, weil sie uns dabei stören herauszufinden, was das eigentlich genau ist zwischen uns. Gibt es nicht irgendein Gesetz dagegen?«

				»Leider nicht, da bleibt nur die gute alte Selbstjustiz.«

				»Bring mich nicht in Versuchung, Anwalt.«

				Ihre plötzlich heisere Stimme jagte Rob einen Schauer über den Rücken. »Die Quads. Wo sind sie?«, erkundigte er sich mit seinem letzten Rest Selbstbeherrschung.

				»Komm.«

				Verdammt, sogar Cats Wortwahl weckte in ihm Assoziationen, für die sie keine Zeit hatten. Er wollte wieder spüren, wie sie kam. Ihr Stöhnen hören, das seine eigene Erregung noch gesteigert hatte, und sich in ihrer Wärme verlieren. Zum Glück ahnte sie nicht, was in ihm vorging, und deutete auf einen etwas schiefen Baum. Erst auf den zweiten Blick entdeckte Rob den kaum sichtbaren, schmalen Pfad, der sich zwischen den Kiefern entlangschlängelte. Er folgte Cat, und schon nach wenigen Minuten wurde der Weg breiter, und schließlich erreichten sie eine weitere Lichtung, auf der zwei Quads standen. Wesentlich interessanter als die Fahrzeuge war jedoch die Tatsache, dass am gegenüberliegenden Ende der Grasfläche der Weg weiterging und noch breiter wurde.

				Cat blieb direkt an der Einmündung stehen und sah sich eher neugierig als besorgt um. »Hier war ich noch nie. Ich wusste nicht einmal, dass es hier noch Wege gibt.«

				»Die muss doch theoretisch jemand angelegt haben, oder?«

				»Ich denke schon. Der schmale Pfad kann auch ein Wildwechsel sein, aber das da drüben ist schon etwas anderes. Da muss vor Ewigkeiten mehrmals ein größeres Fahrzeug durchgefahren sein. Sieh dir die Zweige an, dann erkennst du es deutlich.«

				»Und wie lange dauert es, bis so ein künstlich geschaffener Weg wieder zugewuchert ist?«

				Cat hob einen Mundwinkel. »Damit hast du wieder einmal den entscheidenden Punkt erwischt. Eigentlich keine drei Jahre. Spätestens nach vier Jahren müsstest du den Boden wieder mit schwerem Gerät frei räumen.«

				Vergeblich versuchte Rob durch die Bäume hindurch zu erkennen, wohin der Weg führte. »Vermutlich werden auch die beiden Typen dort entlanglaufen. Hast du irgendeine Vorstellung, wie weit es sein könnte? Eigentlich bist du doch von einer Art natürlicher Sackgasse ausgegangen, oder?«

				Cat fuhr sich durch die Haare. »Ja, bin ich. Allerdings war ich hier noch nie. Von weiter oben sah es auch so aus, als ob das Waldgebiet ein ganzes Stück hinter Franks Ranch endet. Eine Prognose wage ich nicht mehr. Wir werden uns wohl einfach überraschen lassen müssen. Dieser Weg ist jedenfalls breit genug, um ihn auch bei Dunkelheit sicher befahren zu können. Damit haben wir auch keinen Anhaltspunkt, wann die beiden Kerle ihre Suche nach uns aufgenommen haben.«

				»Nun, ich kann sie ja fragen, wenn ich sie freilasse. Eigentlich könntest du doch gleich hier warten. Wenn wir davon ausgehen, dass sie sich in diese Richtung absetzen, gibt es keinen Grund, dass du die ganze Strecke zurückgehst.«

				Sichtlich aufgebracht funkelte Cat ihn an. »Ohne Back-up wirst du dich ihnen nicht nähern. Ist das klar?« 

				Wie hatte er ihre Augenfarbe nur jemals als langweilig empfinden können? Gelassen hielt er ihrem Blick stand. »Das ist ja nicht so schwer zu verstehen. Ich weiß zwar nicht, wo das Risiko liegt, wenn ich die Pistole habe und dieser Riese durch seine Schulterverletzung außer Gefecht gesetzt ist, ich werde aber dein Urteil trotzdem nicht infrage stellen, Marine.«

				»Das will ich dir auch geraten haben, Anwalt.« Nur ein Zucken ihrer Mundwinkel zeigte, dass ihr Ärger in etwas anderes umgeschlagen war, und zwar etwas, das ihm ausgesprochen gut gefiel. Er liebte die Wortgefechte mit ihr. Sobald sie Ruhe und ausreichend Zeit hatten, würde er ausführlich testen, womit diese Auseinandersetzungen endeten. Wenn es nach ihm ging, mit ein paar leidenschaftlichen Stunden, aber zunächst hatten sie andere Probleme. Eins davon war, die Quads fahruntüchtig zu machen. 

				Er ging zu einem der Fahrzeuge und betrachtete die Reifen. Perfekt, das waren zwar geländegängige Ausführungen mit Stollen, aber die Ventile zeigten, dass sich unter dem dicken Gummi ein ganz normaler Luftschlauch verbarg. Mit dem Kampfmesser würde es kein Problem sein, die Reifen unbrauchbar zu machen. Zufrieden grinste er Cat an. »Ich hatte schon Angst, dass mir der nächste Ärger mit dir ins Haus steht, Rangerin.«

				Sie seufzte ungeduldig, aber ihre Augen funkelten amüsiert. »Und was hattest du dir vorgestellt, Anwalt?«

				»Wenn die Reifen komplett aus Gummi gewesen wären, hätte ich das Benzin ablassen müssen. Das hätte dir bestimmt nicht gefallen.«

				»Doch, solange du den Treibstoff in einem passenden Behälter aufgefangen hättest und nicht die Umwelt unter deinem Vandalismus hätte leiden müssen, wäre das schon in Ordnung gewesen.« Sie konnte ihr Lachen nicht länger unterdrücken, und er beschränkte sich auf ein Grinsen.

				»Das hätte ich niemals gewagt. Nachher nimmst du mich noch wegen Umweltverschmutzung fest. Wobei …«

				»Wobei … was?«

				»Hast du eigentlich Handschellen? In dem Fall stelle ich mir das ganz interessant vor.«

				Cat prustete los. »Du bist wirklich unmöglich, Rob. Wir haben es mit einer Übermacht an Gegnern auf einem unbekannten Terrain und einem möglichen Terroranschlag mit Massenvernichtungswaffen zu tun, und du denkst nur an das eine.«

				»Stimmt überhaupt nicht. Aber da sich die eigentlichen Verbrecher noch außerhalb meiner Reichweite befinden, konzentriere ich mich eben auf das, was greifbar ist.«

				»Dann nimm dir die Reifen vor!«

				»Spielverderberin.«

				Cat ignorierte seine Bemerkung, aber Rob war zufrieden. Er hatte immer noch keine Vorstellung davon, was sie erwartete oder wie sie gegen die Verbrecher vorgehen sollten, aber ein Teil seiner Anspannung war verflogen. Sie würden genau das tun, was er gesagt hatte, nämlich einen Schritt nach dem anderen machen. Die Reifen zu zerstören war anstrengender, als er gedacht hatte, aber schließlich war es geschafft. Mit diesen Quads würde niemand mehr Jagd auf sie machen.

				Der Rückweg dauerte länger als erwartet, und Rob befürchtete bereits, dass es ihren Gefangenen vielleicht doch gelungen sein könnte, sich zu befreien. Aber dann lag die Wiese endlich vor ihnen. Beide Männer versuchten vergeblich, die behelfsmäßigen Kapuzen loszuwerden, aber Cat hatte gewusst, was sie tat. 

				Rob brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Ich rede mit ihnen und verschwinde dann in Richtung Wasserfall. Die beiden müssten sich in die andere Richtung absetzen. Pass auf, dass niemand dich bemerkt. Ich möchte, dass sie dich weiterhin für tot halten.«

				Ausgesprochen misstrauisch sah Cat ihn an. »Ich habe das Gefühl, du hast noch etwas vor.«

				Damit lag sie leider richtig, aber das konnte und wollte er nicht mit ihr diskutieren, weil er sich ihre Reaktion gut vorstellen konnte. Betont unschuldig sah er sie an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Cat seufzte leise. »Darüber reden wir noch, Rob. Jetzt lass sie frei.«

				Er salutierte lässig und lief zu den Männern. Als sie seine Schritte hörten, erstarrten beide. Sein Mitgefühl mit ihnen hielt sich in Grenzen. Die kurze Zeit der Angst war nichts gegen das, was Cat und ihm gedroht hätte, wenn er nicht durch die Berglöwen gewarnt worden wäre.

				Er hockte sich neben den Größeren der beiden und packte ihn fest an der Schulter. »Wenn du keine Kugel im Kopf haben willst, hörst du jetzt genau zu.«

				Die Bewegung unter seiner Jacke, die Cat als Kapuze zweckentfremdet hatte, interpretierte Rob als Nicken. Aus dem Augenwinkel registrierte Rob, dass auch der zweite Mann nun völlig stilllag.

				»Ich sollte dich hier einfach liegen lassen und hoffen, dass die Berglöwen zurückkehren, aber ich brauche dich noch.« Mit einem Ruck entfernte Rob die behelfsmäßige Kapuze. Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen sah ihn der Mann hasserfüllt an. »Du kannst deinem Boss ausrichten, dass ich über seine Pläne Bescheid weiß. Auch wenn er glaubt, alles im Griff zu haben. Er hat nun mal nicht mit mir gerechnet. Seitdem ihr meine Begleiterin einfach von hinten erschossen habt, gelten völlig neue Spielregeln, und er wird dafür bezahlen. Hast du das verstanden?«

				Anscheinend war sein Auftritt erfolgreich, denn Hass wurde durch Angst, vielleicht sogar Panik abgelöst. Rob hielt dem Mann das Kampfmesser dicht vors Gesicht. »Umdrehen und dann keine falsche Bewegung.«

				Mit einem Ruck durchschnitt Rob die Kabelbinder an den Handgelenken und wiederholte dies bei dem zweiten Mann. Den Rest konnten die beiden alleine erledigen, und es würde sie ausreichend lange beschäftigen, dass er verschwinden konnte. Er spürte die Blicke des Riesen im Rücken, als er Richtung Wasserfall davonlief, und er blieb erst stehen, als er sicher war, dass die Männer ihn nicht mehr im Blickfeld hatten.

				Aufatmend lehnte er sich gegen einen Baumstamm und war froh, dass von Cat noch nichts zu sehen war. Sie musste nicht mitbekommen, dass die körperlichen Anstrengungen allmählich ihren Tribut von ihm forderten. Nicht nur der Streifschuss am Arm meldete sich mit einem unangenehmen Pochen zurück, auch auf das zusätzliche Gewicht des Rucksacks hätte er gut verzichten können. Eigentlich hätte er eine lange Pause gebrauchen können. Aber unerfüllbare Wünsche halfen ihm nicht weiter. Seufzend wollte er sich zusammenreißen und unauffällig zurückkehren, als er an der Schulter gepackt und herumgerissen wurde.

				Dieses Mal kam seine Reaktion zu spät. Einem richtigen Angreifer hätte er nichts mehr entgegenzusetzen gehabt, aber mit Cat, die ihn nun ernsthaft sauer anfunkelte, würde er fertig werden. Als sie die Fäuste ballte, war er sich jedoch nicht mehr so sicher.

				»Du verdammter Idiot. Musstest du sie auch noch provozieren? Der Mistkerl wird seine Jagd auf uns doch nun noch intensivieren.«

				»Schon, aber er muss uns lebend kriegen, weil er nicht weiß, was wir wissen. Er wird es nicht riskieren, uns einfach zu töten, solange er nicht sicher sein kann, dass niemand sonst von seinen Plänen weiß. Außerdem ist das unscharf ausgedrückt. Es gibt kein ›uns‹. Sie denken, du bist tot, und damit geht es ihnen nur noch um mich. Solange du nirgends offen auftauchst, bist du in Sicherheit, und das war mir wichtiger als alles andere.«

				»Du verfluchter …«

				Es reichte. Schnell und kompromisslos zog Rob sie an sich. Ihren Protest erstickte er mit einem Kuss. Nach einem eher neckischen als schmerzhaften Biss in seine Unterlippe erwiderte Cat den Kuss. Doch viel zu bald löste sie sich wieder von ihm und schüttelte den Kopf. »Du bist trotzdem unmöglich.«

				Ihr unerwartet schnelles Nachgeben machte ihn misstrauisch. »War das alles?«, erkundigte er sich vorsichtig.

				»Nein, aber da ich es nicht mehr ändern kann, wäre es Zeitverschwendung, mich weiter aufzuregen. Aber als Zeichen, dass du weißt, was Gleichberechtigung bedeutet, überlässt du mir bis mindestens heute Mittag den Rucksack. Egal, wie sehr du es abstreitest, du brauchst eine Pause. Da das nicht möglich ist, werde ich dir erst einmal das Gepäck abnehmen. Ich habe gestern keinen Streifschuss abbekommen, bin keinen Abhang runtergestürzt, habe keine Wunde am Oberschenkel und musste auch keine Nahkampfeinlage abliefern. Bitte, Rob, sei vernünftig und diskutier nicht mit mir. Du hättest dich heute Nacht besser ausruhen sollen, als mit mir …«

				Entschieden hob er eine Hand. »Stopp, Cat. Übertreib es nicht. Das stimmt nun wirklich nicht, auch wenn du mit dem Rest nicht ganz unrecht hast.« Obwohl es ihm widerstrebte, löste er die Tragegurte und atmete unwillkürlich auf, als das Gewicht, das ihn an den Tagen zuvor kaum behindert hatte, von seinen Schultern verschwand.

				»Bis heute Mittag«, bekräftigte er.

				»Ja, sicher – sofern du dich bis dahin ausreichend erholt hast.«

				»Nachträgliche Vertragsergänzungen bedürfen der Zustimmung beider Parteien. Vergiss es. Wir sollten langsam die Spur der beiden aufnehmen, ehe sie uns entkommen.«

				Cats Miene war Herablassung pur. »Die stürmen wie zwei Dinos durch den Wald und dazu noch genau den Weg entlang, den wir vermutet haben. Es wird unmöglich sein, ihre Spur zu übersehen, und sie sind so langsam, dass wir ihnen lieber einen kleinen Vorsprung lassen.«

				Hoffnung auf ein vernünftiges Frühstück und eine willkommene Pause keimte in ihm auf. »Über wie viel Zeit reden wir?«

				»Minuten, nicht Stunden.«

				»Mist, aber die nächste Pause gehört mir.«

				»Ja, um dich auszuruhen.«

				»Daran dachte ich nun weniger.«

				Sie funkelten sich an, dann zuckte es um Cats Mundwinkel. »Bei den Marines war es leichter, sich durchzusetzen.«

				Er legte ihr locker einen Arm um die Schultern. »Willkommen in meiner Welt.«
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				Unauffällig beobachtete Luc, wie Murat sich verhielt. Mittlerweile fragte er sich, warum er nicht auch ohne Hamids Hinweis bemerkt hatte, dass Murat einen ähnlichen Hintergrund wie er selbst haben musste. Murat wirkte auffallend entspannt, ließ sich aber kein Wort der Diskussionen entgehen, und nur gelegentlich verriet ein kaum sichtbares Zusammenkneifen der Augen, dass ihm etwas aufgefallen war. Damit reagierte Murat exakt so wie Scott, der es sich neben ihm bequem gemacht hatte.

				Viel weiter waren sie bisher nicht, aber noch hofften sie, dass vielleicht Timothy und Chris mehr Erfolg gehabt hatten. Elizabeth kaute auf ihrem Bleistift und sah scheinbar teilnahmelos aus dem Fenster, aber Luc wusste, dass sie dabei den Parkplatz nicht aus den Augen ließ und ungeduldig auf die Ankunft der letzten beiden SEALs wartete. 

				Dann endlich. Direkt vor dem Fenster des Besprechungsraums kam ein Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Fahrer sprang heraus, schlug die Tür zu und sprintete auf den Bungalow zu, in dem die Räume von Lucs Team lagen. Luc hatte lediglich einen flüchtigen Blick auf Timothy und Chris erhaschen können, aber die Reaktion sprach für sich. Jay sprang auf. »Das sieht nach einem Treffer aus.«

				Selbst Scott und Murat hatten ihre lässige Haltung aufgegeben und saßen wieder aufrecht.

				Die Tür wurde mit so viel Schwung aufgerissen, dass sie hart gegen den Stopper prallte, aber das schien die beiden Neuankömmlinge nicht zu stören. Selten hatte Luc ihren ansonsten so ruhigen und beherrschten Sanitäter derart aufgeregt erlebt. »Du wirst es uns nicht glauben, Boss.«

				»Fang an. Ich sage dir dann schon, was ich denke.«

				Als Chris zu einer Erklärung ansetzte, stoppte Luc ihn mit einer Handbewegung. Es würde viel zu lange dauern, bis ihr jüngstes Teammitglied endlich auf den Punkt kam. »Timothy, die Kurzform.«

				»Sämtliche Einsatzkräfte im und in der Nähe des Yosemite Nationalparks sind beschäftigt. Zeitgleicher Ausfall der Mobilfunkmasten. Ein Campingplatz mit ungefähr dreißig an einem Magen-Darm-Virus erkrankten Besuchern. Gleich vier vermisste Kinder auf einem anderen Campingplatz. Einige Strommasten sind beschädigt, und teilweise sind auch die Telefonleitungen betroffen. Informationen kommen nur noch via Sat-Handy oder Twitter und Facebook durch, sofern jemand eine Internetverbindung über Satellit hat. So, Boss, und nun bist du dran und kannst mir ja sagen, dass das alles Zufall ist.«

				Elizabeth war, wie so oft, die Schnellste. »Alles für sich alleine genommen ist nur eine Kleinigkeit, die eher lästig als alarmierend ist. In der Summe ist das für mich aber kein Zufall, sondern ein beinahe schon geniales Ablenkungsmanöver, aber das wird außer uns kaum jemand so sehen.«

				Jays Handy machte sich bemerkbar. Nach einem kurzen Blick aufs Display nahm er das Gespräch an und hörte einen Augenblick schweigend zu.

				»Stell ihn durch«, bat Jay, während er den Raum verließ.

				Nicht nur die Miene seines Bruders, sondern seine gesamte Körperhaltung ließen Lucs Instinkt Alarm schlagen.

				Auch Elizabeth sah Jay nachdenklich hinterher. »Wir sollten warten, was das zu bedeuten hat.«

				Ihre Geduld wurde nicht übermäßig strapaziert. Jay kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und lehnte sich gegen die Wand. »Das war der Ranger, der Rob eigentlich begleiten sollte. Die Station von Ted ist gestern in die Luft geflogen. Die Feuerwehr geht von einem Defekt bei der Gasversorgung aus. Ich aber nicht und er auch nicht. Ted und eine Angestellte haben durch viel Glück überlebt, aber einiges abbekommen. Der Ranger hat direkt aus dem Krankenhaus angerufen, nachdem er endlich mit Ted sprechen konnte. Wir wissen jetzt zumindest, wo Rob und Cat gestern waren.«

				Jay stieß sich von der Wand ab und ging zu einem der Notebooks. Per Beamer projizierte er das Satellitenbild von Google Earth an die Wand. »Wir bekommen noch genauere Informationen von Martin, so heißt der Ranger, wenn wir vor Ort sind. Im Moment wissen wir alles, was wichtig ist. Rob und Cat wollten sich diese Ranch ansehen. Sie hatten den Verdacht, dass die Verbrecher sich dort herumtreiben und die schon relativ alten Bewohner vielleicht in Gefahr sein könnten. Danach wollten sie sich bei Ted melden. Ob sie das getan haben, weiß keiner, weil Teds Handy bei der Explosion zerstört wurde. Aber die Ranch liegt genau hier.« Jay deutete auf die entsprechende Stelle.

				Chris breitete ungeduldig die Hände aus. »Da gibt es eine Straße. Wieso fährt dieser Martin nicht hin und sieht nach.«

				Jays Miene blieb unverändert ernst. »Er hat es versucht, obwohl er sich selbst kaum auf den Beinen halten kann. Schwere Grippe und dazu etliche Stunden am Krankenbett von Ted. Er ist bis genau dorthin gekommen.« Jay deutete auf einen anderen Punkt auf der Karte. »Erdrutsch. Da kommt die nächsten Tage kein Wagen durch, und ehe du an einen Hubschrauber denkst – so schlau war er selbst. Aber die sind alle irgendwo anders im Einsatz, und niemand findet zwei alte Leute wichtig genug, um die Helikopter von der Suche nach den Kindern abzuziehen. Du darfst nicht vergessen, dass es nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis gibt, dass Crock sich dort herumtreibt. Wir gehen zwar davon aus, aber damit stehen wir ziemlich alleine da und …« Jay stutzte und fluchte dann. Luc folgte dem Blick seines Bruders und konnte ihn sofort verstehen. Matthew, der Vorgesetzte von Jay und Elizabeth, kam eilig auf den Bungalow zugestrebt.

				Da der Besprechungsraum direkt neben dem Eingang lag, hatten sie keine Möglichkeit, Kalil außer Sichtweite zu bringen. Jay verstand ihn wortlos. »Das FBI hat auf einer Militärbasis keinerlei Befugnis, und es ist nicht sicher, dass Matthew ihn überhaupt erkennt.«

				Kalil schien sich für die drohende Gefahr nicht im Geringsten zu interessieren. Statt sich im Hintergrund zu halten, stand er auf und schob Jay zur Seite.

				Ohne zu zögern, überließ Jay ihm den Platz, und unter anderen Umständen hätte sich Luc über das stumme Verstehen zwischen den beiden gefreut. Jetzt allerdings hatte er genug damit zu tun, Kalil aus der Schusslinie zu bekommen. Wenigstens schien Murat von Kalils Verhalten ebenso wenig begeistert zu sein. Robs Freund wechselte einen Blick mit Luc, der deutliche Resignation enthielt, und stellte sich schließlich mit verschränkten Armen neben Kalil. Die Botschaft war überflüssig. Luc würde nicht zulassen, dass Kalil Probleme mit dem FBI bekam, egal, was es ihn kostete. Allerdings war das nicht ihr einziges Problem, und sie konnten es sich nicht leisten, ihr eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren.

				»Timothy, du setzt dich mit Colonel Shoemaker in Verbindung. Er soll dafür sorgen, dass ausreichend Fahrzeuge und sonstige Ausrüstung für uns bereitstehen. Wir nehmen unsere eigenen Waffen, aber er muss uns die Munition liefern. Und frag nach, ob der Hubschrauber endlich startklar ist. Und sag ihnen gleich, dass es eine kleine Planänderung gibt. Der Vogel bleibt da. Vielleicht brauchen wir ihn dort noch.«

				»Geht klar, Boss. Wie viele sind wir?«

				Luc ließ den Blick über die Männer schweifen, kam aber nicht dazu, eine Zahl zu nennen.

				Elizabeth baute sich vor ihm auf. »Denk nicht mal dran. Jasmin regelt alles in der Praxis und kommt dann auch hierher. Wir fliegen entweder mit euch oder auf eigene Faust.«

				Genau das hatte Luc vermeiden wollen, aber eine Diskussion, während der FBI-Direktor jeden Moment in den Besprechungsraum stürmen würde, konnte er nicht gebrauchen. Timothy wartete Lucs Einverständnis ab und sah dann Chris auffordernd an.

				Obwohl der junge SEAL eine Grimasse zog, befolgte er die stumme Anweisung. »Verdammt, immer wenn es interessant wird. Hoffentlich denke ich an alles, was die Frauen so brauchen. Schließlich haben wir sonst nicht …« Lucs warnender Blick reichte, um ihn verstummen zu lassen. »Bin schon unterwegs, Boss.«

				Die beiden hatten kaum den Raum verlassen, als Matthew, ohne sich lange mit Anklopfen aufzuhalten, in den Raum platzte. Der FBI-Direktor sah sich kurz um, bedachte Murat und Kalil mit einem längeren Blick und ließ sich dann auf den nächsten freien Stuhl fallen. »Habe ich eine Chance auf einen Kaffee, wenn ich neuerdings zwei meiner Agenten schon auf einer Navy Base besuchen muss, um mit ihnen zu reden?« 

				Elizabeth übernahm es, Matthew mit einem Becher Kaffee zu versorgen. »Woher wusstest du eigentlich, wo du uns findest? Und wieso hast du nicht einfach angerufen?«

				»Zu Frage zwei. Weil ich befürchte, dass mein Handy abgehört wird. Zu Frage eins. So schwer war das nun auch nicht.« Matthew trank einen Schluck von dem Kaffee und nickte anerkennend. »Verdammt gutes Zeug. Habt ihr was Neues, oder soll ich euch erst einmal auf den neuesten Stand bringen?« Mit gerunzelter Stirn beobachtete er Kalil, der unbeeindruckt auf die Tastatur des Notebooks einhämmerte und sich schließlich sichtlich zufrieden zurücklehnte.

				»Verdammt, die sind gut, aber nicht gut genug für mich.«

				Luc hielt den jungen Afghanen mit einer Handbewegung von weiteren Erklärungen ab. »Das kannst du uns gleich erzählen. Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, warum Sie offenbar an unserer Besprechung teilnehmen wollen?«

				»Tja, Commander, vielleicht ist das eine Art Gegenbesuch. Wenn ich mich richtig erinnere, waren neulich Sie bei uns zu Gast. Aber leider haben wir für solche Spielereien keine Zeit. Da ich davon ausgehe, dass zwei meiner besten Agenten sich sowieso nicht davon abhalten lassen, diese Sache auf eigene Faust zu untersuchen, kann ich meine freie Zeit nutzen, um ihnen zu helfen. Wir haben ein gemeinsames Problem, das mit jeder Minute größer wird. Homeland hat uns alle rausgeworfen. Die Task Force ist aufgelöst. Es heißt, die Gefahr sei unter Kontrolle und man sei Crock dicht auf den Fersen. Noch was vergessen? Ach ja, seine Drohung entbehrt jeder Grundlage und ist nur ein Ergebnis seiner Geisteskrankheit. Die Informationen über den Tod der Familie gelten ab sofort als streng geheim und wurden auch unserem Zugriff entzogen. Zum Glück wissen wir ja schon, womit wir es zu tun haben.« Matthew trank einen weiteren Schluck. »Allerdings interessieren sich die Herrschaften auffällig dafür, was wir nun vorhaben und was wir wissen. Daher meine Befürchtung, dass unsere PCs und Handys nicht mehr sicher sind. Ich sagte ja schon, dass ich eigentlich freihabe und hier nur rein zufällig vorbeigekommen bin. Was gibt es bei euch? Wie kann ich helfen? Außer natürlich Beth, Jay und ihr Team ebenfalls in den wohlverdienten Urlaub zu schicken, den sie vermutlich in einem der schönsten Nationalparks dieses Landes verbringen werden.«

				Auf Matthews Rede folgte angespannte Stille. Schließlich gab sich Luc einen Ruck und schüttelte leicht den Kopf. »Das Ganze entwickelt sich wirklich immer mehr zu einem Albtraum. Rob hat mir gegen fünf Uhr morgens eine SMS geschickt, die nur aus der Botschaft »SOS« bestand. Beth, übernimm du es, deinen Boss auf den letzten Stand zu bringen.«

				Elizabeth fasste die Ereignisse rund um den Nationalpark in Rekordzeit zusammen und war kaum fertig, als ihr Handy vibrierte. Ihr reichte ein Blick, dann warf sie das Mobiltelefon Kalil zu. »Wir haben den eigentlichen Besitzer des Handys, von dem aus Rob die SMS geschickt hat. Kannst du die Mail und den Anhang auf den großen Monitor schicken?«

				Dafür brauchte Kalil nur wenige Sekunden. »Und ehe jemand fragt, wir sind schon gestern auf Satellitenhandys umgestiegen. Wer die anzapfen will, beißt sich die Zähne aus. Danach habe ich aber noch etwas, auch wenn ihr das vermutlich nicht hören wollt. Aber sehen wir uns zunächst das hier an.«

				Jenna aus dem Team von Jay und Elizabeth hatte die Aufgabe übernommen, den Handybesitzer zu identifizieren und war erfolgreich gewesen.

				»Ein Söldner, der für jeden tätig wird, der genug Geld auf den Tisch legt«, fasste Kalil die Informationen zusammen und stutzte dann. »Warte mal, das habe ich heute doch schon mal gelesen.« Der Afghane brauchte nur wenige Mausklicks und pfiff dann durch die Zähne. »Dieser Kerl war vor vier Jahren zur gleichen Zeit wie Crock im Sudan. Das passt doch, und jetzt seht euch einmal das hier an.« Kalil wechselte zurück zu Google Earth und deutete auf die Ranch, die Rob und Cat besuchen wollten. »Hier sieht es so aus, als ob dieses ganze Tal nichts anderes als eine riesige Sackgasse ist, die rechts und links von Felswänden begrenzt wird, mit ein bisschen Wald in der Mitte. Aber nun seht mal genau hin. Die Satellitenaufnahmen von dem ganzen Bereich rechts von der Ranch, also östlich, um genau zu sein, stammen aus einer völlig anderen Quelle als die anderen Bilder. Wenn ihr mich fragt, hat da jemand an den Aufnahmen herumgespielt und manipulierte Versionen online gestellt, und soweit ich weiß, kann das nur eine einzige Behörde. Homeland. Wie das zusammenpasst, überlasse ich euch. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass wir in der Gegend nicht nur Rob und Crock, sondern auch die Antworten auf sämtliche offenen Fragen finden. Wir sollten möglichst schnell aufbrechen. Luc, wann ist endlich der verdammte Hubschrauber startklar?« 

				Die Situation war an Absurdität nicht mehr zu überbieten. In Gegenwart eines FBI-Direktors machte ein gesuchter Taliban einem SEAL Feuer unterm Hintern. »Das kann nicht mehr lange dauern.«

				Matthew runzelte zwar die Stirn und Luc konnte sich ungefähr vorstellen, wie es auf ihn wirken musste, dass er dem wesentlich jüngeren Mann diesen Ton durchgehen ließ, aber zum Glück fragte Jays Vorgesetzter nicht weiter nach. »Ich kann leider nicht behaupten, dass mich das überrascht. In Washington wird bereits daran gearbeitet, die Hintergründe aufzudecken, aber das kann noch vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden dauern, und ich schätze, die Zeit haben wir nicht. Was tun wir also?«

				Luc deutete auf den Monitor, auf dem immer noch Google Earth zu sehen war. »Hinfliegen, Crock schnappen, Rob rausholen.«

				»Klingt einfach.«

				Sie wechselten ein grimmiges Grinsen. Jeder von ihnen wusste, dass es ein Höllentrip werden würde, und das galt umso mehr, da sie aufpassen mussten, dass ihnen nicht ihre eigenen Leute in den Rücken fielen.

				Jay sah immer noch auf den Monitor. »Ich wette, ein Überflug mit dem Hubschrauber reicht, um das Haus von Crocks Großvater zu entdecken.«

				Freundschaftlich legte Luc ihm eine Hand auf den Rücken. »Das werden wir bald wissen, aber ich würde nicht gegen deine Vermutung wetten.«

				Allmählich kam sich Rob vor wie bei einem Ausflug in den Urwald. Er sehnte sich zurück nach den Kiefern, den schroffen Felsen und dem Blick in die Ferne. Stattdessen kämpfte er sich durch Büsche und Farne, die alle nur das Ziel zu verfolgen schienen, ihm den letzten Nerv zu rauben. Eine Machete oder noch besser eine motorbetriebene Kettensäge wären ideal gewesen, um sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Er bedachte die Kerle, die den bequemen Weg nutzten, mit jeder Verwünschung auf Paschtu, die ihm einfiel, und das waren eine ganze Menge. Aber schließlich wurde auch das langweilig.

				»Warte mal, Cat.«

				Verdammt, ihr kaum unterdrücktes Grinsen deutete darauf hin, dass sie wusste, was er wollte. Eigentlich war das auch wenig erstaunlich, weil sie diesen Punkt schon ausgiebig diskutiert hatten. Aber ein weiterer Versuch konnte nicht schaden, auch wenn er ihm vermutlich nicht mehr als ein paar Minuten Ruhe einbrachte.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde es niemals wagen, deine überaus wertvolle Erfahrung beim Militär zu kritisieren, aber wir machen mehr Lärm als ein Bulldozer. Es ist niemand, ich wiederhole, absolut niemand in der Nähe, der uns sehen könnte. Was war noch genau der Grund, warum wir nicht in ausreichendem Abstand hinter ihnen den Weg benutzen?«

				Cat biss sich auf die Lippe, und ihre Mundwinkel entwickelten ein interessantes Eigenleben. »Muss ich das wirklich alles noch mal wiederholen?«

				»Ja. Oder nein, lass uns einfach den Weg nehmen. Ich will wirklich nicht wie ein quengliges Kind klingen, aber hier ist alles nass, und meine Hose ist schon …«

				»Männer!«, erwiderte sie mit einem Glitzern in den Augen. »Du nimmst es klaglos hin, dass auf uns geschossen wird und du dabei verwundet wirst, aber über deine nassen Hosenbeine beschwerst du dich, als ob sie eine Naturkatastrophe wären. Ich habe keine Ahnung, wo der Weg endet und was uns hinter der nächsten Kurve erwartet. Glaub mir einfach, dass es sicherer ist, wenn wir uns parallel zum Weg halten.«

				Er hatte ihren Argumenten einfach nichts entgegenzusetzen, und das ärgerte ihn noch mehr. »Also gut, dann eben weiter wie bisher.«

				Das klang zu scharf, zu beleidigt und zu genervt, aber er bekam keine Möglichkeit, sich zu entschuldigen. Cat legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. »Wenn du jetzt brav bist, habe ich nachher vielleicht auch eine Belohnung für dich.«

				Ihr Mund, nur wenige Millimeter von seinen Lippen entfernt, war einfach zu verführerisch. »Wieso später? Ich kämpfe mich schon seit Stunden durch dieses Unkraut. Dafür habe ich schon jetzt eine Belohnung verdient.« 

				Federleicht strich er über ihre Lippen, die sich sofort öffneten. Der Einladung konnte er nicht widerstehen und wollte sie küssen, aber sofort wich Cat zurück.

				Widerstrebend ließ er sie los. Cat lachte. »Wir müssen aufpassen, dass wir die Kerle nicht aus den Augen verlieren, und können es uns einfach nicht leisten, hier ein kurzes Zwischenspiel einzulegen.«

				»Kurz?« Seine Stimme glich einem Knurren, aber das konnte er nicht ändern.

				Ihre Augen funkelten grün. »Gern auch lang, aber auf jeden Fall später.«

				»Spielverderberin.«

				»Schon wieder? Aber meinetwegen auch das. Ist dir denn gar nicht aufgefallen, dass es die letzten Meter immer weiter bergauf geht? Ich wette, in ein paar Minuten haben wir den Wald hinter uns. Die Vegetation wird schon dünner.«

				Davon hatte er nichts gemerkt, aber seine Stimmung hob sich. »Gut!«

				»Nein. Im Gegenteil. Schlecht, weil es dann schwerer wird, unbemerkt an den beiden dranzubleiben.«

				Rob verkniff sich die nächste bissige Bemerkung. Ihm war rätselhaft, woher Cat ihre Sicherheit nahm, immer noch in der gleichen Richtung wie die Kerle unterwegs zu sein. Im Gegensatz zu ihr sah er seit Stunden nur Gestrüpp in den unterschiedlichsten Grüntönen und Baumstämme, die ihre Sicht behinderten. Selbst die Tiere schienen seine Stimmung zu spüren und ließen sich nicht blicken. Cats schelmisches Grinsen hätte ihm unter anderen Umständen gefallen. Jetzt seufzte er nur. »Also gut, was noch?«

				Sie legte den Kopf etwas schief. »Nichts, aber du kannst wirklich sicher sein, dass sie noch vor uns sind. Und zwar ungefähr zweihundert Meter. Also bitte nicht zu laut reden. Im Moment dämpft das ganze Grünzeug, das du nicht magst, noch unsere Stimmen, aber das wird gleich anders.«

				Vermutlich verfügten Soldaten über eingebaute Verfolgungsgene, die Anwälten fremd waren. Irgendwann würde ihn die Erklärung dafür interessieren, aber im Moment nahm er Cats Aussage einfach so hin. Er nickte und schwieg. Egal, was er sagte, es würde nur zu einem neuen Heiterkeitsausbruch von Cat führen. Aber seine schlechte Laune war verflogen. Eigentlich konnte er gut damit leben, dass sie ihn aufzog.

				»Soll ich den Rucksack nehmen?«

				Seine Antwort bestand aus einem Grollen, das Cat sofort richtig interpretierte, aber ihr Blick blieb ernst. »Bitte sag rechtzeitig Bescheid, wenn es dir zu viel wird.«

				Nachdem er am frühen Vormittag den Rucksack erfolgreich zurückerobert hatte, würde er das natürlich tun, und zwar dann, wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fielen. Die kleine Erholungspause zu Beginn des Tages und ein paar Schokoriegel hatten völlig ausgereicht. Er war wieder im Spiel und bereit, es mit dem verdammten Grünzeug, den Mistkerlen und jedem, der sich ihnen in den Weg stellte, aufzunehmen.

				Es war beinahe so, als ob sein Stimmungswechsel auch Einfluss auf das Gestrüpp hätte. Auf den nächsten Metern hatte er nicht länger das Gefühl, dass sich sämtliche Äste und Ranken gegen ihn verschworen hatten. Es dauerte noch einige Zeit, bis ihm klar wurde, dass Cat recht behalten hatte. Der bisher weiche Boden wurde härter und schließlich durch felsigen Untergrund abgelöst. Gleichzeitig ging auch der Bewuchs zwischen den Bäumen deutlich zurück. Nun begriff Rob Cats Vorbehalte. Er fühlte sich nicht länger unangenehm beengt, sondern konnte sehen, was um sie herum geschah, aber das hieß auch, dass es schwerer wurde, die Männer unbemerkt zu verfolgen. Er war gerade so weit mit seinen Überlegungen gekommen, als Cat abrupt stehen blieb und ihn hinter einen Baumstamm zog. 

				»Vorsichtig, wir waren zu schnell. Da vorne sind sie.«

				Er folgte ihrem Blick und war nachträglich nun auch von ihrem Vorgehen überzeugt.

				Der größere der beiden Männer hatte trotz seiner Schulterverletzung mit der langen Wanderung weniger Probleme als sein Begleiter, dem die Haare verschwitzt am Kopf klebten und dessen keuchender Atem unüberhörbar war. Sport schien sonst nicht zu seinen bevorzugten Beschäftigungen zu gehören. 

				Sichtlich aufgebracht blieb der Hüne stehen. »Nun stell dich nicht so an. Noch eine gute Stunde und wir sind da.«

				Das war genau die Information, die Rob interessierte. Mit einem Anflug von Schadenfreude verfolgte er, dass der Kleinere den steinigen Weg entlangstolperte und wiederholt kaum verständliche Flüche von sich gab. Dann machte der Weg eine leichte Biegung, und die beiden waren wieder außer Sichtweite.

				Da sie nur warten konnten, bis der Vorsprung der beiden ausreichend groß war, um die Verfolgung wieder aufzunehmen, sah er sich um und stutzte. Die Landschaft entwickelte sich völlig anders, als er vermutet hatte. Es war nicht zu übersehen, dass Cat ebenso erstaunt wie er über den Verlauf des Tals war. Nachdenklich musterte sie die hohe Felswand, die in einiger Entfernung links von ihnen aufragte, nur um im nächsten Moment dorthin zu sehen, wo er den Fluss vermutete. Aber da ging es auch steil bergauf, und er wollte gerade vorschlagen, dort hinaufzuklettern, um sich einen Überblick zu verschaffen, als sie ihm ein Zeichen gab, ihr genau dorthin zu folgen. Nach einigen Metern wartete sie, bis er direkt neben ihr ging.

				»Das sieht hier alles ganz anders aus, als ich gedacht hatte. Wenn das Ziel der beiden nur noch eine Stunde entfernt liegt, finden wir es auch alleine. Im Moment interessiert mich viel mehr, wo wir eigentlich sind. Nach meinem Gefühl müsste sich vor uns eine Felswand als Ende der Sackgasse auftun, stattdessen ist der Weg breit genug für einen Truck, und der Anstieg ist auch nicht übermäßig steil. Ich bin gespannt, was uns hinter der Biegung erwartet.«

				»Ich auch. Aber wieso ist das eigentlich so eine Überraschung für dich? Gibt’s keine Karten oder Satellitenaufnahmen oder so was?«

				»Auf der Karte, die ich kenne, ist das eine Sackgasse. Aber da hier niemand wohnt und es keine besonderen Attraktionen gibt, hat sich auch niemand genug für die Gegend interessiert, um die Darstellung auf den Karten zu überprüfen. Du wärst überrascht, wie viele Stellen es im Park noch gibt, die von dem bekannten Kartenmaterial abweichen.«

				»Und wieder was dazugelernt. Aber eins steht fest. Mit unserem Verdacht haben wir richtiggelegen. Die Typen sind hier mit einem Truck oder einem ähnlichen Fahrzeug vorbeigefahren, und das konnte Frank natürlich kaum entgehen.«

				Cat nickte langsam, beinahe wie in Zeitlupe, und Rob trat sich gedanklich in den Hintern, dass er sie ungewollt an den gewaltsamen Tod ihrer Freunde erinnert hatte. »Sie werden dafür bezahlen, Cat.«

				»Das werden sie. Aber irgendwas gefällt mir an unserer Theorie noch nicht. Wieso verkriechen die sich hier, wenn sie deiner Meinung nach einen Anschlag in San Diego planen? Es hätte dann doch andersherum sein müssen. Sie wären vor Ewigkeiten hierhergekommen, hätten alles vorbereitet und würden dann in die andere Richtung fahren.«

				»Vielleicht gibt es eine weitere Zufahrt für normale Fahrzeuge, und nur der Truck musste am Fluss entlang.«

				»Das könnte sein. Aber jetzt sehen wir uns erst einmal an, was uns da oben erwartet, und dann nehmen wir die Verfolgung wieder auf.«

				»Steht eigentlich auch irgendwann mal Essen auf deinem Programm? Ich will mich ja nicht beschweren, aber zwei Schokoriegel als Ersatz fürs Frühstück und Mittagessen sind verdammt wenig.«

				»Wenn es da oben ruhig ist, spricht nichts gegen einen Kaffee und ein Fertiggericht, bevor wir ihnen folgen.«

				Das hatte er hören wollen, und was den Nachtisch anging, hatte er auch schon genaue Vorstellungen. Irgendwie musste er sich verraten haben. Lächelnd wich Cat etwas zurück. »Sieh mich nicht so an, als ob ich dein Mittagessen wäre. Dafür haben wir keine Zeit.«

				»Spielverderberin.«

				»Das Wort hatten wir schon. Fällt dir nichts Besseres ein?«

				»Verführerische Hexe?«

				»Verweichlichter Anwalt.«

				Das reichte. Mit einem Satz war er bei ihr und riss sie in seine Arme. Ausgiebig testete er, wo sie kitzelig war, und genoss es, wie sie sich wand. »Vergiss es, Kätzchen. Ich erwarte deine Entschuldigung. Dann höre ich vielleicht auf.«

				Cat kicherte und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Mühelos hielt er sie mit einer Hand fest, während seine andere auf Wanderschaft ging. Als sie drohend ein Knie hob, schüttelte er den Kopf. »Das wagst du nicht.«

				»Mist, stimmt«, gab sie lachend zu, hob aber ihr Knie trotzdem höher und strich verführerisch über seine empfindlichste Stelle. Sein Schaft reagierte sofort auf die zärtliche Attacke, und automatisch lockerte er den Griff. Mit einem triumphierenden Laut löste sich Cat aus seinem Griff. »Männer. Ihr seid so berechenbar.«

				»Na warte. Es wird mir ein Vergnügen sein, heute Abend dem Kätzchen die Krallen zu stutzen.«

				»Versuch es doch.«

				In Cats Augen glomm ein Feuer auf, das ihn sämtliche Gefahren vergessen ließ, aber nur beinahe. Ein Rest Vernunft erinnerte ihn daran, dass dies der falsche Ort und Zeitpunkt für eine Fortführung des zärtlichen Spiels waren.

				»Wir wollten da hoch.« Seine Stimme klang rau und belegt. 

				Mit einem Ruck wandte sich Cat ab. Ihre geröteten Wangen gefielen ihm außerordentlich gut.

				Zunächst kamen sie auf dem felsigen Untergrund mühelos voran, aber dann wurde es steiler. Cat kletterte problemlos weiter, aber Rob folgte ihr, durch den Rucksack behindert, etwas langsamer. Ihr Ziel lag beinahe vor ihnen, als Cat ihm ein Zeichen gab, sich hinzulegen.

				Seufzend gehorchte er. Den Sinn sah er ein, aber besonders bequem war die Haltung nicht. Schnell robbten sie weiter und erreichten den höchsten Punkt. Der Ausblick verschlug Rob im ersten Moment die Sprache. Es gab noch weitaus höhere Berge, aber trotzdem war die vor ihnen liegende Landschaft majestätisch. Endlich gab es wieder die Berge in den unterschiedlichsten Grautönen, die vereinzelten Wasserfälle und überall hoch aufragende Kiefern. Tief sog er die klare Luft ein, und beim Anblick eines Adlers, der am Himmel kreiste, fühlte er sich ebenso frei wie der Vogel und vergaß für einige kostbare Sekunden den Grund ihrer mühsamen Kletterei.

				Viel zu schnell drängte sich die Realität wieder in den Vordergrund. Sie waren ausreichend hoch, um hinter einigen Bäumen den Fluss zu erkennen. Er verfolgte den Verlauf und entdeckte einen kleinen Wasserfall, eher eine Art Stromschnelle, der sich durch einen schmalen Felsspalt ergoss. Damit musste der Fluss hinter der Felswand weitergehen, dies konnte er von seinem Standort jedoch nicht genau erkennen. Dafür hatte er aber einen perfekten Blick in das Tal, das dort lag, wo nach Cats Meinung eigentlich nur noch Felsmassiv sein sollte. Die flache Ebene zog sich über etliche Kilometer hin und war erst dann von allen Seiten von hohen Felswänden umgeben. Am linken Rand war ein Pfad, der breit genug für ein Geländefahrzeug zu sein schien. »Sieh mal da drüben. Genau, wie du gesagt hast. Da ist eine Zufahrt, aber ein Truck kommt da nie hoch.«

				»Mich interessiert eher was anderes.« 

				Rob folgte ihrem Blick. Nun entdeckte er auch den Fluss wieder, der sich dort entlangschlängelte und vor allem das Holzhaus direkt am Ufer. Er holte seine Digitalkamera aus der Brusttasche seiner Jacke und zoomte das Gebäude dichter heran. »Es sieht aus, als würde es aus dem Wilden Westen stammen.«

				»Dann wollen wir mal nachsehen, ob wir auch Billy the Kid dort treffen.« Cat brachte das Gewehr in Anschlag und sah durch das Zielfernrohr. »Also, die Quads und die beiden Geländefahrzeuge passen schon mal nicht zu der Zeitreise.« 

				Rob verzichtete auf eine Antwort, weil er nun einige Gestalten entdeckte. Automatisch presste er sich dichter an den Boden, obwohl es eigentlich ausgeschlossen war, dass jemand sie aus dieser Entfernung bemerkte.

				»Das dürfte dann wohl unser Ziel sein, oder?«

				Er hatte die Frage eher rhetorisch gemeint, aber Cat schüttelte den Kopf. »Nein, Rob. Unser Ziel ist der Pfad links, die Zufahrt zu diesem Tal. Wir wissen alles, was wir wissen müssen. Es bringt nichts, dort näher heranzugehen. Wir werden uns möglichst schnell ein Telefon besorgen und die zuständigen Behörden informieren.«

				Rob ließ das Haus nicht aus den Augen, während er über Cats Worte nachdachte. Aus dieser Entfernung sah das Haus wie ein Spielzeug aus, aber es hatte zwei Stockwerke und anscheinend auch noch ein zusätzliches Dachgeschoss. Bei den Menschen, die er sah, konnte er nicht sicher feststellen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte, aber letztlich änderte das nichts daran, dass Cat recht hatte. So ungern er das auch zugab. Es waren einfach zu viele, und eine Art Aufklärungsmission würde sie nicht weiter, sondern nur in Gefahr bringen. Trotz aller logischen Gründe passte ihm ihr Plan überhaupt nicht. Verärgert über seine widersprüchlichen Gedanken seufzte er. »Du hast recht, aber es gefällt mir trotzdem nicht.«

				Ihr Grinsen blitzte auf. »Muss es auch nicht, Hauptsache, du tust, was ich dir sage.«

				Empört schnaubte Rob. »Der Spruch stammt wohl aus deiner Zeit bei den Marines.«

				»Erwischt.« Sie versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. »Na komm, mir gefällt es ja auch nicht, aber es macht Sinn und …« Sie brach mitten im Satz ab und lauschte angestrengt. 

				Als Rob sich aufrichten wollte, hielt sie ihn zurück. »Nicht. Ich glaube … da drüben. Sieh mal.«

				Zunächst hatte er keine Ahnung, was ihr Interesse geweckt hatte, dann erkannte er über dem Pfad, über den man das Tal verlassen konnte, einen kleinen Punkt, der schnell größer wurde. Ein Hubschrauber.

				»Meinst du, der gehört zu denen?«

				»Glaube ich eher nicht. Wir müssen warten, bis er näher heran ist. Wenn es einer von uns ist, erkenne ich ihn.«

				Immer wieder blickte Rob zwischen dem Hubschrauber und dem Haus hin und her. Wenn er sich nicht irrte, herrschte dort unten hektische Betriebsamkeit. Nach wenigen Augenblicken war der Hubschrauber dicht genug, dass Rob Einzelheiten erkennen konnte. »Und? Gehört der zum Park?«, hakte er ungeduldig nach.

				»Nein, der ist vom Militär. Das erkenne ich am …« Wieder brach sie mitten im Satz ab, aber dieses Mal fluchte sie.

				Eine dünne Rauchfahne nahm vom Haus aus Kurs auf den Hubschrauber. An ihrer Spitze glitzerte etwas metallisch. Eine Boden-Luft-Rakete. Rob hielt vor Entsetzen den Atem an. Es gab nichts, was sie tun konnten, keine Möglichkeit, den ahnungslosen Piloten zu warnen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte das Geschoss sein Ziel erreicht. Nichts geschah. Die Hoffnung, dass die Rakete den Hubschrauber verfehlt haben könnte, verflog nach wenigen Sekunden. Der Helikopter geriet ins Trudeln, drehte sich um die eigene Achse und sank viel zu schnell herab. Dann war er hinter den Bäumen außer Sicht. Einen Augenblick lang herrschte trügerische Stille. Dann ertönte ein gedämpfter Knall, wie eine weit entfernte Explosion, und wenig später stieg hinter den Bäumen schwarzer Rauch in den strahlend blauen Himmel.

				»Sie haben ihn abgeschossen.«

				Rob konnte nichts auf Cats geflüsterte Worte erwidern. Nur ein Gedanke beherrschte ihn. War Luc an Bord dieses Hubschraubers gewesen? Vielleicht auch noch Jay? Wenn sein Hilferuf angekommen war, wäre ein Hubschrauber das naheliegendste Transportmittel gewesen. In ihm breitete sich eine grauenhafte Kälte aus. »Wir müssen zur Absturzstelle. Ich muss es wissen.«

				Erst Cats verständnislose Miene machte ihm klar, dass sie kein Wort verstand. Er räusperte sich. »Wenn meine SMS durchgekommen ist, war vielleicht einer meiner Brüder an Bord. Sie könnten von Ted erfahren haben, dass wir zur Ranch wollten. Ich muss dahin, Cat.«

				Sie schwieg, den Blick fest auf die Absturzstelle gerichtet. »Ist es wirklich wahrscheinlich, dass einer deiner Brüder Zugriff auf einen Militärhubschrauber hat?«

				Die Frage war berechtigt, dennoch knirschte er vor Ungeduld mit den Zähnen. »Davon kannst du ausgehen, sonst würde ich das nicht für möglich halten. Mein Vater könnte so ein verdammtes Ding aus der Portokasse zahlen, und man wird es ihm nicht verweigern, wenn er darum bittet. Auch Luc hätte die Möglichkeit, sich so einen Hubschrauber als Taxi zu bestellen.«

				Verdammt, so aggressiv hatte er nicht antworten wollen. 

				Cat legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dann gehen wir hin und sehen nach, und unterwegs solltest du mir verraten, wieso dein Vater und dein Bruder so etwas können.«

				Er zwang sich zu einem Nicken, obwohl seine Muskeln merkwürdig erstarrt schienen. »Mache ich. Aber bitte, verurteile mich nicht wegen meiner Verwandtschaft, nachdem du dich gerade mit meinem Beruf arrangiert hast.«

				»Werde ich schon nicht. Also los, zurück auf den Weg. Ich schätze, wir werden gut zwei Stunden brauchen.«

				Anstatt den Hang vorsichtig hinabzuklettern, rutschte er ihn mehr hinunter. Die Angst um seine Brüder trieb ihn voran, während er gleichzeitig die Entfernung zwischen dem Nationalpark und San Diego kalkulierte und überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass innerhalb von ungefähr acht Stunden nach seinem Anruf ein Hubschrauber nach ihnen suchte. Die Antwort war einfach. Verdammt hoch.

				Als er unten angekommen war, wollte er losstürmen, aber Cat hielt ihn zurück.

				»Ich verstehe dich ja, aber ein gebrochenes Bein bringt dich nicht weiter.«

				»Ich weiß. Keine Angst, ich reiß mich zusammen.«

				»Gut. Jetzt wäre übrigens ein passender Zeitpunkt, um mir zu erklären, warum deine Familie sich einen Hubschrauber bestellen kann wie andere Leute ein Taxi.«

				Forschend betrachtete er Cat, dann war er sicher, dass keineswegs Neugier, sondern die Absicht, ihn von der Angst um seine Brüder abzulenken, der Grund für die Frage war.

				»Mein Bruder kann sich beruflich so ein Ding bei Bedarf besorgen. Das ist für ihn nichts Besonderes. Aber bei meinen Eltern sieht es etwas anders aus. Kennst du zufällig die Schauspielerin Marie Claire?«

				»Natürlich. Wer kennt sie nicht? Die Filme sind mir zwar zu alt und auch zu langweilig, aber ich finde es klasse, wie sie ihren Namen nutzt, um sich für alle möglichen Dinge einzusetzen. Sie ist mit irgendeinem Millionär verheiratet. Wieso fragst du?«

				»Nun, für meine Mutter sind ihre ganzen Projekte wichtiger als ihre alten Filme, von daher wird sie mit deiner Einschätzung leben können.«

				Cat blieb einen Moment stehen, ging dann aber sofort weiter. »Marie Claire ist deine Mutter?«

				»Ja, und meinem Vater gehört eine ziemlich große Kaufhauskette. Für ihn sind Hubschrauber und Privatjet tatsächlich ganz normale Verkehrsmittel. Aber ich betone es gerne noch einmal. Es sind meine Eltern, die etwas mehr Geld haben als der Durchschnittsamerikaner, nicht ich.«

				»Na, über das ›etwas mehr‹ könnte man streiten.«

				Damit wusste er immer noch nicht, ob seine Familie ein Problem für sie war. »Kannst du denn damit leben?«
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				Cat wollte die Frage schon lässig abtun, als sie bemerkte, wie wichtig Rob die Antwort war. Diese männliche Logik würde sie nie verstehen. Er hatte sich doch seine Eltern nicht ausgesucht. Und selbst wenn sein Vater sich als Dschingis Khan persönlich entpuppt hätte, wäre es immer noch Rob, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Eigentlich war es erstaunlich, dass sie ihn innerhalb der kurzen Zeit schon so gut kannte, aber andererseits befanden sie sich in einer ungewöhnlichen Situation. Schon während ihrer Militärzeit hatte Cat bemerkt, dass eine gemeinsam überstandene Gefahr ein enges Band zwischen den Beteiligten schmiedete. Vielleicht war es mit der gegenseitigen Anziehungskraft doch vorbei, sobald sie in Sicherheit waren. Schon der Gedanke grenzte an Selbstbetrug, denn zumindest sie war sicher, dass Rob auch in seiner normalen Umgebung nichts von seinem Charme verlieren würde. Erschrocken stellte sie fest, dass Rob plötzlich eine gewisse Resignation anzumerken war. Viel zu spät wurde ihr bewusst, dass sie lange geschwiegen und er das offenbar falsch verstanden hatte.

				»Entschuldige, ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Also ganz offiziell, Anwalt, mir ist deine Familie völlig egal.« Das klang auch irgendwie nicht richtig. Anscheinend konnte sie sich in seiner Gegenwart nicht mehr normal ausdrücken. »Ich meine damit nicht, dass sie mir egal im Sinne von gleichgültig ist, sondern du bist es, der mich interessiert.«

				Der Ansatz seines Grinsens blitzte auf. »Gut, ich glaube, ich habe verstanden, was du meinst.«

				Die nächsten Meter legten sie schweigend zurück. Aber Robs Anspannung war beinahe mit Händen greifbar. Leider fiel ihr nichts ein, womit sie ihn von der Angst um seine Brüder ablenken konnte. Der einzige Ausweg war, sich möglichst schnell am Absturzort zu vergewissern, dass niemand aus seiner Familie betroffen war. Wie das funktionieren sollte, wenn die Insassen eventuell bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, wusste sie jedoch nicht. Aber diesen Punkt würde sie nicht ansprechen, obwohl Rob vermutlich selbst schon darüber nachdachte.

				Dank ihres Tempos erreichten sie die Kurve, hinter der die Männer, die sie verfolgt hatten, verschwunden waren, schneller als erwartet. Cat sah keinen Grund, langsamer zu werden. Umso überraschter war sie, als Rob stehen blieb. »Warte kurz.«

				Ohne sich mit einer Erklärung aufzuhalten, sprintete er los, verließ nach wenigen Metern den Weg und kletterte einige Felsen hinauf. Im ersten Moment wollte sie ihm folgen, aber er würde sie kaum ohne Grund aufgefordert haben zu warten. Ihre Geduld wurde schon nach wenigen Augenblicken belohnt. Rob rutschte in einem abenteuerlichen Stil die Felsen wieder herunter und hielt dabei etwas in der Hand. Seine Miene verriet nichts Gutes. 

				Er reichte ihr den Kasten, der die Größe einer Zigarettenschachtel hatte, und sie erkannte dessen Funktion sofort. In der Vergangenheit hatte sie Geräte dieser Art selbst schon zur Überwachung eingesetzt. Eine Kamera mit verdammt guter Linse, einem starken Akku und einer kleinen Antenne für die Übertragung der Bilder an einen unbekannten Ort. Das war überhaupt nicht gut und erklärte Robs grimmigen Gesichtsausdruck. 

				»Die gute Nachricht ist, dass sie weiterhin nichts von dir wissen, weil du hinter mir gegangen bist und damit außerhalb des Kamerawinkels gewesen sein müsstest. Aber ich habe das Ding zu spät bemerkt. Von mir dürften sie einige nette Aufnahmen haben und wissen, dass ich auf dem Weg zu ihnen bin. Wir sollten hier verdammt schnell verschwinden, mit den Quads werden sie vom Haus aus nicht allzu lange brauchen.«

				»Dann ab zu den Bäumen da hinten und danach querfeldein zur Absturzstelle.«

				»Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Also, auf in den Urwald.«

				Robs Nervenstärke nötigte ihr Respekt ab. »So schlimm wird es nicht. Wir sind deutlich höher als heute Morgen, damit ist die Deckung aber auch nicht so gut, und die Typen könnten uns mit den Quads folgen. Wie hast du die Kamera bemerkt?«

				»Reiner Zufall. Hinten am Gehäuse ist etwas von der schwarzen Farbe abgeschrammt. Die Sonne hat sich im Metall darunter gespiegelt. Dass da oben jemand seinen Müll liegen gelassen hat, erschien mir unwahrscheinlich, und irgendwie war es naheliegend, dass sie beide Zugänge des Tals überwachen.«

				Das stimmte, und eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, an diese Möglichkeit zu denken, aber das konnte sie nun nicht mehr ändern. Mit Mühe unterdrückte sie einen Fluch.

				Rob legte ihr flüchtig eine Hand an die Wange. »Nicht ärgern, Kätzchen. Das war reiner Zufall, und niemand erwartet, dass du an alles denkst. Also Schluss mit diesen dämlichen Selbstvorwürfen.«

				Cat seufzte. »Dafür haben wir sowieso keine Zeit. Wir sollten uns jetzt wirklich besser beeilen.«

				Sie sprinteten über die freie Fläche und wurden erst langsamer, als sie die Kiefern erreichten. Schließlich blieben sie stehen. Wie befürchtet wuchsen die Bäume zu weit auseinander, um einen wirksamen Schutz abzugeben. Rob schnappte nach Luft. »Mist. Ausnahmsweise hätte ich mir dichteren Bewuchs gewünscht.«

				»Man kann es dir einfach nicht recht machen, vorhin war’s dir zu zugewuchert. Wir müssen weiter. Geht’s noch?«

				»Natürlich, und komm gar nicht erst auf die Idee, dass du den Rucksack nimmst, sonst rechne ich dir den Gewichtsunterschied zwischen uns vor.« 

				In der Ferne erklangen die Motorengeräusche, die sie schon kannten. »Wir müssen weiter.«

				Rob nickte nur. Durch den Rucksack war es ausgeschlossen, das bisherige Tempo zu halten, aber viel langsamer durften sie nicht werden. Auf den nächsten Metern normalisierte sich Robs Atmung, und in Cat machte sich Erleichterung breit. Seine körperliche Verfassung stand seiner Nervenstärke in nichts nach. Sie würde zu gerne wissen, wie es war, mit ihm unter normalen Umständen zusammenzuleben. Vermutlich würden ruhige Fernsehabende und überraschende Ausflüge sich abwechseln und natürlich Nächte, in denen sie … Entschieden beendete sie ihre Überlegungen. Es war unwahrscheinlich, dass sie erfahren würde, wie der Alltag mit Rob aussah, besonders, wenn nicht einmal sicher war, dass sie den nächsten Tag überlebten.

				Für sie lag es auf der Hand, dass die Zufahrt auf der anderen Seite ab sofort scharf bewacht wurde. Sie selbst hätte genauso gehandelt, und dieses Tal war einfach zu verteidigen. Ihre Gegner saßen zwar auch in gewisser Weise in der Falle, aber Crock würde für den Notfall einen perfekten Fluchtplan haben.

				Neben dem absoluten Willen zu überleben, war auch Cats Jagdtrieb erwacht, den sie zuletzt während ihres Einsatzes im Irak verspürt hatte. Es wäre ihr ein Vergnügen, den Verbrechern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Im Moment sah es so aus, als ob ihr Gegner alle Trümpfe in der Hand hätte, aber jeder Pokerspieler wusste, wie schnell sich das Blatt wenden konnte. 

				Der Weg führte wieder steiler bergan, und das Gehen wurde mühsamer. Statt der Kiefern bestimmten erneut Felsen das Bild. Geröll löste sich unter ihren Füßen. Wenn die Verhältnisse in den nächsten Minuten gleich blieben, waren sie für den Augenblick vor den Quads in Sicherheit. Die fehlende Deckung war dann kein Problem, und sie würden sogar Zeit haben, endlich etwas essen. 

				Mit einem Fluch sprang Rob zur Seite, als sich ein größeres Felsstück unter seinen Füßen löste. »Hier dürften die Quads am Ende sein«, überlegte er laut.

				»Ja, das habe ich auch schon gedacht. Sieh mal die Felsen da drüben. Die geben einen perfekten Sichtschutz ab. Nach einer kurzen Pause können wir das alte Tempo wieder aufnehmen, aber es bringt nichts, hier bis zur Erschöpfung entlangzujagen.« 

				Sie waren nur noch wenige Meter von ihrem Ziel entfernt, als ohne Vorwarnung einige Steine an ihnen vorbeipolterten. Rob zuckte erschrocken zurück, versuchte noch, eine Kampfposition einzunehmen, landete jedoch stattdessen reichlich unelegant auf dem Hintern. Sein Mund klappte auf, aber kein Laut kam über seine Lippen, als mit einem gereizten Schnauben eine wilde Bergziege kurz stehen blieb und dann meckernd zwischen den Bäumen verschwand.

				Halt suchend lehnte sich Cat gegen den nächsten Felsen und kämpfte das aufsteigende Lachen nieder. Sie hätte einen Großteil ihrer Ersparnisse geopfert, wenn sie diesen Moment als dauerhafte Erinnerung auf Video hätte bannen können.

				Rob rappelte sich hoch, ehe sie ihm ihre Hilfe anbieten konnte. Seine Augen funkelten, aber er runzelte warnend die Stirn. »Kein Wort. Zu niemandem. Schwör es mir, oder du hast eine Klage wegen Rufschädigung am Hals.«

				Die absurde Drohung war endgültig zu viel. Cat schüttelte stumm den Kopf. Jeder Versuch eines vernünftigen Satzes hätte in einem Lachanfall geendet. 

				Als Rob dicht vor ihr stehen blieb, vergrub sie sicherheitshalber ihr Gesicht in seiner Jacke. Vermutlich würde er sie endgültig für verrückt erklären, wenn sie unter diesen Umständen die Beherrschung verlor. Er gab ein Schnauben von sich, das verblüffende Ähnlichkeit mit dem Geräusch hatte, das die Ziege von sich gegeben hatte. »Tu dir keinen Zwang an. Du kannst gerne lachen, statt mich wegen meines Sturzes zu trösten und medizinisch zu versorgen.« 

				Einige Sekunden befürchtete sie tatsächlich, er hätte sich verletzt, aber dann registrierte sie das Lachen in seiner Stimme. 

				Energisch schob sie ihn von sich. »Wir sollten was essen. Sag mal, deine Stimmung hat sich ja erstaunlich gewandelt.«

				Mist, das hatte sie eigentlich nicht so direkt ansprechen wollen, aber sie wunderte sich schon, wie gut er seine Angst um seine Brüder im Griff hatte.

				Er hielt ihrem forschenden Blick ruhig stand. »Vorhin hatte ich einfach nur Angst um sie, weil es zeitlich passen würde, aber ich bin mir relativ sicher, dass ich es spüren würde, wenn sie in Gefahr wären.«

				»Denkst du an Telepathie oder so etwas?«

				Rob winkte ab. »Nein, auf keinen Fall, das klingt ja, als ob ich ein Fall für den Psychiater wäre. Aber es war schon so, dass Luc und ich es gespürt haben, als Jay vor einiger Zeit ziemlich in der Klemme saß. Und ein paar Wochen vorher ging es uns ähnlich, als Luc ernsthafte Probleme hatte. Ich kann es dir nicht genau beschreiben, aber es war wie eine latente Unruhe, und die spüre ich jetzt nicht. Solange ich nicht das Gegenteil sehe, rede ich mir ein, dass sie nicht an Bord des Hubschraubers waren. Aber wir sehen trotzdem nach, was da los war. Solche Abstürze kann man nämlich durchaus überleben.«

				Mit einer so offenen Erklärung hatte sie nicht gerechnet. Rasch wandte sie sich ab, ehe er ihr noch ansah, wie viel sie bereits für ihn empfand. Zu spät fiel ihr ein, dass sie keinerlei Rucksack mehr hatte und das Gewehr, das sie über der Schulter trug, kaum bei der Zubereitung eines schnellen Imbisses helfen würde.

				Rob nahm bereits seinen Rucksack ab. »Unser Wasservorrat könnte auch wieder aufgefüllt werden. Ich sehe mal nach, ob ich fündig werde. Da drüben wächst auffallend viel Grünzeug an dem Felsen. Kümmerst du dich um das Essen?« 

				Ehe sie einen Aufgabentausch vorschlagen konnte, ging er los. Sie blickte ihm stumm nach, bis er hinter einem Felsen verschwand. Es war eindeutig der falsche Zeitpunkt, um über ihre Beziehung nachzudenken. Cat runzelte die Stirn. Konnte man nach einer gemeinsamen Nacht und den wenigen Tagen eigentlich ernsthaft von einer Beziehung reden? Unwillig riss sie den Rucksack mit mehr Kraft als notwendig auf. Schluss damit. Dafür hatte sie keine Zeit, und wenn sie das noch hundertmal wiederholte, würde sie sich vielleicht auch daran halten. Aufmerksam verfolgte sie die Motorengeräusche in der Ferne, während sie das Essen aufwärmte. Vermutlich gingen die Verbrecher davon aus, dass Rob Richtung Talausgang oder Fluss unterwegs war. Sollten sie ruhig dort nach ihnen suchen. 

				Bald kehrte Rob mit zwei gefüllten Wasserflaschen zurück. Und einem neuen Kratzer auf der Wange. Sie setzte zu einer Frage an, aber Rob hob grinsend eine Hand. »Lass das Thema lieber. Es hat was mit einem bunten Vogel zu tun, den ich beobachten wollte, und einer dornigen Ranke, die ich übersehen habe. Was gibt es zu essen?« 

				Das Ablenkungsmanöver war zwar extrem durchsichtig, aber Cat ließ sich darauf ein. »Kartoffelpüree und eine undefinierbare Soße. Angeblich soll es Gulasch sein.«

				Ohne sich zu beklagen, aß Rob das Zeug in Rekordzeit und vertilgte auch noch zwei Müsliriegel, nachdem er sie fragend angesehen hatte. Vielleicht wäre es sinnvoller, sich die Nahrungsmittel einzuteilen, aber andererseits konnten sie es sich bei den vor ihnen liegenden körperlichen Anstrengungen nicht leisten, auch noch zu hungern.

				Die Sonne hatte das teilweise trübe Wetter abgelöst und schien warm vom Himmel. Den Rücken gegen den Felsen gelehnt und die Augen geschlossen, kamen fast Urlaubsgefühle in ihr auf. Die Quads waren meilenweit entfernt, ihre Motoren kaum noch zu hören. »Fünf Minuten gönnen wir uns noch«, beschloss sie.

				»Ich habe nichts dagegen, aber eine Frage. Welchen Song würdest du dir hier aussuchen?« Rob hielt ihr den iPod hin, den er einem der Männer abgenommen und mit dem er die letzten Minuten herumgespielt hatte. Cat überflog die vorhandenen Dateien und traf ihre Wahl sofort. Sie klickte einen Titel an und gab Rob das Gerät zurück, als die ersten Takte von Iron Maidens »Fear of the Dark« erklangen. »Den hier. Und was hörst du gerne?«

				Sein unwiderstehliches Grinsen blitzte auf. »Ich habe alles von Iron Maiden, was jemals veröffentlicht worden ist. Metal geht in Ordnung. Ich hatte ein wenig Angst, du könntest auf Rap oder so was stehen. Das wäre dann ein Punkt, bei dem wir einen Kompromiss finden müssten. Ansonsten mag ich fast alles, das sich irgendwie gut anhört.«

				Das klang wieder, als ob er an einer langfristigen Beziehung interessiert sei. Einige kostbare Augenblicke ließ Cat ihrer Fantasie freien Lauf, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Realität. Sie mussten zur Absturzstelle.

				Seufzend stand sie auf. »Wir sollten weitergehen.«

				»Ich weiß. Trotzdem schade.«

				Damit war alles gesagt. Sie griff nach dem Rucksack, doch Rob war schneller. »Vergiss es. Was schätzt du, wie weit es noch ist?«

				»Zwei Stunden. Die Strecke ist anstrengender, als ich dachte.«

				»Haben wir denn eine Chance, vor den Kerlen bei dem Hubschrauber zu sein? Mit den Quads sind sie schneller.«

				»Stimmt, aber sie konnten von dem Haus am Fluss aus nicht genau sehen, wo der Vogel runtergekommen ist. Wir schon, weil wir höher waren. Vielleicht sind wir nicht vor ihnen dort, aber ganz bestimmt kurz nach ihnen, jedenfalls, wenn wir uns jetzt beeilen.«

				»Dann los.«

				Cats Schätzung erwies sich als richtig. Mit einem schnellen Blick auf die Uhr und auf eine Felsformation, die hinter den Bäumen zu erkennen war, überzeugte sie sich davon, dass sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden.

				»Wir müssen allmählich etwas weiter nach rechts, oder?«

				Robs Anspannung war schlagartig zurückgekehrt, aber Cat wusste nicht, ob es daran lag, dass sie sich in unmittelbarer Nähe der Absturzstelle befanden, oder daran, dass sie sich die letzte halbe Stunde nahezu direkt auf die Quads zubewegt hatten. Zumindest, wenn sie von der Richtung ausgingen, aus der die Motorengeräusche kamen. Seit wenigen Augenblicken herrschte eine Stille, die etwas Bedrückendes hatte. Dazu kam noch der unverkennbare Geruch nach verbranntem Kunststoff.

				Cat nickte und war nicht überrascht, dass sich Rob gemerkt hatte, wo ihr Ziel sich befand und wie sie es erreichen konnten. »Wir müssen aufpassen. Hast du die Pistole griffbereit? Es liegt etwas in der Luft, das mir nicht gefällt. Ich fürchte, die Kerle sind schon da und wollen sich überzeugen, dass niemand den Crash überlebt hat.«

				»Das denke ich auch.« Er nahm die Pistole aus seiner Jackentasche und überprüfte rasch das Magazin.

				»Wie oft hast du so ein Ding schon in der Hand gehabt?«

				»Einige Male. Es reicht, um zu wissen, wie es funktioniert. Lass uns weitergehen.«

				So ungeduldig hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, aber sie konnte ihn verstehen. »Ich gehe vor und vermeide möglichst jedes Geräusch.«

				Cat wartete keine Antwort ab, sondern änderte die Richtung. Wenn sie die Absturzstelle richtig angepeilt hatte, würden sie in weniger als einem Kilometer darauf treffen.

				Sie schrak zusammen, als unerwartet ein Schuss die Stille zerriss. Ein kurzer Blickwechsel mit Rob reichte, und sie rannten los. »Bleib hinter mir!«

				Schneller als erwartet sah Cat etwas zwischen den Bäumen aufblitzen, das dort definitiv nicht hingehörte. Sie stoppte hinter einer dicken Kiefer, die ihr und Rob ausreichend Schutz bot. 

				Der Hubschrauber hatte einiges abbekommen, war aber immerhin nicht völlig zerstört worden. Der Boden war übersät mit abgeschlagenen Ästen.

				Rob atmete scharf ein. »Verdammt, dort drüben. Komm.«

				Er löste die Tragegurte des Rucksacks und packte ihn mit einer Hand. Ehe Cat sein Ziel ausmachen konnte, rannte er schon los. So viel zum Thema vorsichtige Annäherung und dass er hinter ihr bleiben sollte. Im nächsten Moment verstand sie sein Verhalten und sprintete mit dem Gewehr im Anschlag los. Sie hatte sich zu sehr auf den zerstörten Helikopter konzentriert, sodass Rob die Männer, die sich einige Meter entfernt aufhielten, eher bemerkt hatte.

				Drei Männer standen um einen vierten Mann herum, der am Boden kniete. Direkt neben ihm lag eine verkrümmte, reglose Gestalt. Der Blutfleck am Kopf war nicht zu übersehen. Für den Toten konnten sie nichts tun, für den Lebenden schon. Der Mann hob sich mit seinem Tarnanzug und den auf den Rücken gefesselten Händen deutlich von den anderen ab. Cat schnappte nach Luft, als sie ihn erkannte. Miles! Wie konnte das sein? Er hatte zu ihrem Team gehört.

				Einer der Mistkerle richtete sein Gewehr auf Miles’ Stirn und grinste hämisch. Miles’ resignierter Gesichtsausdruck und der Tote am Boden zeigten mehr als deutlich, was geschehen würde. Seine Lebenserwartung betrug nur noch wenige Sekunden, wenn sie nicht einschritten.

				Cat lief schneller, trotzdem hatte Rob ihr gegenüber bereits einen ordentlichen Vorsprung herausgeholt. Auf dem felsigen Untergrund machten ihre Schritte kaum Geräusche. Rob schaffte es, sich der Gruppe bis auf wenige Meter zu nähern. Als die Männer endlich begriffen, dass sie nicht länger alleine waren, konnten sie nicht mehr reagieren. Rob knallte dem Typen mit dem Gewehr den Rucksack gegen den Kopf und sprang dann, von dem Gewicht befreit, in die Luft. Er drehte sich weg und riss einen Fuß hoch. Sein Gegner schaffte es noch, sein Gewehr auf ihn auszurichten, dann traf ihn Robs Tritt seitlich am Kopf, und er sackte zusammen. Damit war der dritte Mann für sie. Ein Schuss direkt vor seine Füße reichte aus, um ihm klarzumachen, dass sich das Blatt gewendet hatte. Er ließ seine Waffe fallen und hob brav die Hände.

				»Vorsicht, Cat. Es sind vier. Einer ist noch links bei den Quads«, rief Miles ihr zu.

				Ohne Miles’ Warnung hätte sie die Gefahr zu spät erkannt. »Runter, Rob.«

				Sofort warf er sich zu Boden, und Cat drückte ab. Direkt hinter ihm war der vierte Mann aufgetaucht. Durch die Geräusche ausreichend vorgewarnt, hatte er bereits auf Rob angelegt. Ihre Kugel traf ihn in die Schulter, und sein Gewehr polterte zu Boden.

				Die folgende Stille hatte etwas Unheimliches, dann wurde sie von dem Stöhnen des Verwundeten durchbrochen. 

				»Übernimm die beiden bei dir, Rob«, befahl Cat und lief zu dem Mann, der mit erhobenen Händen bereits wieder auf sein Gewehr schielte. Für Rücksicht war dies der falsche Zeitpunkt. Cat schlug ihn mit dem Kolben ihres Gewehres bewusstlos. Der Mann, dessen Kopf mit Robs Rucksack kollidiert war, wollte gerade aufstehen, aber mit einem weiteren Schlag schaltete Cat ihn aus.

				Rob rieb sich über die Stirn und holte dann sein Messer aus der Jackentasche. »Ihr kennt euch?«, fragte er Miles, während er die Plastikfesseln durchschnitt.

				Miles nickte und betrachtete Rob verwirrt. »Ich dachte, Sie sind Anwalt? Sie sind doch Rob DeGrasse, oder?«

				»Bin ich. Woher kennen Sie meinen Namen?«

				»Und wo kommst du her, Miles?«, hakte Cat sofort nach.

				»Erkläre ich euch alles. Aber wir müssen uns um den Piloten kümmern. Der hat einiges abbekommen. Das heißt, zuerst sollten wir dafür sorgen, dass wir ungestört bleiben. Sonst macht mich mein Captain noch im Nachhinein fertig, wenn ich die Prioritäten falsch setze. Der Dicke da drüben hatte in seiner Steppweste genug Plastikhandschellen für ein halbes Regiment.«

				Rob und Cat übernahmen es, die Männer an Händen und Füssen zu fesseln, während Miles zum Heck des Hubschraubers lief.

				Als Rob ihm helfen wollte, hielt Cat ihn zurück. »Miles ist Sergeant bei den Marines und hat früher zu meinem Team gehört.«

				»So weit war ich jetzt auch schon, na ja, seinen Rang kannte ich natürlich nicht. Verdammt, war das knapp. Nur ein paar Minuten später und sie hätten auch ihn … Verdammte Schweinehunde. Wir hätten keine Pause machen dürfen.« Trotz seiner äußerlichen Ruhe war Rob auffallend blass und vermied es, zu dem Toten hinüberzusehen. 

				Cat konnte es ihm nicht verdenken. Dennoch hatte sie Probleme, seine Nahkampfeinlage richtig einzuordnen. »Das konnten wir doch nicht wissen, und wenn wir auf der Zielgeraden zusammengebrochen wären, hätte es auch nichts gebracht. Das eben … wieso kannst du so was? Und komm mir nicht damit, dass du jahrelang Karate trainiert hast.«

				Rob verzog den Mund und rieb sich über die Stirn. »Auch wenn es blöd klingt, ich weiß es nicht. Als ich gesehen habe, was sie vorhatten, wusste ich einfach, was ich tun musste, und es hat ja auch funktioniert.«

				Da er ehrlich ratlos wirkte, vertiefte sie das Thema nicht weiter. »Das nennt sich dann wohl verdammt guten Instinkt und perfektes Timing.«

				Miles trat zu ihnen und hörte Robs Worte noch. »Für das Timing bin ich euch auch verdammt dankbar. Die Kerle haben echt einiges drauf. Ich habe sie erst bemerkt, als es zu spät war, und sie sind absolut skrupellos. Der Kopilot hatte beim Absturz einiges abbekommen, und sie haben ihn ohne Umschweife erschossen, nur um mir klarzumachen, dass ich besser reden sollte.«

				»Was wollten sie von dir wissen? Und was ist mit dir?«

				»Mir geht’s ganz gut. Nichts außer ein paar Prellungen und einer Stinkwut. Sie wollten wissen, warum wir über das Tal geflogen sind. Aber die Antwort haben sie nicht bekommen. Ich erkläre euch das alles gleich, erst mal ist der Pilot dran. Was habt ihr an medizinischer Ausrüstung dabei? Dave hat einen offenen Schienbeinbruch, und ich befürchte, noch einige innere Verletzungen. Ohne Hilfe bekommen wir ihn hier nicht weg.«

				»Rob, gib ihm das Zeug aus dem Rucksack. Miles kann am besten damit umgehen. Hilf ihm und sichere die beiden. Ich sehe mich mal ein wenig um.«

				Sie wartete Robs Zustimmung ab und begann dann, die bewusstlosen Männer zu durchsuchen. Ihr Waffen- und Munitionsvorrat wuchs beachtlich, und die Vorliebe der Männer für Müsliriegel wusste sie auch zu schätzen. Nachdenklich wog sie ein digitales Funkgerät in der Hand. Vermutlich konnte sie damit nur eine Verbindung zu dem Anführer der Männer herstellen. Inwieweit das nützlich sein könnte, war ihr im Moment nicht klar, trotzdem verstaute sie das Gerät in ihrer Jacke.

				Das weitere Vorgehen lag auf der Hand. Sie mussten einen sicheren Unterschlupf für Miles und den Piloten finden und dann … Tja, dann wurde es kompliziert. Ein Angriff auf die Verbrecher käme einem Selbstmord gleich. Eine Flucht über die Zufahrt zum Tal schied ebenfalls aus und wäre auch überflüssig, denn Miles’ Anwesenheit zeigte, dass ihnen irgendjemand bereits zu Hilfe kam. Vermutlich würde sich Robs und ihre Aufgabe darauf beschränken, ihre Gegner von Miles und dem Piloten abzulenken und zu überleben.

				Sobald dem Anführer klar würde, dass seine Männer vom Ausflug zu dem Hubschrauber nicht zurückkämen, würde er sowieso die Treibjagd auf sie eröffnen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war bestimmt kein Feigling, aber bei der Übermacht war eine erfolgreiche Flucht extrem unwahrscheinlich. Trotzdem würden sie es versuchen. Aber eins nach dem anderen. Zwischen den Bäumen würde sie kein geeignetes Versteck finden. Damit blieben nur die Felsen. In langsamem Joggingtempo lief Cat auf die Bergwand zu. Nahezu sofort wurde sie fündig. Gut verborgen hinter einem mannshohen Felsen stieß sie auf eine Höhle. An der Wand floss Wasser herunter, und der Boden war mit Ästen und anderen, teilweise undefinierbaren Dingen bedeckt. Das Ganze hatte die Ausmaße eines Ballsaals, sah wie die Winterunterkunft eines Bären aus und roch auch so. Sie konnte sich Miles’ Reaktion schon bildhaft vorstellen. Das würde interessant werden.

				In langsamerem Tempo lief sie zum Hubschrauber zurück. Miles und Rob hockten neben dem bewusstlosen Piloten, dessen Gesichtsfarbe Cat überhaupt nicht gefiel. Ein offener Knochenbruch war zwar schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. 

				»Ich tippe auf eine leichte innere Verletzung. Ohne Krankenhaus müssen wir darauf hoffen, dass die Blutung von alleine zum Stehen kommt.«

				Die Vorstellung, dass der Mann sterben könnte, gefiel ihr nicht. Cat biss die Zähne zusammen und betrachtete Miles prüfend. »Was ist mit dir? Da ist Blut auf deiner Hose. Von wegen nur Prellungen.«

				»Ein Schnitt am Oberschenkel, der schon aufgehört hat zu bluten. Nichts Gravierendes, wirklich nicht. Dave, der Pilot, hat es irgendwie geschafft, den Heli noch einigermaßen abzufangen. Leider ist auf seiner Seite ein Ast durchs Fenster gestoßen. So ein verdammtes Pech. Und was ist mit dir, Cat? Alles klar, Captain?«

				»Vergiss den Rang, Miles. Du weißt genau, dass ich nicht mehr zu euch gehöre.«

				»Nur weil einige Bürokraten Mist gebaut haben, ändert das nichts daran, dass du der beste Offizier bist, unter dem ich je gedient habe. Und es gilt, einmal Marine, immer Marine. Außerdem scheint der Alte das genauso zu sehen. Der hat uns nämlich hergeschickt.«

				»Was heißt, der Alte hat euch hergeschickt?«

				»Der Colonel hat ein paar der Jungs unseres alten Teams angefunkt. Dann haben wir in Rekordzeit eine vernünftige Ausrüstung zusammengepackt, inklusive scharfer Munition, und sind hergeflogen. Eigentlich sollten wir einfach nur warten. Worauf, weiß ich aber selbst nicht. Dann hat uns einer der Ranger gebeten, dass wir unseren Hubschrauber nutzen, um uns ein bestimmtes Gebiet aus der Luft anzusehen. Dort wird ein Kind vermisst. Leider oder vielleicht zum Glück haben wir den ganzen Fluss umsonst abgesucht. Da war nichts. Auf dem Rückflug haben wir gedacht, wir fliegen mal über dieses Tal, weil es laut Colonel Shoemaker Hinweise gab, dass die Karten von der Realität abweichen könnten. Ich war nur an Bord, um dafür zu sorgen, dass die Kamera vernünftige Bilder zu unserer Basis funkt. Aber dass man gleich auf uns schießt, hätten wir nicht gedacht. Wir hätten eben doch auf die anderen warten sollen.«

				»Welche anderen?« Cat verstand überhaupt nichts mehr. Eine Rettungsmission der Marines hätte noch einen gewissen Sinn ergeben, aber der Einsatz ihrer alten Truppe als logistische Unterstützung war absurd.

				Miles verzog den Mund. »So wie es aussieht, sollten wir nur für die Ausrüstung sorgen, den Rest hätte dann jemand übernommen, der angeblich besser qualifiziert ist. Leider haben wir uns mit dieser Aktion nicht gerade als Mitspieler empfohlen. Schöner Mist.«

				»Und wer hätte euch mit Zustimmung des Colonels auf die Ersatzbank geschickt?« 

				Miles beantwortete Cats Frage mit einem Schulterzucken, und Rob schien sich plötzlich auffallend für den Boden zu interessieren. Das wurde alles immer verrückter. 

				»Wann wird denn mit den anderen gerechnet?«, erkundigte sich Rob unerwartet.

				In Miles’ Miene zeigte sich deutliches Misstrauen. »Gegen zwölf. Weißt du, worum es dabei ging?«

				Genau die Frage hätte Cat auch gestellt, aber dieses Mal zuckte Rob die Achseln. »Spekulationen bringen uns nicht weiter. Apropos weiter. Was tun wir jetzt? Und vor allem, was machen wir mit unseren Gefangenen? Eine Kugel zwischen die Augen hätte einen gewissen Charme, scheidet aber leider aus, weil wir die Guten sind. Einfach zurücklassen ist auch keine Lösung, weil die kaum verschweigen werden, dass Cat noch am Leben ist. Und ich will sie weiterhin aus der Schusslinie halten.«

				Zu Cats Entsetzen stimmte Miles Rob sofort zu, als ob sie nicht auf sich selbst aufpassen könnte. Leider fehlte ihr für eine Grundsatzdiskussion die Zeit, aber gänzlich unkommentiert konnte und wollte sie den überflüssigen männlichen Beschützerinstinkt auch nicht lassen. »Dass sie von mir nichts wissen, könnte sich noch als strategischer Vorteil erweisen, aber wenn ihr weiter so tut, als ob ihr auf mich aufpassen müsstet, bekommen wir ein ernsthaftes Problem miteinander. Ich habe eine Höhle entdeckt, die groß genug für eine Schulklasse ist. Wir nehmen die Kerle mit. Miles versorgt den Piloten und passt auf die Gefangenen auf, während Rob und ich die Typen am anderen Ende des Tals beschäftigen.«

				Miles runzelte die Stirn. »Klingt vernünftig, aber sollten nicht lieber du und ich uns darum kümmern, den Feind zu beschäftigen?«

				Der Gedanke lag nahe, zumal sie beide darin ausgebildet waren, sich unauffällig in unwegsamem Gelände zu bewegen. Dennoch war Cat dieser Gedanke nicht für eine Sekunde gekommen. Ehe sie eine passende Antwort parat hatte, schüttelte Rob den Kopf. »Ich bekomme das auch hin, und deine medizinischen Kenntnisse werden bei Dave gebraucht.«

				Seine ruhige Erklärung stand im völligen Gegensatz zu seiner unerbittlichen Miene und der Art, wie er näher an sie herantrat und ihr eine Hand auf den Rücken legte. Cat entdeckte damit eine Seite an ihm, die sie noch nicht kannte, aber deren Existenz sie geahnt hatte. Rob war weder vor Gericht noch in der Wildnis ein leichter Gegner, und er würde sie unter keinen Umständen alleine mit Miles weggehen lassen. Obwohl die andere Variante vielleicht logischer war und sie sich über seinen übertriebenen Beschützerinstinkt ärgern sollte, gefiel ihr seine Entschlossenheit.

				Die unausgesprochene Botschaft kam bei Miles an. »Ach, so ist das.«

				Robs Grinsen glich einem Zähnefletschen. »Ja, genau so. Ich gehe davon aus, dass wir uns einig sind?«

				»Sind wir, Mann. Kein Problem.«

				»Gut. Ich schätze, dass wir zwischen sechsunddreißig und achtundvierzig Stunden durchhalten müssen. Spätestens dann trifft die Kavallerie ein.«

				»Das heißt wohl, du weißt, wer bei uns das Kommando übernehmen soll.«

				Rob wich Miles’ forschendem Blick nicht aus. »Ich habe da so eine Ahnung, aber ich halte es für besser, wenn im Moment keiner von euch Details erfährt. Tut mir leid, aber ich werde nicht riskieren, dass Crock unbeabsichtigt von unserem möglichen Rettungsteam erfährt.« 

				Langsam nickte Miles. »Das kann ich akzeptieren. Ich weiß nicht, ob ich nicht doch reden würde, wenn sie Cat eine Waffe an den Kopf halten. Aber genug damit. Wir brauchen eine Trage, um Dave zu transportieren, und müssen verschwunden sein, ehe die Verstärkung dieser Kerle auftaucht.«

				Die vor ihnen liegenden Aufgaben ersparten es Cat, Robs Auftritt in irgendeiner Form zu kommentieren. Für Miles schien die Angelegenheit geklärt zu sein, und sie würde später entscheiden, ob sie sich über Robs beschützende Art freuen oder ärgern sollte. Allerdings war es definitiv Zeit, den Männern zu zeigen, wer das Kommando hatte, und sie konnte damit beginnen, ihnen ihre Aufgaben zuzuweisen.
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				Die Rotoren liefen noch, als Colonel Shoemaker die Seitentür des Hubschraubers aufriss. Luc reichte ein Blick, um zu wissen, dass es bereits Probleme gab, ehe sie überhaupt richtig angekommen waren. Er sprang als Erster heraus und hielt sich nicht damit auf, einer der Frauen zu helfen. Die Geste hätte ihm eh nur verärgerte Kommentare eingebracht.

				»Probleme?«, erkundigte er sich knapp.

				»Ihre Ausrüstung ist da, aber wir haben bereits unseren Hubschrauber verloren.«

				»Verdammt«, entfuhr es Luc.

				Shoemaker verzog das Gesicht. »In gewisser Weise haben wir damit eine Bestätigung des Zielortes, aber darauf hätte ich verzichten können. Wir reden drinnen weiter.«

				Der Lärm der Turbinen und des Rotors ließ jede Unterhaltung in ein Gebrüll ausarten, weshalb Luc ihm zu einer Wellblechbaracke folgte, auch wenn er die Details am liebsten sofort erfahren hätte.

				Erst als hinter ihm die Tür nicht ins Schloss fiel, bemerkte er, dass Jay und Kalil ihm gefolgt waren. Typisch. Geduld schien für beide ein Fremdwort zu sein.

				Shoemaker stellte drei Becher mit Kaffee auf einen klapprigen Tisch. »Ihnen ist klar, dass hier in der Gegend das totale Chaos herrscht?«

				Luc nickte. »Ja, und wir halten das für keinen Zufall, sondern für eine koordinierte Aktion.«

				»Ich auch. Sämtliche verfügbaren Hubschrauber in der näheren Umgebung sind schon im Einsatz, und Sie wissen vermutlich, dass nicht jeder Pilot hier im Park fliegen kann. Durch die Berge kommt es zu Fallwinden, mit denen nicht alle Piloten fertigwerden. Deshalb hat einer der Ranger mich gebeten, unseren Hubschrauber für einen Erkundungsflug zur Verfügung zu stellen. Es werden mehrere Kinder vermisst. An Bord des Vogels waren die beiden Piloten und einer meiner Männer, unser Technikfreak. Er sollte sich um die Kamera kümmern. Wir können uns die letzten Sekunden ansehen. Aber ich nehme das Fazit schon mal vorweg. Sie lagen bei unserem Telefonat richtig. Die Karten stimmen nicht. Es gibt dort statt der Felswand ein Tal, in dem mindestens ein Gebäude steht. Ehe der Kontakt abbrach, hat Miles, das ist mein Techniker, den Ton zugeschaltet und noch einige Worte übermittelt. ›Wir sind getroffen.‹ Damit scheidet der Luftweg als Annäherung schon mal aus, und wir oder eher Sie haben ein Problem.«

				»Kann ich mir die Aufnahmen vom Tal ansehen?«

				»Sicher, das ist alles vorbereitet. Ich war sicher, meine Jungs hätten an alles gedacht, aber Fallschirme haben wir nicht eingepackt.«

				»Niemand erwartet, dass Sie hellsehen können. Wir werden auch so einen Weg finden.«

				»Da bin ich sicher. Die Frage ist nur, ob Sie schnell genug sind.«

				Kalil schob sich an Luc vorbei. »Das werden wir sein, weil alles andere keine Option ist.« Ohne zu fragen nahm er sich das Notebook.

				Statt ihn zurückzuhalten, grinste Luc den Colonel schief an. »Das ist übrigens mein Technikfreak und daneben, das ist mein Bruder Special Agent Jay DeGrasse vom FBI. Wie ist die Lage insgesamt? Gibt es noch weitere Katastrophen in der Umgebung?«

				Shoemaker ließ zunächst das Notebook nicht aus den Augen, und erst als er sich davon überzeugt hatte, dass Kalil wusste, was er tat, wandte er sich wieder an Luc. »Nein, für mich beweist da jemand sehr viel Fingerspitzengefühl. Es sind praktisch alle örtlichen Polizisten und Ranger beschäftigt, aber jeder außer uns glaubt an einen unglücklichen Zufall.«

				Neben ihm schnaubte Jay. »Ja, sicher doch. Bekommst du es größer hin?«

				Statt Kalil antwortete Shoemaker. »Leider ist die Auflösung der Kamera begrenzt und …«

				Der Afghane hob einfach die Hand und der Offizier verstummte. »Schon erledigt. Man muss nur die Interpolation des Vektors …«

				»Stopp«, mischte sich Luc entschieden ein. »Uns interessiert nur das Ergebnis, nicht, wie du es gemacht hast. Also?«

				Sein Befehlston trug ihm einen grimmigen Blick von Kalil ein. »Ich hätte da eine Idee, für die wir nur lange Seile und eine Kletterausrüstung brauchen. Wie sieht’s damit aus?«

				Shoemaker nickte. »Alles vorhanden.«

				»Gut. Der Rest ist eine Frage des Tempos und davon, wie schnell wir dorthin kommen, wo ich hin will. Wenn wir einen Hubschrauber nehmen, wären die Kerle gewarnt. Bleibt nur der Weg direkt durch den Wald, mit Geländewagen.«

				Selbst wenn die Bezeichnung Taliban nicht zutraf, war es definitiv besser, wenn der Offizier der Marines niemals erfuhr, dass ein gesuchter angeblicher Taliban gerade einen Teil ihrer Einsatzvorbereitung übernahm. »Nicht unbedingt. Wir müssen das durchrechnen. Nach einem Absturz ist ein weiterer Helikopter nichts Ungewöhnliches. Vielleicht kommen wir dicht genug ran, um uns unbemerkt abseilen zu können. Mach mit Jay die Detailplanung und nimm mein Notebook. Wir müssten jeden Moment Zugriff auf Satellitenbilder bekommen. Vielleicht findet ihr auch eine Spur von dem abgestürzten Vogel. Aber beeilt euch.«

				Kalil tippte sich lässig an die Stirn, aber seine Augen funkelten vergnügt. »Natürlich, Luc, ich hatte nicht vor, jetzt eine Kaffeepause einzulegen. Übernimm du den Check der Ausrüstung und überleg dir, ob du es Jasmin und Beth zutraust, sich aus schätzungsweise dreißig Metern Höhe abzuseilen. Viel Spaß bei den Diskussionen.«

				Luc verzichtete auf eine Antwort und verließ zusammen mit Shoemaker die Baracke. »Netter Umgangston in Ihrem Team«, zog ihn der ältere Offizier auf.

				Lässig winkte Luc ab. »Solange sie ihren Job erledigen, ist es mir egal. Die Umstände sind sowieso extrem ungewöhnlich, und er ist mit Abstand der beste Mann für den Job.«

				»Was ist mit Ihrem Vorgesetzten?«

				»Der gibt uns so weit wie möglich Rückendeckung, und wenn es Ärger gibt, setze ich mich damit später auseinander. Im Moment will ich Cat und die Jungs da rausholen. Dann sehen wir weiter.«

				»Jungs? Mehrzahl?«

				Luc zuckte mit der Schulter. »Eine Garantie gibt es natürlich nicht. Aber wenn es noch für eine kurze Nachricht gereicht hat, wurde der Vogel anscheinend nicht voll getroffen. Wenn der Pilot gut ist, besteht eine realistische Chance, dass jemand den Absturz überlebt hat.«

				»Darauf hoffe ich auch, aber ich war mir nicht sicher, wie Ihre Prioritäten aussehen.«

				Luc zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Dann wissen Sie es jetzt.«

				»Ja, weiß ich. Ich habe mir übrigens vom Pentagon die Erlaubnis für eine gemeinsame Übung meiner Jungs mit Ihrem Team im Nationalpark geholt. Damit ist Ihre Anwesenheit von höchster Stelle gedeckt, und wenn wir während einer Übung zufällig auf einen Verbrecher stoßen, wird niemand verlangen, dass wir wegsehen.«

				Auch wenn ihn die Auswirkungen der ganzen Aktion auf seine Karriere im Moment nicht interessierten, warf dies ein neues Licht auf ihre Zusammenarbeit. Er hatte den Einfluss von Shoemaker deutlich unterschätzt, wenn der Colonel in der kurzen Zeit eine solche Genehmigung bekam. 

				Aber zaubern konnte keiner von ihnen, und zwischen ihrem jetzigen Standort und dem Ziel lagen noch gut achtzig Kilometer und nur teilweise befahrbare Straßen. Sie brauchten dringend einen vernünftigen Plan, wie sie, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, dorthingelangen konnten.

				Murat kam in Begleitung eines Mannes auf ihn zugeeilt, der aussah, als ob er jeden Augenblick umkippen würde. »Wir haben neue Probleme, Luc.«

				Das war genau das, was sie jetzt nicht gebrauchen konnten. »Was ist los?«

				»Bei dem verdammten Hubschrauber ist irgendwas durchgebrannt. Der Pilot schätzt, die Reparatur wird mindestens sechs Stunden dauern, und dabei haben wir noch Glück, dass er ein begnadeter Mechaniker ist und es hier noch einen Techniker gibt, der ihm hilft. Allerdings ist es dann dunkel, und für einen Nachtflug ist das Teil nicht ausgerüstet. Es kommt noch schlimmer. Das ist Martin, der Ranger, der eigentlich Rob begleiten sollte. Er steht per Funk mit seinen Kollegen in Verbindung und hat auf uns gewartet, um uns mit Informationen zu versorgen. Es gab einen weiteren Erdrutsch, der es uns unmöglich macht, mit Fahrzeugen dichter an unser Zielobjekt heranzukommen. Wir erreichen nicht einmal die nächste Stadt, sondern sitzen hier fest. Schweres Räumgerät ist unterwegs, aber das wird Stunden dauern.« 

				Murat schwieg einige Sekunden. »Mir fällt nichts ein, wie wir heute noch da hinkommen könnten. Selbst wenn wir querfeldein marschieren, erreichen wir nichts. Das Gelände ist laut Martin zu unwegsam, um auf Dauer ein schnelles Tempo durchhalten zu können. Und ohne Führer, der das Gelände richtig gut kennt, würden wir uns aufs GPS verlassen müssen. Das kostet auch Zeit.«

				Martin hustete und rang anschließend nach Atem. Es dauerte, bis er sich wieder so weit gefasst hatte, dass er sprechen konnte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte mehr tun. Aber selbst wenn ich fit wäre und euch führen könnte, wären wir nach stundenlangem Marsch zwar dichter dran, aber nicht dicht genug.«

				»Ted hatte erwähnt, dass die Grippe dich erwischt hat. Dafür kannst du nun wirklich nichts. Für mich gehörst du ins Bett. Wir werden einen anderen Weg finden, und wenn wir warten müssen, dann ist es eben so. Cat und Rob werden es schon schaffen.«

				Luc wünschte, er könnte seinen eigenen Worten glauben. Die kriminelle Energie und vor allem die perfekte Vorbereitung ihres Gegners ließen seine Angst um die beiden in neue Höhen schnellen.

				Das Funkgerät von Martin meldete sich mit einem schrillen Kreischen. Die Lautstärke war voll aufgedreht, sodass Luc und Murat jedes Wort mitbekamen. Anscheinend war den örtlichen Polizisten ein Mann ins Netz gegangen, den sie für den Erdrutsch verantwortlich machten. 

				»Frag sie, wo sie ihn festhalten«, befahl Murat.

				Martin lauschte kurz und lächelte dann, ehe er wieder husten musste. »Das ist auf dieser Seite. Das heißt, wir können ihn uns vornehmen.«

				»Genau daran dachte ich. Wenn es dir gut genug geht, solltest du dabei sein. Du weißt vielleicht besser als wir, welche Fragen wir ihm stellen müssen, wenn es um den Weg dorthin geht.«

				Martin hustete erneut und nickte. »Das kriegen wir hin.«

				Luc stimmte Murats Vorschlag zwar grundsätzlich zu, hatte aber nicht vor, sich die Führung ihres Einsatzes aus der Hand nehmen zu lassen. »Wir machen das zusammen und nehmen Jay mit. Die anderen sollen die Frauen darauf vorbereiten, sich aus großer Höhe abzuseilen. Der Turm da drüben wäre für einen Übungsdurchgang geeignet.«

				»Gute Idee, dann sind sie beschäftigt und drehen nicht durch. Aber du solltest nicht darauf setzen, dass die Vorstellung, sich abseilen zu müssen, sie abschrecken wird. Zumindest für Jasmin wird so etwas zu ihrer Ausbildung bei der CIA gehört haben.«

				»Das habe ich schon befürchtet, aber einen Versuch ist es wert.« Luc spürte Jasmins Anwesenheit, ehe sie sich bemerkbar machte. Grinsend sah er Murat an. »Kann es sein, dass ich gerade von hinten mit Blicken durchbohrt werde? Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen.«

				»Sorry, Luc, es gibt Gefechte, bei denen gehe ich lieber in Deckung.«

				»Nette Taktik. Ist das bei euch in Hereford so üblich gewesen?«

				Murat öffnete den Mund, brachte aber bei der Anspielung auf den Standort der britischen Spezialeinheit SAS kein Wort hervor. Die Revanche war Luc gelungen, auch wenn er niemals zugeben würde, dass er lediglich geraten hatte. Eigentlich hätte ihm schon vor Hamids Erklärung auffallen können, dass Murat eine ähnliche Ausbildung wie er selbst durchlaufen haben musste, und viele Länder kamen dafür nun mal nicht infrage. 

				Zufrieden wandte er sich ab und unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen Fluch. Nicht nur Jasmin, auch Beth stand hinter ihm, und beide schienen verdammt sauer zu sein. Obwohl er fieberhaft überlegte, fiel ihm nichts ein, das ihre wütenden Blicke gerechtfertigt hätte. »Was genau habe ich verbrochen?«

				Seine ruhige Nachfrage schien Jasmin beinahe zum Ausrasten zu bringen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und deutete mit dem Kopf auf die Wellblechbaracke. »Wir wären bei zukünftigen Besprechungen gerne dabei, und spätestens danach hätten wir gerne sofort ein Update.«

				Murat hielt sich eine Hand vor den Mund, formte aber vorher noch stumm das Wort »Frauen«.

				Nur mit Mühe hielt Luc das in ihm aufsteigende Lachen im Zaum. Die Lage war für solche Empfindlichkeiten zu ernst, dennoch genoss er jede Sekunde des Auftritts.

				»Ich darf euch daran erinnern, dass ich hier das Kommando habe. Wenn euch das nicht passt, dann steht es euch frei, den Ausflug in die Bergwelt anderweitig zu genießen. Ansonsten tut ihr genau das, was ich euch sage, und ich informiere euch dann, wenn ich es für richtig halte.«

				Jasmin schnappte aufgebracht nach Luft, und Luc widerstand nur mühsam der Versuchung, sie zu küssen. »In der Baracke findet ihr Jay. Er kann euch auf den neusten Stand bringen. Und danach werden Timothy und Chris euch zeigen, wie man sich von dem Turm da drüben abseilt. Die Auswertung der Bilder überlasst ihr Scott und den anderen. Die wissen, worauf es ankommt.

				Elizabeth betrachtete aus zusammengekniffenen Augen den Holzturm, der als behelfsmäßiger Tower und als Feuerwache diente. »Das mit dem Abseilen war jetzt dein Ernst?«

				»Kalil ist der Meinung, dass es die einzige Chance ist, ungesehen ins Tal hineinzukommen, und derzeit stimme ich ihm zu. Falls ihr auf einen Direktflug gehofft habt, muss ich euch enttäuschen.«

				Elizabeth beschränkte sich auf einen empörten Blick, der es in sich hatte. Die Frauen stürmten davon. Er hörte noch, dass Elizabeth sich beklagte, dass er sich in Mexiko ebenso verhalten habe, und Jasmin kündigte irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen an, deren detaillierte Beschreibung er leider nicht mehr verstehen konnte. Das würde interessant werden. Im Prinzip konnte Luc ihre Ungeduld verstehen, trotzdem zog er es vor, die Dinge ungestört zu regeln. Er gratulierte sich innerlich, dass die beiden offenbar zu verärgert gewesen waren, um ihn zu fragen, was er überhaupt vorhatte. Murats spöttisches Grinsen reichte fast von einem Ohr bis zum anderen. »Sollte Jay sich nicht mit uns zusammen den Gefangenen vornehmen?«

				»Planänderung, wir kommen auch ohne FBI-Agenten aus.«

				Zu Lucs Erleichterung fuhr ein Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht direkt auf sie zu und ersparte ihm weiteren Spott von Murat.

				Martin hatte die Auseinandersetzung mit den Frauen stumm, zwischen Lachen und Husten schwankend, verfolgt. Er zeigte auf die Polizisten. »Ich hatte sie gebeten, mit dem Verdächtigen herzukommen. In dem Holzhaus neben dem Turm gibt es einen Raum, der als Zelle geeignet ist. Sie warten dort auf uns.«

				»Und das machen sie so einfach?« Murats ratlose Miene entsprach exakt Lucs eigener Überlegung.

				»Natürlich. Der Deputy Sheriff ist mein Schwager und wird uns mit dem Verdächtigen so lange alleine lassen, bis wir sämtliche Antworten haben.«

				Obwohl den Polizisten anzumerken war, dass sie etliche Fragen hatten, begnügten Luc und Murat sich mit einer kurzen Begrüßung und verzichteten auf eine vernünftige Vorstellung. Förmlichkeiten oder Höflichkeitsfloskeln mussten warten, bis sie wussten, womit sie es zu tun hatten. 

				»Ist er da drinnen?« Luc deutete auf eine stabile Tür, die von außen zusätzlich mit einem Holzbalken gesichert war.

				Der jüngere Polizist nickte und deutete auf die Pistole, die Luc im Oberschenkelhalfter trug. »Sie sollten aber Ihre Waffen hier draußen deponieren.«

				»Danke für den Hinweis, aber wir werden schon dafür sorgen, dass er keine davon in die Hände bekommt.«

				Sein Vorgesetzter, der Schwager von Martin, hielt den Polizisten zurück, als der protestieren wollte. »Lass sie. Sie können auf sich aufpassen. Was ist mit dir, Martin? Dass du ins Bett gehörst, brauche ich dir ja wohl hoffentlich nicht zu erklären.«

				»Ich will mir nur anhören, was der Kerl zu sagen hat. Jeder Hinweis könnte helfen, und immerhin kenne ich die Gegend einigermaßen, auch wenn es dort offenbar Plätze gibt, die uns bisher entgangen sind. Du brauchst mich nicht so besorgt anzusehen. Ich weiß selbst, dass ich da draußen in meinem Zustand eine Belastung wäre, aber mein Kopf funktioniert noch. Vielleicht kann ich bei der Planung helfen.« Martin löste seine Pistole vom Gürtel, warf sie auf den Tisch und hustete erneut. »Allerdings gehe ich lieber auf Nummer sicher.«

				Die realistische Einschätzung seines Zustandes gefiel Luc. Nicht viele Männer waren in der Lage zuzugeben, wo ihre Grenzen lagen. 

				Die Reaktion des Gefangenen, als Luc den Raum betrat, sprach für sich. Die Augen des Mannes weiteten sich, dann zuckte er nach einem Blick auf die Waffe zurück. Es dauerte etliche Sekunden, bis der gleichgültige Gesichtsausdruck, mit dem er sich zuvor gegen die Wand gelehnt hatte, wieder zurückgekehrt war. Damit stand für Luc fest, dass der Mann seinem Bruder begegnet war.

				Laut seiner Ausweispapiere, die die Polizisten jedoch für Fälschungen hielten, hieß der Mann Dexter Lutter. 

				»Hinsetzen.« Luc deutete auf den einzigen Stuhl im Raum, der direkt an der Wand stand.

				Lutter schnaubte nur. Mit einem Satz war Murat bei ihm und drückte ihn auf den Stuhl. »Regel eins: Es wird getan, was wir sagen.«

				Lutter wehrte sich kurz, hatte aber mit den auf den Rücken gefesselten Händen keine Chance und gab schließlich nach. Wieder schnaubte er. »Ich habe Rechte und will einen Anwalt.«

				Murat grinste, wirkte dabei aber wie ein Raubtier auf der Jagd. »Regel zwei: Es gibt hier keine Regeln außer denen, die wir festlegen. Geh einfach davon aus, dass du dich gerade in einem rechtsfreien Raum befindest. Das Ganze läuft jetzt folgendermaßen: Wir stellen Fragen, du antwortest.«

				»Das könnt ihr nicht machen.« Lutters Blick wanderte von Murat zu Luc und weiter zu Martin. Durch seine Erkrankung wirkte der Ranger vermutlich am harmlosesten. »Sie müssen was tun«, bat Lutter.

				Martin nickte. »Das sehe ich auch so. Ich werde mit größtem Vergnügen nachhelfen, wenn mir deine Antworten nicht gefallen.«

				Murat zog sein Kampfmesser aus dem Futteral am Gürtel und hielt es demonstrativ in der Hand. »Sind damit alle Voraussetzungen geklärt? Ansonsten lasst mich kurz mit ihm alleine. Ich werde ihm die Regeln dann noch einmal in aller Ruhe näherbringen.«

				Luc hob anerkennend eine Augenbraue. Die Kälte in Murats Stimme, verstärkt durch die subtile Drohung mit dem Messer, hatte es in sich.

				Als Lutter zwar blass wurde, aber keine Anstalten machte einzulenken, stieß Murat das Messer so tief in die Wand neben dem Gefangenen, dass Luc sich fragte, wie er die Klinge dort wieder herausbekommen wollte. »Lasst uns kurz alleine. Mir dauert das hier alles zu lange.«

				Lutter warf sich seitlich vom Stuhl. Da Luc und Martin vor ihm standen, hatte er kaum Platz, dennoch versuchte er, von Murat wegzukrabbeln. Der Afghane packte ihn am Kragen seiner Jacke und warf ihn förmlich zurück auf den Stuhl. »Schön hiergeblieben. Wir sind noch nicht fertig.«

				»Das könnt ihr nicht machen«, wiederholte Lutter.

				Luc seufzte übertrieben. »Na komm, Martin. Wir warten draußen und überlassen es dem Freund meines Bruders, den Kerl zu etwas mehr Kooperation zu überreden. Ich erspare mir den Anblick lieber. Ich mag das viele Blut nicht.«

				»Bruder? Freund?« Lutters heisere Stimme war kaum zu verstehen, der folgende Fluch dann schon deutlicher. Er starrte auf das Messer und nickte. »Lasst diesen Scheiß. Verdammt, wieso gehören ein paar durchgeknallte Typen wie ihr zu diesem verfluchten Anwalt? Das ist einfach unfair!«

				Murat hob mit unnachahmlicher Arroganz eine Augenbraue. »Soll ich ihm vielleicht erst Manieren beibringen, Luc?«

				»Sofern er endlich redet, verzichte ich darauf. Fang an. Wo bist du meinem Bruder begegnet? Und dann erzählst du uns den gesamten Rest. Wo wir Crock finden. Wie viele von euch da herumlaufen. Das Übliche eben. Vergiss lieber kein einziges Detail, denn mein Freund brennt drauf, sich mit dir unter vier Augen zu unterhalten. Und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich ihn davon abhalten kann, dir mit seinem Messer zu beweisen, was er von dir hält.«

				Vermutlich war die Aussage nach diesen Drohungen später vor Gericht nicht verwendbar, aber das interessierte Luc nicht. Damit konnten sich Jay und Beth auseinandersetzen, wenn es so weit war. Für einen erfolgreichen Einsatz brauchten sie Informationen, und die würde dieser Mistkerl ihnen jetzt liefern. Nachdem er einmal begonnen hatte, sprudelten die Wörter nur so aus ihm heraus. Einige Male hakte Martin nach und ließ sich Orte oder Wege genauer erklären.

				Die Vernehmung dauerte schließlich fast zwei Stunden, aber als Lutter auch nach etlichen Wiederholungen bei seinen Antworten blieb, war Luc sicher, dass er die Wahrheit sagte und sie eine solide Basis für ihr weiteres Vorgehen hatten.

				Das bleiche, schweißbedeckte Gesicht von Martin gefiel ihm nicht. Der Ranger lehnte sich schon seit geraumer Zeit schwer gegen die Wand. »Okay, mir reicht das.«

				Mit einem Handzeichen bat Luc Murat, Lutter nicht aus den Augen zu lassen, bis er Martin sicher aus dem Raum geschafft hatte. 

				Lucs Einschätzung bestätigte sich. Der Ranger hatte kaum einen Schritt nach draußen gemacht, als er auch schon ins Straucheln geriet. Sofort war Luc bei ihm und stützte ihn. Martins Schwager sprang auf. »Aufs Sofa mit ihm. Da drüben.«

				Die Couch mit dem abgenutztem Stoff war Luc zuvor nicht aufgefallen. Er half Martin, bis der auf dem alten Möbelstück lag. »Ruh dich aus, wir haben alles, was wir brauchen. Hast du irgendwelche Medikamente, die du nehmen sollst? Mein Sanitäter ist sofort bei dir.« 

				Vor der Tür erklang ein schrilles Wiehern. Martin fluchte. »Ich brauche keinen Sanitäter, aber jemanden, der mich vor ihr beschützt.«

				Einen Augenblick befürchtete Luc, dass Martin fantasierte, dann wich Martins Schwager grinsend zurück. »Keine Chance. Da halte ich mich raus. Frag einen deiner neuen Freunde, ob die dir helfen. Lebt unser Verdächtiger eigentlich noch?«

				Ehrliches Interesse sah anders aus, aber Luc konnte ihn verstehen. »Er hat keinen Kratzer abbekommen, aber alles zugegeben. Wir sollten …« Er brach mitten im Satz ab. Murat war noch dabei, die Tür zu der provisorischen Zelle mit dem Holzbalken zu sichern, als eine Frau mit feuerroten Haaren in den Raum stürmte.

				»Wo ist er? Ich bringe ihn um! Mit knapp vierzig Fieber hier herumzulaufen. Wieso habt ihr Männer eigentlich nicht einmal für fünf Cent Verstand in euren Köpfen? Die braucht ihr wirklich nur, um Hüte zu tragen.«

				Das war dann wohl Martins Frau. Die Sorge um ihren Mann konnte Luc nachvollziehen, aber die pauschale Beleidigung seiner Geschlechtsgenossen nicht einfach so hinnehmen.

				»Ihr Mann hilft gerade dabei, einen geplanten Terroranschlag mit Hunderten oder sogar Tausenden von Toten zu verhindern. Vielleicht denken Sie einmal darüber nach, ob er die Prioritäten nicht vielleicht doch richtig gesetzt hat.«

				Martin wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Aber als er endlich wieder reden konnte, grinste er Luc an. »Dieser Offizierston … kann man den lernen? Wenn ihr mich im Moment nicht braucht, mache ich eine kurze Pause. Danach gehen wir die Region noch einmal im Detail durch.«

				Er sank zusammen und schloss die Augen. Seine rasselnden Atemzüge gefielen Luc überhaupt nicht. Martins Frau war neben ihn getreten. Von ihrem Ärger war nichts mehr übrig geblieben. »Stimmt das wirklich?«

				»Ja. Mein Sanitäter ist sofort bei ihm. Ich will genauso wenig wie Sie, dass sich sein Zustand noch verschlechtert, aber seine Hilfe ist für uns wirklich unverzichtbar.«

				Mit einer fahrigen Bewegung rieb sie sich über die Stirn. »Vorher die Stunden an Teds Bett im Krankenhaus und jetzt das. Was ist hier eigentlich los? Über die Straße war kein Durchkommen. Wie gut, dass ich das Pferd im Anhänger dabeihatte.«

				»Lassen Sie sich das von Ihrem Bruder erklären. Ich muss mich um mein Team kümmern.«

				»Ja, sicher. Das heißt, Sekunde mal, wer sind Sie eigentlich? Und wenn es tatsächlich um einen Terroranschlag geht, sind ja wohl zu wenig Soldaten oder was auch immer hier, oder?«

				»Genau das ist eins meiner Probleme.«

				Luc gab Murat ein Zeichen, ihm zu folgen, und verließ das Gebäude. Er brauchte dringend etwas Ruhe oder wenigstens die Gesellschaft von bekannten Gesichtern, um die Unmenge an Informationen zu analysieren. Die klare Luft war eine willkommene Abwechslung nach der Enge in dem Holzhaus.

				Auch Murat atmete tief ein und gab dann einen Laut von sich, der beinahe als Lachen hätte durchgehen können. »Ich wäre zu gerne dabei gewesen, als Rob diesen Kerl umgehauen hat. Nerven hat er, und damit wird er auch den Rest hinbekommen. Meinst du, dieses Schwein hat die Wahrheit gesagt und Cat ist tot?«

				»Ich glaube das eher nicht. Es passt nicht zusammen. Rob wäre in dem Fall spurlos verschwunden, und die Kerle hätten ihre Leiche gefunden. Ich vermute, dass sie weiterhin zusammen unterwegs sind, und hoffe, Cat hat nicht zu viel abbekommen.«

				»Das hoffe ich auch. Wir hatten mal einen ähnlichen Fall, da wurde die Kugel vom Rucksack abgefangen. Was denkst du, wann wir starten können?«

				Das war der Punkt, der Luc überhaupt nicht gefiel, den er aber nicht ändern konnte. »Morgen, sobald es hell genug ist. Ich würde sagen, so dicht es geht ranfliegen, dann zu Fuß weiter und die Felsen runter. Es gibt keinen anderen Weg. Verdammt, ich habe sogar über Pferde nachgedacht.«

				»Das wäre interessant geworden, aber ich stimme dir zu. Wir sollten Kalil von unserem Gespräch mit diesem Kerl berichten. Zusammen mit den Aufnahmen aus dem Hubschrauber ergibt sich ein sehr deutliches Bild. Nur eins noch, Luc. Danach übernehme ich es auch, Timothy zu Martin zu schicken und die Frauen davon abzuhalten, wieder auf dich loszugehen, wenn sie von dem Verhör erfahren, bei dem sie nicht dabei waren. Woher weißt du, dass ich zur SAS gehört habe? Es gibt nicht die geringste Verbindung zwischen dem Mann, der ich heute bin, und meiner Vergangenheit, die niemanden etwas angeht. Nicht einmal Hamid weiß davon.«

				»Dann hast du dich wohl in Bezug auf die Verbindung geirrt. Ich habe nur geraten, aber deine Fähigkeiten sprechen für sich. Und ich wette meinen Porsche gegen Jays Klapperkiste, dass du zu den Offizieren gehört hast und verdammt gut warst. Aber das ist dein Ding, mein Freund. Mich interessiert das nicht.« 

				Murat legte ihm in einer herzlichen Geste die Hand auf den Arm. »Wenn mir das einer nach unserem ungünstigen Start erzählt hätte, dann … danke, Luc.«

				»Du meinst, dann hättest du nicht versucht, mich umzubringen, als ziemlich miesen Dank dafür, dass ich deiner Tochter das Leben gerettet habe?«

				Die zugegebenermaßen fiese Anspielung auf ihre erste Begegnung brachte Luc einen scherzhaften Schlag in die Rippen ein, den er grinsend einsteckte. Egal, wie Murats Vergangenheit aussah und ob er nun Brite oder Afghane war, Luc war froh, ihn an seiner Seite zu haben. Abgesehen von seiner persönliche Motivation, Rob zu helfen, waren seine Fähigkeiten und Kenntnisse eine große Hilfe, und trotz des verspäteten Abflugs verspürte Luc erstmals die Hoffnung, doch noch rechtzeitig zu Rob und Cat zu gelangen.

				»Wir setzen uns in fünfzehn Minuten zusammen. Sag Shoemaker Bescheid. Nachdem die Bedrohung durch das Rizin bestätigt ist, müssen wir auch diesen Faktor in unsere Planung einbeziehen. Ich befürchte, dass wir bald noch weitere Mitspieler bekommen, die uns nicht gefallen werden. Wir können also jede denkbare Hilfe gebrauchen.«

				»Und wie sollen die herkommen? Doch höchstens auf dem Luftweg, und dann schnappen wir uns deren Flugzeug oder Hubschrauber. Die Straßen sind gesperrt, da ist kein Durchkommen, und außer uns weiß kein Mensch, wo sich Crock befindet.«

				»Ich bin mir da nicht so sicher. Mir gefällt es nicht, wie sich Homeland und vor allem dieser Myers verhalten haben. Die Beziehung zwischen denen und Crock macht mir Sorgen, und ich frage mich, was sie vorhaben. Sollte mich mein mieses Gefühl täuschen, werde ich mich allerdings nicht beschweren.«

				Murat rieb sich den Nacken und grinste schief. »Schade nur, dass ich aus zuverlässiger Quelle weiß, dass dich dein Gefühl bisher nie getäuscht hat. Ich schicke Timothy zu Martin, ehe du noch schlimmere Orakelsprüche von dir gibst.«

				Im Inneren der Wellblechhütte war zu wenig Platz für alle Anwesenden, aber Chris hatte die rettende Idee und jagte die Mitarbeiter aus dem einzigen Hangar des Flugplatzes. Eine Werkbank diente als Tisch, und die Klappstühle waren zwar unbequem, aber besser als nichts. Zwei von Shoemakers Männern sorgten dafür, dass sie ungestört blieben. Luc hatte schon unter schlechteren Bedingungen Einsatzbesprechungen abhalten müssen. Nur Kalil fluchte vor sich hin, weil der Monitor des Notebooks für seinen Geschmack zu klein war.

				»Wie soll ich dir die Region vernünftig zeigen, wenn das Ding hier noch aus der Steinzeit stammt?«

				Luc ignorierte die Schimpftirade und beobachtete stattdessen Elizabeth. Sie wühlte sichtlich begeistert in einem Rucksack, den er nicht kannte. Plötzlich schrie sie auf und eilte mit irgendetwas in der Hand auf Kalil zu.

				»Vergiss das Teil. Sieh mal hier. Das müssten wir doch modifiziert bekommen, oder?«

				»Sicher, aber das bringt nichts, wenn Rob und Cat nicht auch so ein Ding haben.«

				»Wenn er schon mindestens einen der Verbrecher umgehauen hat, könnte ich mir vorstellen, dass er auch eins hat.«

				Luc verstand kein Wort. Für ihn sah das Gerät wie ein ganz normales Handy aus. »Ich denke, die Funkmasten werden erst im Laufe des morgigen Tages wieder online geschaltet. Was habt ihr vor?«

				Elizabeths Blick verlieh dem Wort »Herablassung« eine neue Bedeutung. »Das ist ein digitales Funkgerät, eigentlich nur zum Einsatz in einem abgeschirmten Netz bestimmt, aber wenn Rob auch so ein Ding hat, könnten wir ihm eine verschlüsselte Nachricht über die Frequenz übermitteln, die er nutzen soll. Danach hätten wir dann Kontakt zu ihm.«

				Auch wenn sie nicht wusste, ob Rob einem der Verbrecher überhaupt ein solches Gerät abgenommen hatte, war es einen Versuch wert. »Also gut. Versucht ihn zu erreichen, während wir überlegen, wie genau wir vorgehen.«

				Ehe er beginnen konnte, erklang vor dem Hangar lautes Motorengeräusch, das abrupt verstummte. Durch die offene Bauweise hatte Luc freien Blick auf die Szene vor dem Gebäude, hätte aber gut darauf verzichten können. Ein Mann mit dreckverschmierter Kleidung stieg von einem Geländemotorrad und nahm seinen Helm ab. Jays Fluch entsprach exakt Lucs Stimmung. Die Anwesenheit von Myers, dessen Rolle er nicht einordnen konnte, war ein Problem, für das er keine Lösung hatte. Die Versuchung war groß, den Beamten von Homeland einfach festzusetzen, und selbst wenn es ihn seinen Job bei der Navy kosten sollte, würde er im Zweifel genau das tun.

				Die Marines, die den Zugang zum Hangar bewachten, sahen ratlos zu Luc herüber. Er gab ihnen ein Zeichen, Myers durchzulassen. Ihn zu erschießen, wäre dann wohl doch übertrieben gewesen, auch wenn das sein Problem gelöst hätte. Neben ihm grinste Jay schief.

				»Erschießen hätte auch was gehabt.«

				»War mir das so deutlich anzumerken?«

				»Tja, Großer, entweder saß dein Pokerface ausnahmsweise nicht richtig, oder ich weiß mittlerweile, wie du im Einsatz tickst. Solange Myers alleine ist, können wir mit ihm fertig werden. Wenn er von einem Rattenschwanz von Kollegen begleitet wird, haben wir ein Problem.«

				Myers kam eilig auf sie zu. Die Antwort würden sie in wenigen Sekunden kennen. Die verbleibende Zeit wollte er jedoch nutzen. Er gab Kalil und Elizabeth ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Die minimale Chance, einen Kontakt zu Rob herzustellen, würde er nicht aufs Spiel setzen.
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				Rob hatte inzwischen den Überblick verloren, wie oft er den Weg zwischen Hubschrauber und Höhle schon zurückgelegt hatte. Ein letztes Mal sah er sich im Heck des zerstörten Helis um, konnte aber außer den beiden Decken, die hinter einen Sitz gerutscht waren, nichts entdecken, das Miles oder ihnen noch hätte helfen können. Damit waren sämtliche nützlichen Ausrüstungsgegenstände geborgen. Rob sprang aus dem Hubschrauber und blinzelte geblendet. Seine Sonnenbrille befand sich in seiner Jacke, die wiederum in der Höhle lag. Bei der schweißtreibenden Arbeit hatte er das für eine gute Idee gehalten. Jetzt hätte er einen Schutz gegen das grelle Licht und etwas Wasser gut gebrauchen können. Unwillkürlich seufzte er. 

				Sie hatten Glück gehabt, dass die Verbrecher sich noch nicht auf die Suche nach ihren Kumpanen gemacht hatten. Die Frage war nur, wie lange dieses Glück noch anhielt. Rob konnte nichts gegen die Mischung aus Ärger und Resignation tun, die in ihm aufstieg. Es war wirklich kein Vergnügen gewesen, gemeinsam mit Miles die Leiche des Kopiloten zu verstecken. Die Bilder würden ihn noch lange verfolgen. Er lehnte sich gegen den nächsten Baumstamm und atmete tief den würzigen Geruch des Kiefernwaldes ein, um seine Gedanken wieder in angenehmere Bahnen zu lenken. Wenn er das Wrack des Hubschraubers ausblendete, störte nichts das idyllische Bild aus Felsen und Kiefern. Bisher hatte er das Meer und den Strand geliebt, aber nun gab es ernsthafte Konkurrenz für seine Favoriten. 

				Als ob die Natur ihm einen letzten Moment Ruhe gönnen wollte, verstummten alle Geräusch, und sofort umfing ihn die Stille, die er mittlerweile zu schätzen gelernt hatte. Nur gelegentlich knackte ein Ast oder ein Vogel meldete sich mit einer interessanten Melodie. Über ihm, im Baum erklang ein eher schrilles Pfeifen. Nun gut, nicht alle Vögel waren begnadete Sänger. Er grinste über seine abstrusen Gedanken. Ewig durfte die kurze Pause nicht andauern, es wurde Zeit zu verschwinden.

				Miles und Cat hatten ihre Spuren in seinen Augen perfekt verwischt und ihm strikte Anweisungen gegeben, wie er sich auf dem Rückweg verhalten sollte. Solange er sich nur auf felsigem Untergrund bewegte, würden die Verbrecher kaum eine Chance haben, ihrer Spur zu der Höhle zu folgen. Schon gar nicht, sobald Cat und er ihr geplantes Ablenkungsmanöver starteten. Der Gedanke, dass sie absichtlich eine Verfolgungsjagd riskierten, löste neben einer gewissen Unruhe auch eine gespannte Aufregung aus, die er durchaus genoss. Entweder lag es in den Genen seiner Familie, oder er litt an der Höhenkrankheit. Normal war diese Sucht nach Adrenalin jedenfalls nicht. Wenn er allerdings an seine Brüder und ihre Berufe dachte, lag es vielleicht tatsächlich an ihren Erbanlagen, und er hatte sich bisher nur gut im Griff gehabt. Ihm fiel ein, wie unzufrieden er noch vor einigen Tagen mit seinem Leben gewesen war. Wenn sich die fehlende Aufregung als Ursache dafür erwies, war er wirklich reif für den Psychiater. Und wenn er nicht bald mit diesen Überlegungen aufhörte und sich auf den Rückweg machte, war er tot. Energisch schüttelte er die Gedanken ab und lief los. 

				Vor der Höhle erwartete ihn bereits Cat. Sie wirkte besorgt, aber als sie ihn sah, entspannte sich ihre Miene sofort, und sie lächelte. Ein Gefühl, das er nie zuvor außerhalb seines Elternhauses verspürt hatte, machte sich in ihm breit. Es war fast wie nach Hause zu kommen. Dabei war die Höhle kein besonders erbaulicher Ort. Schon deshalb nicht, weil sie gleichzeitig als provisorisches Gefangenenlager dienen musste. Sanft umfasste er Cats Schultern, und sie legte ihren Kopf an seine Brust. 

				»Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

				»Tut mit leid, ich hätte mich mehr beeilen sollen. Habt ihr es gehört? Sie sind schon wieder mit ihren verdammten Quads unterwegs.«

				»Ja, habe ich. Ich suche immer noch nach einer Alternative zu unserem Ablenkungsmanöver, mir fällt aber keine ein.«

				Rob vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Es gibt auch keine. Wenn wir die Kerle nicht in die falsche Richtung locken, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auf dieses Versteck stoßen. Und es wäre doch schade, wenn deine Unterweisung am Gewehr umsonst gewesen sein sollte. Wir müssen langsam aufbrechen.«

				»Ich weiß. Ich wünschte nur … ach, egal. Ändern können wir es nicht. Es gibt aber auch eine gute Nachricht. Dave, der Pilot, ist aufgewacht und ansprechbar. Ich glaube, er hat ganz gute Chancen zu überleben.«

				»Gut. Und was ist mit den Typen, die wir hier festgesetzt haben?«

				Cat lachte leise. »Mit der Taschenlampe, die du im Cockpit gefunden hast, ist Miles auf Erkundungstour gegangen. Es gibt eine weitere Höhle, die nur durch einen schmalen Spalt zu erreichen ist. Da haben wir sie reingeschafft und noch ein paar Flaschen Wasser hinterhergeworfen. Sollen sie doch sehen, wie sie da rankommen, machbar ist es. Der Zugang ist kinderleicht zu verteidigen. Dadurch sind Miles und Dave jetzt sogar einigermaßen ungestört.« Cat wich etwas von ihm zurück und rieb sich über die Brust. »Hey, das kitzelt.«

				Rob hob beide Hände. »Was meinst du? Ich würde zwar gerne … habe aber nichts getan.«

				»Ach, verdammt, das habe ich ja ganz vergessen. Sekunde.« Cat zog aus ihrer Jackentasche ein Handy, das Rob nicht kannte. »Das muss eben vibriert haben.«

				»Und das verwechselst du mit mir? Dann brauchst du dringend Nachhilfe. Ich könnte …«

				Cat grinste flüchtig und blickte auf das Display. »So ein Mist. Eine kryptische Textnachricht. Wobei ich nicht ganz verstehe, warum das noch einmal verschlüsselt ist. Diese Dinger funken nur auf bestimmten Kanälen. Leider haben wir keine Zeit und ich auch keine entsprechende Foltermentalität wie unsere Gefangenen, sonst hätte ich sie nach einer Übersetzung gefragt.«

				»Das Fragen könnte ich übernehmen, aber zeig mal her.«

				Cat reichte ihm das Telefon. Es war etwas dicker als ein normales Handy und verfügte über eine integrierte Tastatur. Spontan wollte Rob den Kopf schütteln, aber dann stutzte er. Das war keineswegs ein wirrer Buchstabensalat. »Das gibt’s doch gar nicht. Ich brauche einen Zettel und einen Stift … oder warte … das bekomme ich auch so hin. Sekunde …«

				»Was ist denn das?«

				»Paschtu, aber rückwärts geschrieben. Verbale Hinweise auf Zahlen, die nur ich kennen kann. Wenn ich die addiere, komme ich auf eine siebenstellige Zahl. Kannst du damit was anfangen?«

				»Ja. Das könnte eine Frequenz sein. Die lässt sich manuell einstellen.«

				»Wie weit reicht so ein Ding?«

				»Zwischen einem und etlichen Kilometern. Es hängt davon ab, was für Verstärker und sonstige Technik sie benutzen. Gib mir schnell die Zahl. Wenn sie merken, dass wir ihr System benutzen, werden sie es abschalten.«

				Rob diktierte ihr die errechnete Zahl, und Cat tippte die Frequenz ein. Wenige Sekunden später erklang eine klare Männerstimme aus dem Gerät, im Hintergrund war der Freudenschrei einer Frau zu hören.

				»Rob? Kannst du mich verstehen?«

				Der Mann sprach Paschtu, aber Rob kannte die Stimme nicht.

				Trotzdem wechselte Rob in die gleiche Sprache und lächelte Cat entschuldigend zu. »Ja. Wer bist du?«

				»Ein Freund. Keine Namen. Wir wissen nicht, ob sie unsere Verschlüsselung knacken können. Vermutlich haben wir nur wenig Zeit. Wie geht es Cat? Es gibt Informationen, dass es sie erwischt hat.«

				»Negativ. Steht neben mir.« Rob grinste, als er ihre aufgebrachte Miene sah. Es musste die Hölle für sie sein, dass sie kein Wort der Unterhaltung verstand. »Die Kerle sollen denken, dass sie tot ist.«

				»Gute Taktik. Ich gebe den Hörer weiter.«

				Den Nächsten am Telefon kannte Rob. »Verdammt gut, deine Stimme zu hören«, begrüßte er Luc.

				»Das geht mir auch so. Du sorgst hier für einige Aufregung. Hast du eine Vorstellung, wo ihr seid und worum es geht?«

				»Wir haben ein Höhle gefunden, in der wir uns verstecken können. Warte mal … Westlicher Rand des Tales, das hinter der Ranch von Frank liegt. Ungefähr auf der Hälfte zwischen offizieller Zufahrt und dem Ende. Genauer kann ich es dir nicht sagen. Hier sieht’s anders aus als auf den Karten.«

				»Bist du im Moment da? Dann peilen wir deinen Standort an.«

				»Ja, noch sind wir hier.«

				»Wisst ihr, was mit der Hubschrauberbesatzung passiert ist?«

				»Der Pilot und Miles haben überlebt und bleiben hier. Dave, der Pilot, braucht aber dringend medizinische Versorgung. Wir locken die Mistkerle gleich in die andere Richtung. Wie schnell könnt ihr hier sein?«

				»Wir fliegen möglichst dicht ran und seilen uns dann ab. Morgen früh, sobald es geht. Tut mir leid, Rob. Schneller ist es nicht zu schaffen. Wir haben hier auch erhebliche Probleme.« Luc fasste die Ereignisse im Nationalpark mit wenigen Sätzen zusammen, aber Rob ahnte, dass sein Bruder ihm einige wesentliche Punkte verschwieg. »Wisst ihr, was mit dem Ehepaar ist, das auf der Ranch lebt?«

				Rob räusperte sich, ehe er seiner Stimme traute. »Beide tot. Habt ihr Informationen, was mit Ted ist? Dem Chef der Rangerstation?«

				»Macht euch keine Sorgen, Ted und seiner Angestellten geht es gut. Sie haben einiges abbekommen, werden es aber überleben. Habt ihr sonst noch was, das uns weiterhilft?«

				»Der Kerl, der hinter allem steckt, heißt Crock, und er scheint sich mit der Herstellung von Rizin zu beschäftigen und für die Trinkwasserversorgung von San Diego zu interessieren.«

				Für einige Sekunden blieb die Verbindung stumm. »Himmel, wie hast du das alles rausgefunden? Du machst dem Kleinen und mir ernsthafte Konkurrenz.«

				Im Hintergrund erklang ein empörter Ausruf, der Rob zum Grinsen brachte. Also war Jay auch vor Ort und protestierte gerade vehement gegen die ungeliebte Bezeichnung. »Wer war das eigentlich am Anfang?«

				»Noch ein nervtötender kleiner Bruder. Er ist hier in Begleitung deines Freundes aufgetaucht. Seid ihr mittlerweile bewaffnet?«

				Damit konnten nur Murat und Kalil gemeint sein, auch wenn Rob nicht begriff, wieso sich der jüngere Bruder von Hamid in Amerika aufhielt. Auf die Erklärung war er gespannt, aber zunächst war Lucs Frage wichtiger. »Ja, mehr als ausreichend.«

				»Dann sag deiner Cat, sie soll aufpassen, auf wen sie morgen schießt. Ich weiß nicht, wie und wo wir uns treffen, aber wir sind unterwegs. Was ist mit dem Piloten?«

				»Deiner Cat« klang gut. Leider hatten sie keine Zeit, diesen Punkt zu vertiefen. »Offener Beinbruch und vermutlich eine innere Verletzung im Bauchbereich. Er ist ansprechbar, hat aber starke Schmerzen.«

				»Timothy will wissen, ob er Fieber hat.«

				»Nein, Körpertemperatur ist normal.« 

				»Ist die Bauchdecke hart oder weich?«

				»Keine Ahnung. Sekunde.« Rob rief die Frage in die Höhle hinein und bekam sofort die Antwort und einen Fluch des Piloten zu hören.

				»Weich.«

				»Dann ist es laut Timothy wahrscheinlich nicht lebensbedrohlich. Wir werden in der Nähe der Höhle runterkommen, und Timothy übernimmt den Piloten. Danach suchen wir euch. Ob wir dort aufräumen oder einfach verschwinden, kann ich dir noch nicht sagen. Aber halt bitte den Ball flach und mach keinen Blödsinn, bis wir da sind.« 

				»Mache ich nie.«

				»Einem bewaffneten Mann die Waffe aus der Hand zu treten, fällt für mich schon fast darunter.«

				»Woher … Ach, vergiss es. Es gab keine Alternative.«

				»Das dachte ich mir, aber verzichtet nach Möglichkeit auf weitere Stunteinlagen.«

				»Das sowieso. Übrigens findet ihr in der Höhle neben den beiden Marines auch noch vier Gefangene. Die sind zwar einigermaßen sicher verstaut, du solltest es aber bei deiner Planung berücksichtigen.«

				Lucs bildhafter Fluch brachte Rob zum Grinsen.

				»Ich will einen ausführlichen Bericht, wenn wir das hinter uns haben. Pass auf dich auf.«

				Rob kam nicht mehr zu einer Antwort. Nach einem schrillen Piepen verschwand die bisherige Displayanzeige, und stattdessen blinkte »Verbindung verloren«.

				Das änderte nichts an der Erleichterung, die er nach dem Gespräch verspürte. 

				»Sie haben den Verstärker vom Netz genommen. Wenn du mir jetzt dein unverständliches Kauderwelsch übersetzen könntest, ehe ich dich …«

				Cat blitzte ihn wütend an. Auch Miles war aus dem Inneren der Höhle aufgetaucht und sah ihn neugierig an. »Erzähle ich euch drinnen. Dave möchte das bestimmt auch hören.« 

				Rob hockte sich neben Dave auf den Boden, und ein aufmunterndes Grinsen fiel ihm leicht. »Laut einer Ferndiagnose wirst du es überleben. Morgen früh trifft Hilfe ein. Sie fliegen möglichst dicht ran, landen außerhalb der Reichweite der Raketen und seilen sich wohl von oben ab. Sie wissen, wo ihr seid, weil sie das Funkgerät angepeilt haben und ich es ihnen auch ungefähr beschreiben konnte. Cat soll ich noch bitten, genau hinzusehen, ehe du aus Versehen den Falschen erschießt, aber das gilt natürlich auch für euch.«

				Rob sah, dass Dave sichtlich erleichtert schien, und stand auf. Der restliche Inhalt seines Gespräches mit Luc konnte warten.

				Miles nickte langsam. »Das klingt gut, sogar richtig gut. Und als Zeichen meines guten Willens verzichte ich auf die Frage, wer uns zu Hilfe kommt und was das für eine Sprache war. Arabisch?«

				»Ich dachte, du willst nicht fragen. Aber das ist kein Geheimnis: Paschtu, ein afghanischer Dialekt.«

				»Wieso ein Anwalt eine solche Sprache fließend sprechen kann, musst du mir unbedingt verraten. Wenn die ganze Sache vorbei ist, lade ich dich zum Bier ein und werde dich gnadenlos ausfragen.«

				»Die Verabredung steht. So leid es mir tut, unser gemütliches Zusammensein zu beenden. Cat und ich müssen los, wenn wir unseren Plan noch durchziehen wollen.«

				»Sekunde. Wir könnten diesen Platz auch bis morgen früh verteidigen.«

				Doch dafür hatten sie nach Robs Einschätzung nicht genügend Munition, aber die Antwort überließ er Cat, die schon ungeduldig den Kopf schüttelte. »Zu riskant. Wenn sie uns hier entdecken, räuchern sie uns mühelos aus. Wir machen weiter wie geplant, allerdings begleitet von der Gewissheit, dass wir morgen Verstärkung bekommen. Das ist doch schon mal was.« 

				Damit hatte Rob einen Eindruck bekommen, wie Cat früher ihr Team geführt hatte, und ihr Stil gefiel ihm. Saubere Fakten, keinerlei Beschönigung. Es würde verdammt hart werden, die nächsten Stunden unbeschadet zu überstehen, aber sie mussten es schaffen. Eine Alternative gab es nicht, und wenn sie dort blieben, waren sie tot. Da stimmte er Cat vorbehaltlos zu. Einfach spurlos zu verschwinden und Miles und Dave ihrem Schicksal zu überlassen war ebenfalls keine Option, und damit stand ihr Vorgehen fest. Er legte Cat eine Hand auf den Rücken. »Lass uns loslegen, Cat.«

				Einige kostbare Sekunden verfingen sich ihre Blicke, und er glaubte Gefühle in ihren Augen zu entdecken, die ihn atemlos machten. Es gab noch so viel zwischen ihnen zu klären und gemeinsam zu entdecken. Schon das war Anreiz genug, um den Kerlen zu zeigen, dass sie sich mit den Falschen angelegt hatten.

				Er griff nach dem Rucksack und überprüfte den Sitz der Tragegurte. Das Gewicht hatte sich deutlich verringert, da sie alles aussortiert hatten, das sie in den nächsten Stunden nicht zwingend brauchen würden. Trotz der zusätzlichen Munition im Gepäck und der für ihn ungewohnten Waffen würden sie nun problemlos schneller vorankommen als zuvor. Die Pistole trug er wie Luc üblicherweise am Oberschenkel, und den Riemen des Gewehres hatte er sich über die Schulter geschlungen. Vielleicht lag es an den Berufen seiner Brüder, aber die Vorstellung, eine Waffe zu tragen und möglicherweise auch einzusetzen, störte ihn weit weniger, als er ursprünglich gedacht hatte.

				Sie verabschiedeten sich mit einigen aufmunternden Worten von Dave. Miles begleitete sie bis ins Freie.

				Als sie losgehen wollten, hielt Miles sie zurück. »Cat? Ich hätte mich da früher nie eingemischt, weil es mich nichts anging, aber ich würde dir gerne sagen, dass du dieses Mal eine verdammt gute Wahl getroffen hast.«

				Rob verstand die Anspielung auf Cats ehemaligen Freund, der sie in solche Schwierigkeiten gebracht hatte, sofort und überlegte, ob die Vorstellung, er sei quasi ausgesucht worden, ihn störte. Aber Miles’ Zwinkern und Cats gerötete Wangen brachten ihn zum Schmunzeln. »Na, herzlichen Dank, Miles. Wenn du so weitermachst, überlege ich mir das mit unserem Männerabend noch mal.«

				»Männerabend?« Sichtlich empört verschränkte Cat die Arme vor der Brust.

				Rob legte ihr einen Arm um die Taille. »Du darfst uns noch das erste Bier servieren, und dann besuchst du eine Freundin.«

				Cat schnaubte nur, aber in ihren Augen stand ein Lachen. Leider verschwand das Strahlen viel zu schnell, und mittlerweile kannte Rob sie gut genug, dass ihr nicht die bevorstehende Aktion, sondern der Gedanke an einen Alltag mit ihm Sorgen bereitete. Es wäre ihm ein Vergnügen, ihr zu zeigen, dass sie sich irrte, wenn sie weiterhin glaubte, dass nur die widrigen Umstände sie einander nähergebracht hätten.

				Den Weg zur Absturzstelle legten sie zunächst weitestgehend schweigend zurück und lauschten dabei auf das Geräusch der Quads. Sie hatten eigentlich damit gerechnet oder eher befürchtet, dass ihre Gegner schon längst am havarierten Hubschrauber die Suche aufgenommen hatten, aber anscheinend war das Verschwinden der Mistkerle viel später als erwartet aufgefallen. Eine Frage ging Rob jedoch nicht aus dem Kopf, während er zu kalkulieren versuchte, wie viel Zeit ihnen blieb, ehe die Jagd auf sie beginnen würde.

				»Wie groß mag dieses Tal sein?«

				»Ungefähr fünfzehn bis zwanzig Kilometer im Durchmesser. Das ist jedenfalls Miles’ Schätzung auf Basis der letzten Videoaufnahmen, die er gesehen hat. Durch die beträchtlichen Höhenunterschiede sind die Wege aber sehr lang.«

				»Ich hätte es für kleiner gehalten. Ich weiß nicht, ob das nun gut oder eher ungünstig für uns ist.«

				Mit einem schiefen Grinsen hob Cat eine Schulter. »Ich auch nicht. Aber das werden wir bald wissen. Verrätst du mir jetzt, mit wem du gesprochen hast und worum es noch ging? Für die paar Informationen, die du rausgelassen hast, hättet ihr nie so lange miteinander reden müssen.«

				»Mit meinem Bruder Luc. Du hast ihn kurz kennengelernt, ehe wir aufgebrochen sind.«

				»Natürlich erinnere ich mich an Luc und vor allem daran, was er seinem Porsche zugemutet hat.«

				Das klang, als ob sie seinem Bruder das nie verzeihen würde, und brachte ihn zum Schmunzeln. Dabei hatten sie genug andere Probleme. »Nun, morgen wird er seinen Porsche nicht nutzen.« So knapp wie möglich schilderte er ihr die Probleme an verschiedenen Stellen im Nationalpark, die ausreichten, um die Ranger und die örtlichen Polizisten in Atem zu halten und vor allem, dass Ted, ihr Vorgesetzter in der Rangerstation, und ihre Kollegin noch lebten.

				Cat blieb stehen und rieb sich über die Arme, als ob sie trotz der warmen Temperaturen frieren würde. Rob hatte gehofft, dass die eigentlich recht guten Nachrichten über ihre Kollegen sie beruhigen würden, aber das war offensichtlich ein Irrtum gewesen. »Der Kerl ist wahnsinnig, aber auch genial. Er hat alles unglaublich gut vorbereitet, nahezu perfekt choreografiert, um alle Einsatzkräfte zu beschäftigen.«

				Das war Rob schon im Gespräch mit Luc klar geworden, und er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Schließlich deutete er auf den vor ihnen liegenden Pfad. »Aber dennoch rechnet er nicht damit, dass du noch lebst, und unser Plan ist auch gut. Wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«

				»Hoffentlich.«

				Er packte sie an den Schultern. »Ganz bestimmt, Cat. Wir werden das hier überleben und dafür sorgen, dass der Kerl aus dem Verkehr gezogen wird. Und danach wenden wir uns der eigentlich wichtigen Frage zu.«

				Blinzelnd blickte sie ihn an. »Und was soll das sein?«

				»Wie wir beide uns trotz einiger offener Fragen ein gemeinsames Leben aufbauen können. Denn das hier ist erst der Anfang und nicht nur ein kurzes Zwischenspiel aufgrund einer ungewöhnlichen Situation. Jedenfalls für mich.«

				Er küsste sie auf die leicht geöffneten Lippen. Aber was als flüchtige, tröstende Berührung gedacht war, wurde mehr. Mit einem undefinierbaren Laut umfasste sie seinen Kopf und zog ihn dichter an sich. 

				In Cats Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Rob hatte ihre Befürchtungen nicht nur erkannt, sondern auch gleich, praktisch nebenbei, verworfen. Die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft gefiel ihr, aber der Gedanke an die Unterschiede zwischen ihnen wollte sich wieder in den Vordergrund drängen, und dagegen kannte sie nur ein Mittel. Sie vertiefte den Kuss und schmiegte sich an ihn. Nie zuvor hatte es ein Mann geschafft, sie nur durch das zärtliche Spiel seiner Zunge dazu zu bringen, alles um sich herum zu vergessen. Bei Rob war dies anders. Eigentlich war alles anders mit ihm. Erst als sie mit dem Arm gegen sein Gewehr stieß, sickerte die Realität wieder in ihr Bewusstsein. Widerwillig löste sie sich von ihm.

				»Wir müssen weiter.« Eine Frage bewegte sie, die sie nicht zurückhalten konnte. »Ich habe das Gefühl, du kannst meine Gedanken lesen. Wie machst du das? Ich habe nie über uns oder von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen.«

				Sanft fuhr Rob mit dem Finger über ihre Stirn. »Das musst du auch nicht. Manche deiner Überlegungen stehen förmlich hier geschrieben. Vielleicht liegt es an meinem Job, aber ich bin es gewohnt, die Körpersprache meines Gegenübers zu deuten und vor Gericht auch auszunutzen. Bei dir ist es anders. Ich spüre deine Befürchtungen und werde alles tun, um sie zu zerstreuen. Vertrau mir, Cat. Wenn wir hier raus sind, wird es ein ›uns‹ geben. Ich hoffe, du willst das genauso sehr wie ich.«

				Die plötzliche Unsicherheit in seinem Blick rührte sie, aber sie bekam keinen vernünftigen Satz heraus. Ihr zögerliches Nicken schien Rob zu reichen. Er lächelte flüchtig. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie sein Einfühlungsvermögen schätzte, fand aber nicht die richtigen Worte.

				Ein lautes Knacken irgendwo hinter Rob alarmierte sie. Die Ursache erkannte sie sofort. Neben einem Baumstamm stand ein Mann und blickte sie überrascht an. Cat handelte, ohne weiter nachzudenken. Sie stieß Rob zur Seite, um freies Schussfeld zu haben, riss ihr Gewehr hoch und drückte zweimal hintereinander ab. 

				Sie war so schnell gewesen, dass der Mann seine eigene Waffe nicht einmal ansatzweise hatte in Anschlag bringen können. Er taumelte zurück und brach zusammen.

				Sie hatten keine Zeit, sich zu vergewissern, ob er tot war. Die Jagd auf sie hatte bereits begonnen, und zwar wesentlich früher als geplant. Sie hatten sich durch die entfernten Motorengeräusche täuschen lassen und nun ein ernsthaftes Problem. »Wir müssen hier weg.«

				Rob hatte sich bereits fluchend wieder aufgerappelt. »Welche Richtung?«

				»Runter zum Fluss. Da gibt es mehr Büsche zwischen den Bäumen. Hier oben sind wir leichte Zielscheiben und zu dicht an der Höhle.«

				»Also zurück in den Wald.« 

				Noch hatten sie Platz genug, um nebeneinander zu laufen. Cat hoffte, dass der Mann lediglich durch einen dummen Zufall auf sie gestoßen war. Wenn ihre Gegner schon eine Suchkette organisiert hatten, waren ihre Chancen vernichtend gering. Andererseits hatten sie die Quads in einiger Entfernung gehört. Es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass der Typ alleine gewesen war, aber darauf durften sie sich nicht verlassen.

				Plötzlich hörte sie nicht nur von rechts, sondern auch von links ein Fahrzeug, das schnell näher kam. Viel zu schnell. Und es klang schon verdammt nah. Ein Wettrennen mit einem Quad würden sie verlieren. Weiter unten hätten Crocks Männer keine Chance gehabt, ihnen zwischen den Bäumen zu folgen. In dieser Höhe sah es anders aus. Jeder einigermaßen geübte Fahrer hätte mit dem felsigen Untergrund keine Probleme, und die Kiefern standen ausreichend weit auseinander. Damit boten die Bäume nicht nur ihren Gegnern genügend Platz, sondern waren auch als Sichtschutz nur bedingt geeignet. Verdammt, sie brauchten ein Versteck, und zwar möglichst schnell.

				»Da drüben. Was ist das?«

				Zunächst sah Cat nicht, was Rob meinte, schlicht und einfach, weil sie in die falsche Richtung blickte. Dann bemerkte auch sie die Unregelmäßigkeit im Bewuchs der Bäume. »Da rüber.«

				Wenn sie sich irrte, würde sie nur wenige Minuten Zeit haben, um sich darüber zu ärgern. Ihre Vermutung musste einfach stimmen. Und tatsächlich. Im letzten Moment riss sie Rob zurück, und er landete fluchend auf dem Hintern. 

				»Allmählich wird das zur Gewohnheit. Kannst du nicht …« Dann erkannte auch er den Abgrund vor ihnen. »Ich nehme alles zurück. Lieber eine unsanfte Landung, als noch einmal kopfüber da runter.«

				Der Boden war wenige Zentimeter vor ihren Füßen buchstäblich weggebrochen. In der Tiefe lagen Bäume und Felsen. 

				»Da unten können wir uns verstecken und haben die Quads erst einmal abgehängt.«

				»Und wie willst du da heil hinkommen? Zum Springen ist das zu hoch.« Rob musterte eine der umgestürzten Kiefern, deren Spitze bis zu ihnen heraufragte. »Mit dem Seil? Oder den Stamm zum Klettern nutzen?«

				»Dauert zu lange. Rutschen.« Von beiden Seiten klangen die Quads nun beängstigend nah. »Los, komm. Und dann Deckung unter den Zweigen, bis sie verschwunden sind.«

				Rob hielt sich nicht mit einer Diskussion auf, sondern sprang und landete schlitternd und fluchend in einem Gewirr von Ästen. Irgendwann musste er ihr die Flüche beibringen. Sie hatte noch mehr Schwung als er, aber ihre Rutschpartie wurde abrupt beendet, als Rob sie an ihrer Jacke zu fassen bekam und an sich zog. Er rollte mit ihr zur Seite, und sie musste einen Schmerzlaut unterdrücken, als Nadeln und Zweige über ihr Gesicht schrammten. Aber sie hatten es geschafft und den Abhang ohne größere Blessuren überwunden. Nur das zählte. Angespannt sah sie nach oben. Abgebrochene Äste, an denen noch die grünen Nadeln hingen, bildeten ein natürliches Dach und schirmten sie gegen Blicke von oben ab. Besorgt suchte Cat die Äste nach Spuren ab, die sie hinterlassen hatten, konnte aber nichts entdecken. Die letzten Bäume mussten erst vor relativ kurzer Zeit umgestürzt sein, sodass die Äste noch elastisch genug waren und nicht so schnell abbrachen. Sollte man sie bemerken, würde es ein Leichtes sein, sie mit einigen gezielten Schüssen zu erledigen, aber so weit durfte es nicht kommen. Trotzdem jagte die Vorstellung ihr einen Schauer über den Rücken. Sofort verstärkte Rob den Griff um ihre Taille, der eigentlich überflüssig war. Aber sie genoss es, so dicht neben ihm zu liegen.

				»Sie werden uns nicht sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem strich über ihre Ohrmuschel.

				Direkt über ihnen wurden die Fahrzeuge gestoppt und die Motoren ausgeschaltet. Männerstimmen erklangen, zunächst zu leise, um etwas zu verstehen, dann jedoch ausreichend laut. Das hieß wohl, dass sie direkt über ihnen standen.

				»Keine Spur von ihm. Außer einem heiß gelaufenen Motor hat es nichts gebracht.«

				»Das wäre nicht passiert, wenn du nicht so geheizt wärst. Außerdem wird der Scheiß nichts bringen. Wenn er schlau ist, bleibt er einfach in Deckung. Dann finden wir den nie.«

				Ein tiefer Atemzug, der erschreckend nah klang. »Dieser verdammte Funkspruch. Seitdem ist der Boss wie ausgewechselt.« Ein Laut, der sowohl ein Lachen als auch ein Stöhnen sein konnte. »Das war dann wohl mal ein Punkt, den er nicht eingeplant hatte.«

				»Wenn du mich fragst, hatte das nichts zu bedeuten. Vielleicht ein Zufall. Eine Funkinterferenz. So was passiert.«

				»Eine … was …?«

				»Das ist, als ob du zufällig ins falsche Telefonat gerätst.«

				Einige Sekunden lang waren nur Schritte zu hören. Anscheinend stapften sie ungeduldig am Rand des Abgrunds entlang. Dann ein Piepen, das Cat sofort erkannte. Die Männer nutzten eines der Funkgeräte, das sich gerade meldete. Leider verstand sie kein Wort. Mit dem Problem war sie jedoch nicht alleine. Kaum verstummte das unverständliche Gemurmel, fluchte einer der Männer. »Was hat er gesagt? Ich habe nicht einmal die Hälfte verstanden.«

				»Sie haben den Hubschrauber gefunden. Aber keine Spur von unseren Männern. Auch nicht von der Besatzung. Nicht einmal Leichen. Das gefällt dem Boss überhaupt nicht. Wir treffen uns dort mit den anderen und werden den restlichen Tag damit verbringen, festgelegte Suchquadranten abzufahren oder abzugehen. Was für ein Vergnügen. Schöner Scheiß.«

				»Das kannst du laut sagen. Aber den Boss warten zu lassen wäre nicht gut. Soll der Motor eben verrecken. Hier ist sowieso keiner. Oder siehst du irgendwas?«

				»Nee, wie denn auch auf diesem felsigen Boden. Und dass der Kerl nicht blöd ist, hat er ja schon bewiesen.«

				»Meinst du, er hat unsere Leute im Alleingang ausgeschaltet?«

				Die Antwort war ein abfälliges Lachen. »Alle vier? Schwachsinn. So viel hat nun auch nicht dazu gehört, den dämlichen Angeber unten bei der Ranch umzuhauen, und das eben mit Allan war ein Glückstreffer. Vermutlich sind sie übereinander gestolpert. Er hat einfach Glück gehabt. Mich wird dieser Anwalt nicht so leicht überraschen. Wenn ich ihn erwische, bekommt er eine Kugel, genau hierhin.«

				»Ja, und du direkt danach auch eine mitten ins Gesicht. Hast du vergessen, dass der Boss ihn lebend haben will? Hör auf, Sprüche zu klopfen, und komm endlich. Crock warten zu lassen ist reichlich bescheuert.«

				Etwas landete auf den Ästen über ihnen. Cat hielt vor Schreck den Atem an. Wieder prasselte etwas von oben auf sie herab.

				»Bist du ein Kind oder was? Lass den Stein liegen. Hör auf mit dem Scheiß und komm.«

				Angespannt lauschte Cat und atmete erst auf, als der Motor wieder gestartet wurde und das Quad sich entfernte. Einige Sekunden lang gönnte sie sich den Luxus, dicht an Rob geschmiegt liegen zu bleiben.

				Rob atmete tief durch und seufzte dann. »Verdammt, so hatte ich mir das nicht gedacht. Wir brauchen ganz schnell eine Idee, wie wir sie von den Felsen weglocken können, ehe sie auf die Höhle stoßen.«

				Daran hatte Cat überhaupt noch nicht gedacht und ärgerte sich sofort. Die Nähe zu Rob schien ihre Fähigkeiten ernsthaft zu beeinträchtigen. Das konnte sie sich nicht erlauben. Kurz kam ihr der Gedanke, dass ihr ehemaliger Verlobter sie nie so von ihrem Job abgelenkt hatte. Ihr Vorhaben wurde nun noch riskanter, aber eine andere Wahl hatten sie nicht.

				»Wir sind jetzt ein ganzes Stück tiefer. Wir müssen möglichst schnell in einem Bogen zurück und dort irgendwie Lärm machen. Ein paar Schüsse sollten reichen. Danach verschwinden wir ganz schnell. Dann werden sie sich automatisch auf ein Gebiet konzentrieren, das von der Höhle ausreichend weit weg ist.«

				Rob schob einige Äste zur Seite und kämpfte sich hoch. »An so etwas habe ich auch gedacht. Na, dann los.«

				Sie sah ihm an, dass ihm die Risiken genauso bewusst waren wie ihr selbst. Aber es gab keine Alternative. Er hielt ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen, und zwinkerte ihr zu. »Ich hätte einen Vorschlag für unseren nächsten gemeinsamen Urlaub: irgendwas Stinklangweiliges. Am aufregendsten sollte dann die Frage sein, ob noch genug Bier im Kühlschrank ist.«

				Seine Nervenstärke war beachtlich, und sie schüttelte den Kopf, um Ordnung in ihre widersprüchlichen Gedanken zu bringen. Sie kannte etliche top ausgebildete Soldaten, und dennoch fiel ihr niemand ein, den sie in den nächsten Stunden lieber an ihrer Seite gehabt hätte. Dazu passte allerdings nicht die Angst, die wie Übelkeit in ihrem Magen tobte – Angst um Rob. Etwas Ähnliches hatte sie bisher nie für jemanden empfunden, und das Gefühl verunsicherte sie fast mehr als ihre Gegner, die etliche Vorteile auf ihrer Seite hatten.
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				Crock hätte am liebsten kräftig gegen das Wrackteil des Hubschraubers getreten. Doch das hätte ihm nur eine sehr kurzfristige Befriedigung verschafft. Zum ersten Mal, seitdem er von dem Tod seiner Tochter erfahren hatte, spürte er eine Gefühlsregung, die ihn überraschte. Wut oder Ärger? Aber das war nicht wichtig. Entscheidend war, dass er nichts und niemandem erlaubte, seine Pläne zu gefährden. Ein einzelner Mann wäre dazu kaum in der Lage, dennoch gefielen ihm die offenen Fragen nicht.

				Neben ihm wartete Igor auf Antworten, die Crock nicht kannte. Es gab weder eine logische Erklärung für das spurlose Verschwinden seiner Männer noch einen einzigen Hinweis auf den Verbleib der Hubschrauberbesatzung. Einer seiner Leute glaubte an einer Stelle Blut entdeckt zu haben, aber das konnte ebenso gut von einem Tier stammen. Weiter unten im Tal war der Untergrund sandig, und jeder, der sich dort aufhielt, hinterließ deutlich sichtbare Spuren. Hier oben galt das nicht. Nur an wenigen Stellen bedeckte Sand den felsigen Boden, und es war ein Kinderspiel, diesen Plätzen auszuweichen.

				»Und wenn der Hubschrauber doch eine Spezialeinheit an Bord hatte? Für mich wäre das eine Erklärung.«

				Ungeduldig schüttelte Crock den Kopf. Diesen Punkt brachte Igor zum zweiten Mal ins Spiel, und das konnte als Zweifel an seiner Autorität gedeutet werden. »Ich weiß, wer an Bord des Hubschraubers war. Auf meine Informationen ist Verlass. Oder willst du an meinem Urteilsvermögen zweifeln?«

				Abwehrend hob Igor die Hände, und diese Geste gefiel Crock ausnehmend gut. Die Rangfolge war wiederhergestellt. 

				»Wenn du den Hubschrauber richtig erwischt hättest, wäre er wie geplant in der Luft explodiert. Einen solchen Absturz aber kann die Besatzung überlebt haben. Da hinten bei den Felsen gibt es genug Verstecke, um einige Tage durchzuhalten. Wir werden die Gegend durchkämmen, bis wir sie haben.« 

				»Was ist, wenn sie auf Verstärkung warten?«

				»Ausgeschlossen. Es gibt zurzeit nur einen Hubschrauber, und der ist nicht flugbereit. Es war vielleicht noch ein letzter Funkspruch drin, mehr aber auch nicht. Ihre Mobiltelefone helfen ihnen hier nicht, und andere Kommunikationsmöglichkeiten haben sie nicht.«

				»Ich verstehe nur nicht, warum der Anwalt sich nicht mit ihnen verkrochen hat. Du glaubst doch, dass er es war, der Allan erwischt hat, oder?«

				»Davon gehe ich aus.« Eine längere Erklärung würde Igor nicht bekommen, obwohl Crock zu wissen glaubte, wie die verschiedenen Ereignisse zusammenhingen. Für ihn sah es nach einem zufälligen Zusammentreffen zwischen dem Anwalt und Allan aus, bei dem der Anwalt schneller geschossen hatte. Leider hatte dieser DeGrasse keine Spuren hinterlassen, und sie konnten nur raten, wo er sich aufhielt. Vermutlich war er zur Absturzstelle gegangen, hatte dort aber niemanden mehr angetroffen. Ganz überzeugt war Crock von seiner Theorie allerdings nicht, und er hasste es, auf Mutmaßungen angewiesen zu sein. Es wäre ihm ein Vergnügen, DeGrasse die entsprechenden Fragen zu stellen, und bisher hatte es noch nie jemanden gegeben, der ihm die Antworten erfolgreich verweigert hatte.

				Er wollte gerade das Signal zum Aufbruch geben, um die Felsen abzusuchen, als sich sein Satellitentelefon mit einem Vibrieren meldete. Nur eine Handvoll Menschen kannte die Nummer, und niemand von ihnen würde es wagen, ihn anzurufen, wenn es nicht wichtig wäre. Die Suche konnte noch einige Minuten warten.

				Das Display des Telefons zeigte eine Nummer an, die er sofort erkannte. Mit dem Anrufer hatte er nicht gerechnet. Die Versuchung war groß, das Handy einfach wieder wegzustecken, aber er wollte wissen, wieso sein ehemaliger Partner Kontakt zu ihm aufnahm, und vor allem, woher er die Nummer hatte. 

				»Lange nichts voneinander gehört, Partner«, begrüßte er den ungebetenen Anrufer. Das letzte Wort klang in seinen Ohren wie eine Beleidigung, und das erstaunte ihn.

				Die Stimme von Roland Myers, früher sein Partner und auch ein Freund, klang glasklar aus dem Hörer. »Anscheinend ist es für deine alten Freunde nicht ganz ungefährlich, wenn du bei ihnen auftauchst.«

				Crock erkannte sofort die schwelende Wut bei Myers, und die Anspielung auf die Familie, die er ausgelöscht hatte, war nicht misszuverstehen. »Sie hatten es verdient.«

				»Darüber werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren, Thomas. Ich will nur, dass es aufhört. Wie viele willst du auf deinem verdammten Rachefeldzug noch umbringen?«

				»So viele wie notwendig. Es war ein ganz einfacher Test. Wenn dein Boss bereit gewesen wäre, meine Forderung zu erfüllen, wäre die Sache schon vorbei. Und was passiert stattdessen? Nichts, obwohl ich bewiesen habe, dass ich meine Drohung jederzeit wahr machen kann. Es wurde nicht einmal offiziell die Jagd auf mich eröffnet. Das zeigt doch klarer als alles andere, wie dieser Staat tickt.«

				»Du hast recht, Thomas. Und du hast sogar jedes Recht der Welt auf Rache. Aber es hört für mich da auf, wo du Unschuldige mit reinziehst. Die Kinder der Familie waren unschuldig.« 

				»Nicht alle, Thomas, und das weißt du. Die anderen waren notwendige Kollateralschäden. Für die amerikanische Regierung geht das doch auch in Ordnung. War’s das jetzt? So gerne ich mit dir auch über alte Zeiten reden würde, ich bin im Moment etwas beschäftigt.«

				»Nein, das war es noch nicht. Ich wollte dir eine letzte Chance geben, die Sache zu beenden und abzutauchen, ehe es zu spät ist. Lass es, Thomas. Ich werde dafür sorgen, dass dein Fall öffentlich gemacht wird und dass die Verantwortlichen ihre Strafe bekommen. Das ist doch dein eigentliches Ziel, oder? Erzähl mir nicht, dass es dir ums Geld geht. Mit dem Versprechen auf einige Millionen und deinem Vermögen hast du dir deine kleine Armee zusammengestellt, aber mir machst du nichts vor. Ich weiß, worum es dir geht, und das kannst du auch anders bekommen.«

				Damit gelang es Myers, ihn zu überraschen. Crock hätte nicht gedacht, dass sein ehemaliger Partner seine Motive durchschauen würde. Unwillkommene Bilder aus ihrer Vergangenheit kamen ihm in den Sinn. Es wäre verführerisch, auf das Angebot einzugehen. Dann hätte er sein Ziel wirklich erreicht, und Roland hatte im Gegensatz zu anderen seine Versprechen stets gehalten. Doch die Erinnerung an seine Familie und an die Art und Weise, wie sie gestorben war, beendete seine Überlegungen. »Es ist zu spät, Roland.«

				»Nein, ist es nicht. Verschwinde, ehe es wirklich heiß für dich wird.«

				Crock lachte bitter. »Du meinst dieses beeindruckende Team aus einigen Männern und Frauen, die darauf warten, dass der Hubschrauber wieder funktioniert? Lass sie kommen. Wir sind auf sie vorbereitet. Bist du bei ihnen, Roland? Ich vermute, du bist der Motorradfahrer, der in letzter Minute bei ihnen aufgetaucht ist und ziemlich unfreundlich empfangen wurde. Bleib besser da und komm mir nicht zu nahe.«

				»Du täuschst dich in ihnen, Thomas. Die sind wirklich gut. Wenn ich wetten sollte, würde ich auf sie setzen … Himmel, Thomas, selbst ein einfacher Wirtschaftsanwalt schafft es, deine Pläne zu durchkreuzen. Hör auf, ehe es wirklich zu spät ist.« 

				»Das ist es längst.« Viel zu spät fiel ihm ein, dass Roland ein Experte darin war, einem bei einer scheinbar unverfänglichen Unterhaltung wertvolle Informationen zu entlocken. Er hätte niemals zugeben dürfen, dass er über die Ereignisse auf dem Flugplatz bestens informiert war. Seine dortige Quelle konnte er abschreiben.

				Zu dem ironischen Kommentar, der ihm auf den Lippen lag, kam er nicht mehr, denn in unmittelbarer Nähe schlug ein wahrer Kugelhagel in einen Kiefernstamm ein. Rindenstücke und Nadeln flogen ihm und seinen Männern um die Ohren.

				Noch während er sich zu Boden warf, suchte er die Bäume und Felsen nach dem Standort des Schützen ab. Die grobe Richtung hatte er schon erkannt. Es war eine Frage von wenigen Minuten, bis sie den Anwalt hatten, denn es gab für Crock keinen Zweifel daran, wer der Schütze war. Einer der Soldaten hätte weder sein Ziel verfehlt, noch seinen Standort leichtfertig verraten. Er war eben doch nur ein Amateur, der bisher Glück gehabt hatte.

				Nach den Geräuschen, die sich eindeutig nach Schüssen angehört hatten, blieb die Leitung stumm, und die Verbindung war offensichtlich unterbrochen. Dennoch hielt Myers das Mobiltelefon so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				Luc wartete einige Augenblicke, dann entwand er Myers das Gerät sanft, aber bestimmt. »Sie haben alles getan. Der Rest liegt nicht bei Ihnen.«

				Mit einem Ruck tauchte Myers aus seinen Erstarrung auf. »Sie haben keine Ahnung, wie er war und was er alles riskiert hat. Der Dank unserer Behörde bestand darin, tatenlos zuzusehen, wie man seine Familie abgeschlachtet hat.«

				»So viel ist mir mittlerweile auch schon klar geworden, aber so bitter seine Vergangenheit auch ist, nichts gibt ihm das Recht, das zu tun, was er heute und in den letzten Tagen getan hat. Das ältere Ehepaar auf der Ranch war unschuldig und hat nichts mit dem Tod seiner Familie oder seiner Tochter zu tun.«

				»Das weiß ich alles selbst. Wenn ich es anders sehen würde, wäre ich nicht hier und würde Ihnen helfen.«

				»Ihr Boss wird es Ihnen nicht danken, dass Sie uns den gesamten Hintergrund verraten haben.«

				»Das ist mir schon klar, aber damit ist auch sichergestellt, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt oder wenigstens einige Leute die ganze Geschichte kennen. Was soll er schon tun? Mich umbringen? Das ist eher unwahrscheinlich. Den Mut hat unser lieber Chef nicht, und ich weiß mich auch zu schützen. Außerdem bin ich hier nicht der Einzige, der seinen Job riskiert.«

				Luc war weit davon entfernt, Myers vorbehaltslos zu vertrauen, aber immerhin waren sie ein ganzes Stück weiter als vor seiner Ankunft. Es war reiner Zufall gewesen, dass Kalil bemerkt hatte, dass weitere Funksprüche vom Flugplatz gesendet worden waren. Der Verdacht, dass es einen Informanten gab, der für Crock arbeitete, lag nahe, aber nun hatten sie den Beweis, auf den er gerne verzichtet hätte. Solange sie denjenigen nicht entlarvt hatten, mussten sie verdammt aufpassen, wer etwas von ihren Vorbereitungen mitbekam. Die langen Seile und die Kletterausrüstung verrieten jedem, der sich dafür interessierte, wie sie vorgehen wollten. Auch das Intensivtraining für Jasmin und Elizabeth, das beide mit Bravour bestanden hatten, war verräterisch. Es wäre ein Leichtes, das Team am Boden zu erwarten und schon während des Abstiegs ins Visier zu nehmen. Das musste er um jeden Preis verhindern.

				Kalil und Elizabeth saßen so dicht nebeneinander vor dem Notebook, dass sich ihre Köpfe fast berührten. Ein Anblick, der Jay schon dazu gebracht hatte, missmutig vor sich hinzuknurren. Wenn jemand dem Informanten mithilfe des Computers auf die Spur kommen konnte, dann die zwei. Scott und Jay suchten zusammen mit Murat auf der Karte nach dem optimalen Ausstiegspunkt. Jasmin kümmerte sich gemeinsam mit Timothy um Martin, und seine Männer sorgten dafür, dass niemand dem Hubschrauber zu nahe kam. Es wäre ein Albtraum, wenn es Crocks Informanten gelang, den Heli zu sabotieren. Damit blieb für Luc die undankbare Aufgabe, sich mit Myers zu beschäftigen. 

				Bisher hatte Luc sich nicht entschieden, ob Myers sie am nächsten Tag begleiten sollte. Ihr Verhältnis konnte man bestenfalls als fragilen Waffenstillstand bezeichnen. Eine solide Basis für eine Zusammenarbeit sah anders aus, und Luc war nicht sicher, ob sich das noch entscheidend ändern würde.

				Auch Myers wirkte nicht besonders glücklich. Zum wiederholten Mal fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Die Schüsse am Ende des Telefonats machen mir Sorgen.«

				»Mir auch, aber ich weiß, wer sie aus welchem Grund abgegeben hat.«

				Überrascht hob Myers die Augenbrauen. »Besteht eine Chance, dass Sie es mir verraten?«

				»Mein Bruder und Cat versuchen, Crock auf ihre Fährte zu locken, damit die verletzten Soldaten nicht entdeckt werden.«

				»Das ist doch Wahnsinn.«

				Luc erlaubte sich nicht, dem Agenten auch nur gedanklich recht zu geben. Er musste auf Robs und Cats Fähigkeiten vertrauen, wenn er sich nicht verrückt machen wollte. »Die beiden wissen, was sie tun.«

				Myers beobachtete eine Weile stumm Elizabeths und Kalils Aktivitäten am Notebook. »Sie haben eine ziemlich merkwürdige Truppe im Einsatz.«

				»Ich weiß nicht, was Sie an meinen Männern oder den FBI-Agenten merkwürdig finden. Mittlerweile wissen Sie doch, warum Jay und ich persönlich betroffen sind.«

				Es war wesentlich einfacher, Murat und Kalil als Teammitglieder auszugeben, als zu erklären, warum zwei Zivilisten, von denen einer auch noch vom FBI gesucht wurde, an der Aktion teilnahmen.

				»Der Junge am PC ist eher ein Hacker als ein SEAL.«

				»Warten Sie ab, bis Sie gesehen haben, wie er mit einem Gewehr umgeht.« Zumindest das entsprach der Wahrheit. Kalil war mit einer Waffe in der Hand ein verdammt ernst zu nehmender Gegner und hatte auch nahkampfmäßig einiges drauf. Luc traute ihm problemlos zu, mit seinen Männern mitzuhalten. Wenigstens in diesem Punkt würde Myers keinen Verdacht schöpfen, Kalils unberechenbares Verhalten war hingegen ein anderes Thema.

				Myers hatte sich bisher darauf beschränkt, ihnen seine inoffizielle Hilfe anzubieten und ihnen erklärt, dass er früher nicht nur eng mit Crock zusammengearbeitet hatte, sondern auch mit ihm befreundet gewesen sei. Das Telefonat hatte einige von Lucs Fragen beantwortet, dafür neue aufgeworfen. Aber solange Jay und Elizabeth beschäftigt waren, wollte er nicht detailliert nachfragen. Sie hatten später noch Zeit genug und wussten bereits alles Wesentliche über Crock – Skrupellosigkeit gepaart mit Intelligenz, Geld und einer verdammt guten Ausbildung. Das war eine mörderische Mischung.

				Kalil stieß plötzlich einen durchdringenden Pfiff aus, küsste Elizabeth auf die Wange, sprang auf und kam auf Luc zugesprintet. »Wir haben den Idioten. Es ist einer der regulären Angestellten. Crock muss Geld ohne Ende haben. Der hat dem Kerl mal eben fünfzigtausend Dollar spendiert.«

				Myers Mund klappte auf. »Haben Sie sich in die Banken eingehackt?«

				Ausnahmsweise hielt Kalil sich zurück, jedenfalls für seine Verhältnisse. »Nur in die von Crock, und die liegt auf den Bahamas.«

				»Und woher wussten Sie, wo er sein Konto hat?«

				Luc runzelte warnend die Stirn. Dass Myers die Nummer des Satellitentelefons von Crock gekannt hatte, war der entscheidende Durchbruch gewesen. Kalil hatte mittels einiger illegaler Tricks zurückverfolgt, wie Crocks Mobiltelefon bezahlt wurde. Das waren Methoden, die ihnen unter Umständen noch Ärger einbrachten. Damit konnte Luc leben, aber es gab keinen Grund, Myers das volle Ausmaß ihrer Möglichkeiten zu verraten.

				Zu seiner Erleichterung winkte Kalil ab. »Berufsgeheimnis. Beth und ich hätten noch einige Fragen zu Crocks Vergangenheit. Jay, was ist mit dir? Hast du endlich einen Felsen gefunden, der sich nach der Landung fürs Abseilen eignet, oder willst du noch die ganze Nacht auf die Bilder starren? Oder landen wird doch noch im Tal?«

				Jay stand auf und kam zu ihnen. »Für dich habe ich eine Stelle reserviert, wo du kein Seil brauchst. Ein einfacher Tritt von mir reicht und du fliegst los.«

				Es wurde Zeit, das Geplänkel zu beenden, ehe die beiden noch richtig durchstarteten. »Sorgt dafür, dass der Kerl, der Crock mit Informationen versorgt hat, festgenommen wird. Überlasst das Shoemaker und seinen Männern. Lagebesprechung in fünf Minuten. Da klären wir die offenen Punkte. Besorgt uns vorher noch frischen Kaffe und irgendwas zu essen.«

				Kalil verengte die Augen zu Schlitzen, und Jay verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. 

				»Bitte«, schob Luc grinsend nach und ignorierte Myers, der den beiden erstaunt nachsah.

				Der Umgangston zwischen Luc und Kalil entsprach nicht im Geringsten dem, was in der Navy zwischen Offizier und Untergebenem üblich war, aber sollte der Agent darüber ruhig nachgrübeln, Antworten würde er nicht bekommen.

				Wenn es ums Essen ging, war auf Kalil und Jay Verlass. Bereits wenige Minuten später kehrten sie zurück, schwer beladen mit Kaffeekanne, Colaflaschen und einem Tablett voller Sandwiches.

				Kalil platzierte das Tablett schwungvoll direkt vor Luc auf dem Tisch. »Wir können loslegen, oder hast du noch irgendwelche Extrawünsche, Luc?«

				»Das müsste erst einmal reichen. Ich sage dir Bescheid, wenn mir noch was einfällt.«

				Ausnahmsweise beschränkte sich der junge Afghane auf einen vielsagenden Blick. Vermutlich lag das an Elizabeth, die sich an Kalil vorbei ein Sandwich mit Hähnchen angelte. »Du bist meine Rettung, Kalil.« Das Essen brachte Elizabeth allerdings nicht von ihrem eigentlichen Ziel ab. Sie biss sichtlich genüsslich ein großes Stück ab und richtete den Rest des Snacks wie eine Waffe auf Myers. »Und jetzt zu Ihnen, Agent Myers. Einiges konnte ich mir während des Telefonats zusammenreimen, und einige Informationen hatten wir ja auch schon. Jetzt will ich den Rest erfahren. Und ehe Sie wieder anfangen zu mauern, sollten Sie sich überlegen, dass jedes noch so unwichtig erscheinende Detail letztlich entscheidend werden könnte. Mittlerweile wissen Sie ja, dass wir ein außerordentlich hohes persönliches Interesse an diesem Fall haben und wir zur Not auch unkonventionelle Wege gehen. Unsere Karriere ist im Moment das Letzte, das uns interessiert.«

				Myers musterte den Berg Sandwiches, als ob es um die Bewertung eines Sternemenüs ginge, und nahm sich schließlich eins mit Schinken. Er lehnte sich leicht mit der Hüfte gegen den wackeligen Tisch. »Dem letzten Punkt schließe ich mich an. Auch wenn ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben habe, zu Crock durchzudringen, geht es mir in erster Linie darum, Schlimmeres zu verhindern. Damit habe ich mich offen gegen meinen Vorgesetzten gestellt und werde die Konsequenzen zu tragen haben. Aber wie Ihnen auch, ist mir das völlig egal. Meine Behörde oder genauer gesagt ein falscher Mann an der entsprechenden Stelle unterschätzt Crock ganz gewaltig. Wenn Sie die komplette Geschichte kennen, werden Sie mich hoffentlich verstehen.«

				Myers sprach ohne nennenswerte Gefühlsregung, dennoch wurde Luc mit jedem Wort nachdenklicher. Neben ihm hörte Scott aufmerksam zu, und die legendäre Beherrschung seines Freundes bekam ebenfalls spürbare Risse. Einige Male fluchte der Texaner leise vor sich hin. Normalerweise teilte ihm Elizabeth dann immer sofort mit, was sie von seinen Kraftausdrücken hielt, aber dieses Mal verzichtete sie auf ihre lieb gewonnene Gewohnheit.

				Crocks ehemaliges Aufgabengebiet kannte Luc bereits. Auch wenn viele von Crocks Aktionen nach seinen eigenen moralischen Maßstäben verwerflich waren, hatte er seinen Job im Namen der amerikanischen Regierung erledigt, und das verdammt gut. Seitdem Luc Jasmin kannte und mit ihr zusammenlebte, konnte er auch nachvollziehen, dass seine Familie für Crock wie ein Rettungsanker zwischen den einzelnen Missionen gewesen war. Dass sein unmittelbarer Vorgesetzter durch reine Schlampigkeit erst Crocks wahre Identität enthüllt und dann die Drohungen gegen dessen Familie unter den Tisch gekehrt hatte, war an Verwerflichkeit nicht zu überbieten. 

				Myers räusperte sich und trank einen Schluck Kaffee, ehe er weitersprach. »Es war reiner Zufall, dass Thomas an dem Abend noch einmal weggefahren ist. Seine Frau hatte das Lieblingsgetränk der Kinder vergessen. Als er zurückkam, stand sein Haus in Flammen. Zwei seiner drei Kinder waren tot. Seine jüngste Tochter war noch kurz zu den Nachbarn gerannt, um mit ihrer Freundin zu spielen. Sie hat als Einzige überlebt. Seine Frau lag drei Wochen in einer Spezialklinik. Ich habe es nur ein einziges Mal geschafft, sie dort zu besuchen. Der Anblick war unbeschreiblich, aber Thomas blieb bei ihr, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen. Seine Tochter war während der Zeit bei einem guten Freund. Nach der Beerdigung wollten wir wissen, wie es so weit hatte kommen können. Ich habe ihm geholfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Wir sind auf ein Protokoll von einem unserer Einsätze gestoßen, in dem sein Klarname stand und auf dem die übliche Geheimhaltungsstufe fehlte. Aber das war nichts gegen den Bericht eines Konsulatsangestellten, der darauf hinwies, dass es Gerüchte über Rachepläne gegen Thomas und seine Familie gab. Die Hinweise waren extrem fundiert. Eine tschetschenische Gruppe, die wir für unsere eigenen Interessen benutzt hatten, wollte sich an ihm rächen. Eine einfache Warnung hätte gereicht. Seine Familie hätte in Sicherheit gebracht werden können, und wir hätten uns den Anführer vorgenommen. Aber stattdessen wurden die Informationen nicht weitergegeben, auch dann nicht, als die Warnungen deutlicher wurden. In dem Augenblick, als er das erfahren hat, ist etwas in ihm kaputtgegangen. Er ist zum Haus seines Vorgesetzten gefahren und hat ihn getötet.«

				»Nicht nur einfach umgebracht.« Elizabeths Stimme klang belegt. »Er hat ihn sich über Stunden hinweg vorgenommen. Der Tod muss eine Erlösung für ihn gewesen sein.« Obwohl es im Inneren des Hangars eher warm war, rieb sie sich fröstelnd über die Arme.

				Myers zuckte mit den Schultern. »Am Ergebnis ändert das nichts, aber ich werde sein Vorgehen nicht verteidigen.« Er ließ den Blick über seine Zuhörer schweifen. »Die meisten von Ihnen werden verstehen, unter welchem Druck er gearbeitet und was seine Familie ihm bedeutet hat. Wer weiß schon, was ein solcher Verlust in einem auslösen kann.«

				Hinter Luc erklangen Schritte, und er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jasmin mit der Versorgung des grippekranken Martin fertig war. Er fragte sich, was sie von Myers Rede mitbekommen hatte. Als sie hinter ihm stehen blieb und ihm die Hände auf die Schultern legte, ahnte er, dass sie das meiste, wenn nicht sogar alles, gehört hatte. Es war noch nicht lange her, dass ohne Jasmin und die Kazim-Brüder die Gefahr bestanden hatte, dass Luc den Glauben an die Menschheit verloren hätte. Und wer wusste schon, was dann aus ihm geworden wäre.

				»Thomas hat keinerlei Versuch unternommen, seine Tat zu verbergen, obwohl ihm das bei seiner Ausbildung problemlos möglich gewesen wäre. Er hat sich widerstandslos festnehmen lassen und nichts geleugnet. Er hat nur darum gebeten, dass seine Tochter bei seinem Freund bleiben darf. Ein Psychologe kam zu dem Ergebnis, dass er vorübergehend durch seine Trauer durchgedreht sei, sich dies aber kaum wiederholen würde. Der Staatsanwalt hat dann auf Druck der Regierung einen Deal ausgehandelt, der in einer möglichst kurzen Haftzeit bestand. Seine Bezüge liefen weiter, und seiner Rückkehr in den aktiven Dienst hätte nichts im Wege gestanden.«

				Jay stand auf und schenkte sich Kaffee nach. »Wie passt ihr jetziger Chef ins Spiel?«

				»Ganz einfach. Damals war er zwei Stufen über uns, ich bin mittlerweile befördert worden. Mein Boss war der für Thomas verantwortliche Direktor. Er kannte die ganze Geschichte und hat es bisher geschafft, sich aus der Sache rauszuhalten. Wir konnten nie in Erfahrung bringen, ob er von den Drohungen und den Fehlern unseres unmittelbaren Vorgesetzten gewusst hat. Aber durch sein Verhalten in den letzten Tagen bin ich mir fast sicher, dass er eine Mitverantwortung trägt. Wenn jetzt herauskommt, dass er die ganze Geschichte kannte und der Drahtzieher hinter dem ausgehandelten Deal war, ist seine Karriere beendet. Ich bin nur überrascht, dass er mich nicht von diesem Fall ferngehalten hat.«

				Elizabeth legte den Kopf etwas schief. »Vermutlich wollte er einen unangenehmen Mitwisser lieber in der Nähe und damit unter Kontrolle haben.«

				Ein bitteres Lächeln zeigte sich kurz in Myers Mundwinkeln. »Stimmt, allerdings hat er sich verrechnet. Diese Vertuschungstaktik mache ich nur bis zu einem bestimmten Punkt mit. Egal, was mein Boss behauptet, er hat die Lage nicht unter Kontrolle, und wenn wir Thomas nicht rechtzeitig stoppen, wird die Geschichte tatsächlich mit unzähligen Opfern enden.«

				Wieder war es Elizabeth, die sich mit gerunzelter Stirn vorbeugte. »Dass Crock jetzt erneut ausgerastet ist, hängt irgendwie mit seiner Tochter zusammen, oder?«

				»Richtig erkannt. Der Sohn seines Freundes war gerade sechzehn geworden. Er hatte mit dem Wagen seines Vaters eine Spritztour unternommen und die kleine Jessi mitgenommen. Sie war nicht angeschnallt. Der Junge fuhr zu schnell, verlor die Kontrolle über den Wagen, prallte gegen einen Felsen am Straßenrand, und die Kleine starb dabei. Der Vater und der örtliche Sheriff kannten sich gut. Zu gut in diesem Fall. Sie haben die Sache vertuscht. Der Junge ist straffrei davongekommen. Als sie jemanden gesucht haben, der Thomas über den Tod seiner Tochter informiert, fiel ihre Wahl auf mich. Ich bin dann zu ihm gefahren.« Myers schluckte, und Jay schob ihm wortlos einen Becher mit Wasser hin. »Thomas hat die Nachricht ohne jede Gefühlsregung aufgenommen. Sein einziger Kommentar war, es täte ihm leid, dass ausgerechnet ich die Nachricht überbringen müsse. Dann wandte er sich ab und verlangte, zurück in seine Zelle gebracht zu werden.« Myers trank einen Schluck Wasser. »Meinetwegen können Sie mich für verrückt halten, aber ich hatte den Eindruck, dass er in dem Moment innerlich gestorben ist.«

				Jay war nicht zu seinem Stuhl zurückgekehrt, sondern neben Myers stehen geblieben. Obwohl der Agent versuchte, es zu verbergen, war ihm anzumerken, wie viel ihn die offenen Worte kosteten. Jays Nähe schien ihm eine gewisse Hilfe zu sein. Jay fuhr sich durch die Haare und räusperte sich. »Unabhängig von seinen Taten hat der Mann mehr durchgemacht, als ein Mensch erleiden sollte. Eine Frage ist mir für die Einschätzung von ihm noch wichtig. Ich hatte den Eindruck, diese Vertuschungsaktion hat Crock den Rest gegeben. Täuscht das?«

				»Nein, Sie liegen richtig. Das war der Moment, in dem ich das Gefühl hatte, in tote Augen zu blicken.« Myers lachte bitter. »Sorry, jetzt gleitet es ins Melodramatische ab. Ich hätte ihm das wohl besser verschwiegen, aber ich fand, Thomas hatte ein Recht auf die Wahrheit.«

				Auch Elizabeth stand auf und ging zum Tisch mit den Getränken. Die Art, wie sie die Stirn runzelte, verriet Luc, dass sie noch nicht ganz zufrieden war, und auch er selbst vermisste die Antwort zu einem entscheidenden Punkt. »Auch wenn es bedauerlich ist, was Crock durchgemacht hat, rechtfertigt das nicht den Mord an dem Ehepaar oder die Entführung der Kinder, mit denen er sich aus dem Gefängnis freigepresst hat. Davon abgesehen suchen die Ranger aktuell immer noch nach weiteren vermissten Kindern. Aber Jay hat recht, es hilft uns, besser einschätzen zu können, mit wem wir es zu tun haben. Mir gefällt vor allem der zeitliche Ablauf noch nicht. Crock mag beachtliche Fähigkeiten haben, aber wie kann er sich in der kurzen Zeit das Rizin besorgt haben?«

				Elizabeth hatte das Notebook zu sich herumgedreht, an dem zuvor Jay und Kalil die Gegend genauer untersucht hatten, und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Es muss mit diesem Ort zusammenhängen. Es gibt keinen logischen Grund, dass er sich ausgerechnet hierher zurückgezogen hat, außer dem, dass er hier das hatte, was er brauchte. Zum Beispiel diese Pflanze. Jasmin, wie fit ist Martin? Ich würde gerne wissen, ob so ein Zeug hier wächst.«

				»Martin kannst du schlafen lassen. Wir hatten vorhin schon kurz darüber gesprochen. Das wäre theoretisch möglich. In dem Tal dürfte es warm und geschützt genug sein.«

				Myers stieß einen leisen Fluch aus. »Sie liegen richtig. Mir ist gerade eine Bemerkung von ihm eingefallen. Als wir zum ersten Mal mit dem Zeug zu tun hatten, sagte er etwas über den Garten seiner Großmutter. Irgendwas von Schönheit und Gefahr, die dicht beieinanderliegen.«

				Elizabeth nickte sofort. »Das passt doch perfekt. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass das Haus in dem Tal der Ort ist, an dem er einen Teil seiner Kindheit verbracht hat. Vermutlich hat seine Großmutter einen großen Kräutergarten oder etwas Ähnliches gehabt. Rizin ist nicht nur ein hochwirksames Gift, sondern auch als Heilpflanze bekannt.« 

				Jay verzog das Gesicht. »Na, auf die heilende Wirkung kann ich verzichten.«

				Seine flapsige Bemerkung sorgte für eine gewisse Entspannung, aber Luc gelang es nicht, seine innere Unruhe zu beherrschen. Sie besaßen nun zwar umfangreiche Informationen über Crocks Fähigkeiten und seine Vergangenheit, kannten dadurch auch seine Motivation, aber das alles half ihnen nur bedingt weiter und hatte seinen bisherigen Eindruck von ihrem Gegner nur noch verstärkt. Der Mann war verdammt gefährlich. Robs Plan, Crock und seine Männer von dem verletzten Piloten und dem überlebenden Soldaten absichtlich abzulenken, grenzte an ein Selbstmordkommando.

				Im Prinzip war alles gesagt, und er brauchte ein paar ruhige Minuten, um alle Informationen ein weiteres Mal durchzugehen und vor allem, um seine Angst um Rob in den Griff zu bekommen. Mit einem entschuldigenden Lächeln in Jasmins Richtung verließ er den Hangar und suchte sich eine abgelegene Stelle unter ein paar Bäumen. Ruhe war ihm allerdings nicht vergönnt, denn Murat kam eilig auf ihn zu.

				»Mach dich nicht verrückt. Damit hilfst du Rob nicht.«

				»Das weiß ich selbst. Aber du hast doch Myers gehört. Es gibt für Crock keine Grenzen. Er wird nicht die geringsten Skrupel haben, sofort abzudrücken.«

				»Dafür muss er ihn erst einmal in die Finger bekommen. Bisher waren Rob und Cat ihm auch immer einen Schritt voraus. Vertrau auf deinen Bruder. Außerdem glaube ich nicht, dass Crock völlig skrupellos ist. Es gibt für ihn nicht unbedingt einen Grund, sie zu töten.«

				Ratlos wartete Luc auf eine Erklärung, die nicht folgte. »Wie kommst du darauf? Ich sehe dafür nicht die geringste Chance. Und auch wenn ich dir gerne glauben würde, wundere ich mich, dass du denkst, Crock so gut zu kennen.«

				Murat behielt seine gelassene Miene bei, nur ein kurzes Aufflackern in seinen für einen Afghanen ungewöhnlich blauen Augen zeigte, dass Luc einen wunden Punkt getroffen hatte. 

				»Bisher hat Crock nur getötet, wenn es für ihn von Vorteil war. Das alte Ehepaar konnte er weder mitnehmen, noch hatte er vermutlich genug Männer, um die beiden zu bewachen. Die Familie auf der Ranch diente als Beweis, wozu er fähig ist. Es wäre leichter und sicherer gewesen, auch die entführten Kinder zu töten. Aber das hat er nicht getan, und immerhin war das sogar der Ansatzpunkt, über den ihr ihm auf die Spur gekommen seid. Solange Rob und Cat sich in dem Tal aufhalten, sind sie keine unmittelbare Gefahr für ihn, und er muss sie nicht töten. Er muss nur verhindern, dass sie seine Pläne durchkreuzen. Im Gegenteil, ich kann mir vorstellen, dass er noch einige Fragen an sie hat. Das wird uns vielleicht die entscheidende Zeit verschaffen.«

				»Ich hoffe, du liegst richtig.«

				»Das kann ich dir nicht garantieren, aber bis zu einem bestimmten Punkt verstehe ich ihn besser, als du es jemals können wirst.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du setzt zwar gerade deine Karriere aufs Spiel, aber im Einsatz hast du dich bisher noch nie zwischen deinen Prinzipien und deinen Befehlen entscheiden müssen, Luc. Bei mir war das anders, und als ich erkannt habe, dass ich den Weg nicht weitergehen konnte und wollte, habe ich mich gegen meinen Job entschieden. Ich dachte, damit wäre ich auf der sicheren Seite, aber da hatte ich mich geirrt. Viele Monate später habe ich es noch geschafft, die Bestrafung des Mannes, der meine Tochter vergewaltigt hat, Hamid zu überlassen und ihn nicht selbst zu töten, obwohl es mir sehr schwergefallen ist. Wieder dachte ich, meine dunkle Seite nun endgültig im Griff zu haben. Doch schon wenige Monate später hätte ich beinahe einen unschuldigen Mann erschossen, weil ich geglaubt habe, dass meine Tochter erneut angegriffen worden wäre. Wenn du damals nicht so schnell gewesen wärst, hätte ich dich getötet, ohne dir eine Möglichkeit zur Verteidigung oder Erklärung zu geben.«

				»Das kannst du nicht mit Crocks Taten vergleichen.«

				»Wirklich nicht?« 

				Murat wandte sich ab, ohne ihm eine Chance zu einer Antwort oder einer Richtigstellung zu geben. Es war ein Unterschied, ob man im Bruchteil einer Sekunde eine falsche Entscheidung traf oder ob man einen eiskalten Racheplan durchzog, auch wenn der angeblich anderen Zielen dienen sollte. Selbst das Gesetz hätte Murat für seinen kurzen Aussetzer mildernde Umstände zugesprochen. Er selbst urteilte entschieden zu hart über sich. Dennoch ließen seine Worte Luc nicht kalt. Jeder von ihnen, selbst Elizabeth und Jasmin, hatte eine Ausbildung durchlaufen, mit der sie auf der falschen Seite des Gesetzes einigen Schaden anrichten konnten. Und in noch einem Punkt lag Murat richtig. Es war pures Glück, dass Luc in seiner bisherigen Laufbahn Vorgesetzte gehabt hatte, für die es ebenfalls Grenzen gab. Aber ein weiteres Puzzleteil war an den richtigen Platz gefallen. Murat war keineswegs gebürtiger Afghane. Das war Luc schon klar gewesen, als Murat seine Vergangenheit beim SAS zugegeben hatte. Nun war zum ersten Mal, so lange sie sich kannten, während ihres Gesprächs ein britischer Akzent unüberhörbar gewesen. Anscheinend hatte dieser Crock ihn gefühlsmäßig stärker getroffen, als er zuzugeben bereit war, denn Luc war sicher, dass Murat sich seinen Geburtsdialekt schon vor langer Zeit gezielt abgewöhnt hatte, sonst wäre ihm dies bereits wesentlich früher aufgefallen. Der Afghane – oder Brite – hielt vor dem Hangar kurz inne und zog sein Satellitentelefon aus der Tasche. Nachdenklich beobachtete Luc ihn. Er hätte sein Strandhaus darauf gesetzt, dass Murat mit seiner Frau und seiner Tochter sprechen wollte und den Kontakt zu seiner Familie in diesem Moment auch dringend brauchte.

				Luc dachte an Jasmin und Elizabeth. Was würden er oder Jay tun, wenn eine der Frauen gewaltsam umkäme? Oder Hamid? Sein afghanischer Freund wandelte auf einem schmalen Grat zwischen den Welten und konnte jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. Wie würde er reagieren, wenn er seine Frau oder seinen Sohn verlieren würde? Ein unangenehmer Schauer lief ihm über den Rücken. Es gab Fragen, über die er besser nicht zu lange nachgrübeln sollte, denn die Antworten kannte er nicht, und vielleicht würden sie ihm auch nicht gefallen.
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				Es kam nicht länger darauf an, Spuren zu vermeiden, sondern es ging nur noch darum, schnell genug zu sein. Dicht hinter Cat jagte Rob zwischen den Bäumen entlang. Vermutlich handelte es sich bei dem schmalen Pfad um einen Wildwechsel, und am liebsten hätte Rob sich bei den Tieren für die Vorarbeit bedankt. Noch vor wenigen Minuten war er bei jedem Schritt an irgendwelchem Grünzeug hängen geblieben, oder Zweige waren ihm ins Gesicht geschlagen. Insoweit hatte sich ihre Situation verbessert. Nun mussten sie nur noch ihre Verfolger abhängen, und das möglichst schnell. Lange würden sie dieses Tempo nicht durchhalten können. 

				Cats Schüsse waren eine Meisterleistung gewesen. Crock und seine Männer wären normalerweise nie auf die Idee gekommen, dass sie aus knapp fünfhundert Metern Entfernung von einem Felsen aus geschossen hatte. Leider hatte sie unmittelbar nach ihrem kurzen Triumph das Glück verlassen, und Rob war beinahe einem Quad vor die Räder gestolpert. Zunächst hatten zwei Männer sie mit dem Fahrzeug verfolgt, es dann aber stehen gelassen, als sie durch dichtes Gehölz gelaufen waren. Die Chancen standen relativ gut, dass die Verbrecher Cat nicht gesehen hatten, weil sie sich die ganze Zeit vor Rob befunden hatte, aber sicher war er nicht. Dieser Gedanke nagte heftiger an ihm als die mögliche Bedrohung hinter ihnen. Der felsige Boden war längst weichem Sand gewichen, in dem sie deutliche Spuren hinterließen. Cat trat zwar nach Möglichkeit auf Grasbüschel oder Steine, aber das funktionierte nicht immer. Wenn die Kerle nicht total blind waren, konnte ihnen kaum entgehen, dass sie zu zweit waren. Andererseits waren ihre Verfolger vielleicht viel zu sehr damit beschäftigt, das Tempo zu halten. Diese Vorstellung gefiel ihm schon besser.

				»Dahinten sind Felsen. Die eignen sich perfekt für einen klassischen Hinterhalt.«

				Er sah zwar noch keine Felsen, aber deren Existenz würde sich Cat kaum ausgedacht haben. Alles war besser, als darauf zu hoffen, dass den Mistkerlen die Luft ausging. Im Moment würde Rob nicht darauf setzen, wer als Erster aufgab. Jeder Muskel schmerzte, und egal, wie sehr er nach Luft schnappte, er hatte das Gefühl, nicht genug Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen. Zehn Kilometer locker mit Murat am Strand entlang zu joggen war doch etwas anderes, als mit einem Rucksack auf dem Rücken durch den Wald zu sprinten.

				Den Ast, der quer über dem Pfad lag, hätte er beinahe übersehen. Er schaffte es gerade noch drüberzuspringen, knickte aber bei der Landung um und geriet ins Straucheln. In letzter Sekunde gelang es ihm, einen Sturz zu vermeiden, der sie wertvolle Zeit gekostet hätte. Ein stechender Schmerz durchzuckte bei jedem weiteren Schritt seinen Knöchel, aber das konnte und musste er im Moment ignorieren. Auch beim Karatetraining war er schon öfter umgeknickt, und meistens ließ der Schmerz nach einigen Minuten nach.

				»Geht es?«

				Woher nahm diese Frau nur ihre Kondition? Er hatte mittlerweile Mühe, noch verständliche Sätze zu formulieren und nickte nur. Sein Puls jagte und in seinen Ohren rauschte es unangenehm. Endlich sah er die Felsen, die Cat gemeint haben musste. Genaue Schätzungen waren durch die Baumstämme hindurch schwierig, aber dennoch schien die von Cat angepeilte Stelle noch gut einen halben Kilometer entfernt zu sein. Offenbar hatte Cat nicht nur eine Kondition wie ein Bär, sondern auch Augen wie ein Adler. Bis dorthin das Tempo zu halten war ähnlich verlockend wie ein Zahnarztbesuch. Aber Aufgeben kam nicht infrage. Luc hatte ihm vor etlichen Monaten erklärt, dass man irgendwann an den Punkt kam, an dem nur noch der Kopf darüber entschied, ob man weitermachte, wenn man körperlich schon längst am Ende war. Während Rob wie per Autopilot gesteuert durch den Wald jagte, seine Beine kaum noch spürte und seine Schultern gegen das Gewicht des Rucksacks protestierten, begriff er, was Luc damit gemeint hatte. Eigentlich hätte ihm die Theorie gereicht, auf die praktische Erfahrung hätte er verzichten können. Aber sich darüber zu beschweren oder mit den Umständen zu hadern brachte ihn nicht weiter. Der Erziehungsgrundsatz seines Vaters bewies wieder einmal seine Berechtigung. Nachdem er Crock auf Paschtu mit sämtlichen Verwünschungen bedacht hatte, die ihm einfielen, ging er zu Deutsch über, der Sprache seiner Großeltern. Nur einige wenig schmeichelhafte Vergleiche von Crock mit der Tierwelt später legte er erstaunt den Kopf in den Nacken. Sie waren bei den Felsen angekommen. Wenn Cat ihn nicht am Ärmel gepackt hätte, wäre er vermutlich weitergelaufen. Erleichtert löste er die Traggurte und ließ den Rucksack und das Gewehr auf den Boden fallen.

				Cats Augen blitzten vor Ärger, aber er hatte keine Ahnung, was er verbrochen hatte.

				Das Rauschen in seinen Ohren ließ endlich nach. Gerade rechtzeitig, um zu hören, wie hinter ihm Äste krachten. 

				Er wirbelte herum. Verdammt! Ihre Verfolger waren ihnen dichter auf den Fersen, als er geahnt hatte. Er sah bereits die erste Gestalt zwischen den Bäumen auf sie zukommen. Er stieß Cat zu Boden und hoffte, dass sie hinter dem Felsen in Deckung blieb. Dann sprintete er dem Mann entgegen und sprang hoch. Rob war schnell genug, um ihn zu überraschen und mit einem Tritt gegen die Brust zu Boden zu bringen. Der zweite erholte sich von dem Schreck entschieden zu schnell. Mit dem Gewehr zielte der Kerl schon auf Robs Brust, aber der warf sich zur Seite und riss im Fallen einen Fuß hoch. Die Waffe flog seinem Gegner aus der Hand. Rob setzte mit einem Tritt zwischen die Beine nach, der zwar nicht dem gängigen Karate-Reglement entsprach, aber eine wahrhaft umwerfende Wirkung hatte. Die Augen grotesk verdreht brach der Mann zusammen. 

				Rob wirbelte zu dem ersten herum, der sich bereits wieder hochrappelte. Sie standen sich zu dicht gegenüber. Es war sinnlos, zur Waffe zu greifen. Der andere sah es offenbar genauso und holte zu einem klassischen Boxhieb aus. Rob blockte den Schlag ab und revanchierte sich mit einem Kinnhaken. Der Kerl schwankte, kippte aber nicht um. Rob hatte keine Zeit, sich über die Nehmerqualitäten seines Gegners zu wundern, sondern setzte sofort nach und wurde nun selbst abgeblockt. Der Mistkerl war gut, beschränkte sich aber aufs klassische Boxen. Rob wich den Schlägen aus und wartete auf den richtigen Moment für den Gegenangriff. Lange konnte er die Strategie nicht durchhalten. Ein Treffer würde genügen, um ihn zu Boden zu schicken. Als der Kerl viel zu weit ausholte, war die Deckung einladend offen und die Gelegenheit für einen Karatetritt gekommen. Rob drehte sich seitlich weg, riss das Bein hoch und traf ihn mit dem Stiefel direkt am Kinn. Nehmerqualitäten hin oder her, der Tritt reichte, um ihn wie einen gefällten Baum umkippen zu lassen. Erleichtert wich Rob zurück.

				Unerwartet wurde er an der Jacke gepackt und herumgerissen. In letzter Sekunde stoppte er den instinktiven Angriff gegen den vermeintlich nächsten Gegner – Cat. Er wusste immer noch nicht, was er verbrochen hatte, aber er hätte es lieber noch mit einem weiteren von Crocks Männern aufgenommen, als sich mit der Furie vor ihm auseinanderzusetzen. Unter anderen Umständen hätte er die Farbe ihrer Augen bewundert. Grünes Feuer. Intensiver als der Smaragd an der Lieblingskette seiner Mutter.

				»Hältst du dich für Karate Kid? Wofür trägst du eigentlich eine Waffe? Und wieso hast du den Rucksack nicht weggeworfen, als ich es dir gesagt habe? Kein Mensch kann mit dem Gepäck dieses Tempo halten. Sieh dich doch an, du bist völlig fertig.«

				Da es an keinem der Felsen oder Baumstämme einen Spiegel gab, konnte er die Behauptung nicht überprüfen. Vermutlich würde sie endgültig auf ihn losgehen, wenn er sie darauf hinwies. »Ich habe das mit dem Rucksack nicht gehört.«

				»Willst du dir selbst was beweisen, oder ist das nur dämliches Machogehabe? Dafür ist im Moment nun wirklich der falsche Zeitpunkt. Ist es denn so schwer, das zu tun, was ich dir sage?«

				Sie fauchte fast, wie der Berglöwe auf der Lichtung es getan hatte. »Ich habe es wirklich nicht gehört und bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, mich von unserer Ausrüstung zu trennen.« 

				»Und wofür hast du dann deinen Kopf? Zum Denken ja offensichtlich nicht.«

				Ein Lachen stieg in ihm auf, das er kaum zurückhalten konnte. Halb hustend, halb keuchend setzte er sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Felsen. »Sie waren schon zu dicht an uns dran, und ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Einfach erschießen? Den Karate-Kid-Kram kann ich wenigstens. Ich wollte doch nur, dass du außer Gefahr bist und sie dich nicht sehen. Tut mir leid, Kätzchen. Kannst du mir fünf Minuten Pause gewähren? Dann diskutiere ich gern weiter.«

				Er schloss die Augen und rechnete mit dem nächsten Angriff. Stattdessen legte sie ihm zärtlich eine Hand an die Wange. »Du bist ein verdammter Idiot, Anwalt. Ich wäre vor Angst um dich fast gestorben. Prügelst dich mit dem Kerl wie in einer Kneipe.«

				Er verzichtete auf eine Fortsetzung der Diskussion, die ihn nur weitere Kraft kosten würde, die er nicht hatte. Der Kampf hatte seine letzten Reserven aufgezehrt.

				»Du trinkst jetzt den Rest Wasser und isst zwei von den Energieriegeln. Dreißig Minuten Pause.«

				Eigentlich wollte er sie darauf hinweisen, dass sie kein Wasser mehr gehabt hätten, wenn er sich von dem Rucksack getrennt hätte. Aber die Bemerkung verkniff er sich und griff stattdessen dankbar nach der Flasche. Während Cat die Kerle fesselte, würgte er einen der Riegel hinunter. Dann fielen ihm die Augen zu. 

				Ein melodisches Pfeifen bahnte sich langsam einen Weg in sein Bewusstsein. Erschrocken fuhr Rob hoch, wurde aber sanft zurückgedrückt. »Wir haben noch ein paar Minuten. Soll ich den Vogel erschießen, der dich geweckt hat? Wäre eigentlich schade um das bunte Kerlchen.«

				Anscheinend war Cats Zorn verflogen. »Lass ihn leben. Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin.«

				Cat schnaubte nur. »Ich bin froh, dass du wieder von alleine aufwachst. Das war doch Wahnsinn, Rob.«

				Rob entschied sich für ein unverbindliches Brummen und reckte sich vorsichtig. Seine Muskeln gehorchten ihm wieder, und auch sein Knöchel war wie erwartet wieder in Ordnung. Die Schmerzen durch die dauerhafte Überanstrengung waren auszuhalten und nur ein Ärgernis, das er ausblenden konnte. »War es nicht, Cat. Deine Sicherheit ist für mich am wichtigsten. Wir können über alles diskutieren, aber darüber wird nicht verhandelt. Ich musste dich aus der Schusslinie haben, damit ich mich auf die Kerle konzentrieren konnte.« Er sah ihr an, dass er den entscheidenden Punkt getroffen hatte. Sie war schlicht und einfach sauer, dass er sie zu Boden geschubst hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Rasch fuhr er fort: »Normalerweise wäre ich froh gewesen, wenn du an meiner Seite gekämpft hättest, aber nicht, solange auch nur eine geringe Chance besteht, dass sie glauben, du seist tot.«

				Das schien sie etwas zu beschwichtigen. »Und was genau qualifiziert dich als Nahkampfexperten, Rob? Soweit ich dich verstanden habe, hast du deinen Sport bisher nur im Dojo ausgeübt. Das ist kaum mit einem Kampf auf Leben und Tod vergleichbar.«

				»Das weiß ich selbst. Kurz vor dem Urlaub hat jemand versucht, meinen Wagen zu stehlen. Damals habe ich zum ersten Mal außerhalb der Sporthalle gekämpft. Daher weiß ich, dass ich es kann und im entscheidenden Moment nicht zögern würde.«

				Den Kopf etwas schief gelegt grinste sie ihn an. »Das dürften die beiden dahinten auch gemerkt haben. Aber für mich sah der eine Tritt genau in die … auf die Zwölf nicht nach klassischem Karate aus.«

				»War’s auch nicht. Jay und ich sehen es als unsere brüderliche Pflicht an, Luc regelmäßig zu beweisen, dass er nicht unschlagbar ist. Dabei habe ich ein paar Tricks gelernt. Und wenn du es offizieller willst: Als ich vor Kurzem auf Geschäftsreise in Deutschland war, hat mich ein Freund eingeladen, ihn zu einem Training mit einer Spezialeinheit der Polizei zu begleiten. Das waren drei harte, aber auch lehrreiche Stunden. Es ging eigentlich nur darum, die Gegner möglichst schnell auszuschalten, egal wie. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich weiß, was ich tue, und es um einiges besser beherrsche als eine Schusswaffe.«

				»Na gut, lassen wir das. Ändern können wir es sowieso nicht mehr. Ich habe mich etwas umgesehen und weiß jetzt ziemlich genau, wo wir sind. Nämlich dicht beim Fluss, aber in ausreichendem Abstand zum Haus. Ein Stück weit entfernt von hier geht’s wieder steil bergauf. Da gibt’s schön große Felsen und bestimmt auch einige Höhlen. Wir sollten dort hochklettern, so lange es noch hell ist, und uns ein Versteck für die Nacht suchen. Mit den Quads können sie uns unmöglich folgen, und Spuren von uns werden sie auch nicht finden.« 

				Rob betrachtete die leere Wasserflasche. »Also erst runter zum Fluss, um Wasser zu holen, und dann wieder hoch. Und alles, ohne bemerkt zu werden.«

				Vor allem der letzte Punkt machte Rob allmählich ernsthafte Sorgen. Die Kerle waren ihnen zu dicht auf den Fersen. Die Motoren der Quads hörten sie rechtzeitig, aber er hatte gerade erfahren müssen, dass Verfolger, die zu Fuß unterwegs waren, eine unkalkulierbare Gefahr darstellten.

				»Richtig, wir müssen dabei verdammt aufpassen, dass sie uns nicht zu nahe kommen. Wenn wir erst einmal in den Felsen sind, haben wir es für heute geschafft. Dann kannst du dich endlich ausruhen.«

				»Ausruhen?«

				»Ich glaube kaum, dass du heute Abend noch zu anderen Dingen in der Lage sein wirst, Anwalt.«

				Eigentlich hatte Rob mehr an die Notwendigkeit gedacht, Wache zu halten und hätte zu gerne gewusst, was sie machen sollten, wenn Crocks Männer ihnen in die Felsen folgten. Aber die Herausforderung konnte er nicht ignorieren, ein bisschen Ablenkung dagegen gut gebrauchen. »Tja, Kätzchen, das war ein Fehler. Niemand fordert einen DeGrasse ungestraft heraus. Um die Familienehre zu retten, werde ich dir deinen Irrtum wohl beweisen müssen.«

				Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Wir werden sehen. Ich bin erst einmal nur froh, dass du deinen Karate-Kid-Auftritt gut überstanden hast. Dieses Gefühl, Angst um jemanden zu haben, ist mir neu, und es gefällt mir nicht.«

				Dazu sagte er lieber nichts, denn ihm ging es nicht anders. Anscheinend gab es noch mehr zu klären, als nur zu überleben. Eine Beziehung, so wie er sie sich vorstellte, war für sie beide Neuland, und es gab mehr Dinge, die sie trennten, als Gemeinsamkeiten. Vor ihnen lag noch ein steiniger Weg, und dabei dachte er nicht an den Pfad, der zum Fluss führte.

				Da sich in Cats Augen bereits das nächste bedrohliche Funkeln zeigte, ließ Rob es ohne weitere Diskussion zu, dass sie den Rucksack nahm. Es war definitiv der falsche Zeitpunkt, um auf ritterlichen Gepflogenheiten zu bestehen, da sie sonst auch mit der Ausrüstung unterwegs war und während ihrer Militärzeit vermutlich sogar noch weitaus schwereres Gepäck getragen hatte. Sie schien darauf zu warten, dass er protestierte, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Eigentlich betrachtete er sie als absolut gleichberechtigte Partnerin, und das sollte sie wissen. Nur sein Beschützerinstinkt machte ihm gelegentlich einen Strich durch die Rechnung.

				Von dem Gewicht der Pistole an seinem Oberschenkel und des Gewehrs über seiner Schulter abgesehen, verlief der Weg zum Fluss beinahe erholsam. Cat hatte die bewusstlosen Männer durchsucht. Ihr Vorrat an Energieriegeln war weiter angewachsen, sodass er nun schon an dem dritten der trockenen Dinger herumkaute. Ohne den Rucksack und dank der kurzen Pause war er wieder fit und bereit, es mit jedem aufzunehmen, der sich ihnen in den Weg stellte. Dennoch hoffte er, dass ihnen dies erspart blieb. Wenn sie die fernen Geräusche der Motoren richtig deuteten, konzentrierte sich die Suche nach ihnen auf ein Stück weiter südlich. Deswegen würde er sich nicht beschweren.

				Kurz bevor die Sonne hinter den Berggipfeln verschwand, verdrängte sie noch ein letztes Mal die Wolken und zauberte unglaubliche Farben auf das felsige Gestein und die Äste der Kiefern. Ein entspanntes Gefühl, wie er es zuletzt zu Beginn ihrer Tour gefühlt hatte, stieg in ihm auf. Ein weiteres Mal glaubte er, die Stimme seines Bruders zu hören und sein Grinsen vor sich zu sehen. Luc hatte oft genug versucht, ihm zu erklären, dass es auch während der schwierigsten Aufträge immer wieder Situationen gegeben hatte, in denen er einfach nur die faszinierende Landschaft Afghanistans bewundert hatte. Bisher hatte Rob nicht verstehen können, wie Entspannung und Landschaft auf der einen Seite und militärischer Einsatz auf der anderen zusammenpassten. Nun hatte er eine ziemlich klare Vorstellung davon. Der Mensch war nicht dafür geschaffen, sich durchgängig von Angst oder Panik beherrschen zu lassen. Irgendwann trat ein gewisser Gewöhnungseffekt ein, der auch wieder Platz für andere Dinge ließ. Selbst den lockeren Umgangston der SEALs, der Rob in der Vergangenheit öfter dazu gebracht hatte, die Augen zu verdrehen, sah er nun in einem anderen Licht. Er zog allerdings eine andere Form der Ablenkung vor und betrachtete genüsslich jede Bewegung von Cats langen Beinen. Der Anblick konnte mit dem Farbenspiel der tief stehenden Sonne locker mithalten.

				Unvermittelt blieb Cat stehen und drehte sich um. Er war nicht schnell genug, um ein unverfängliches Ziel ins Visier zu nehmen.

				»Ist alles in Ordnung bei dir?«

				»Na, sicher. Ich genieße nur die ungewohnte Ruhe und den … äh … Ausblick.«

				»Ausblick? Wir befinden uns mitten zwischen den Bäumen.«

				Es fehlte nur noch, dass sie ihm die Hand prüfend an die Stirn legte und sich besorgt nach seinem Geisteszustand erkundigte. Er umfasste sie locker an der Schulter und drehte sie etwas weiter nach links. »Sieh mal dort rüber. Da kannst du die Felswand zwischen den Bäumen erkennen. Die Sonne malt mit ihren Strahlen ein wunderschönes Gemälde auf den Granit. Von grellem Weiß bis zu Silber ist jeder Farbton vertreten.« Sanft zog er ihren Kopf zurück, bis sie direkt nach oben blickte. »Und von da oben fallen die letzten Sonnenstrahlen durch die Äste und zaubern Muster auf den Boden und rötliche Reflexe in dein Haar.« Zärtlich fuhr er mit der Hand an ihrem Oberschenkel entlang. »Und dann wäre da noch der vollendete Schwung deiner Beine, bei dem ich nur daran denken kann, wann du sie wieder um mich schlingen wirst.«

				Lächelnd legte sie ihren Kopf an seine Brust, aber Rob spürte ihre Anspannung. »Du bist verrückt. Das ist dir klar, oder? Du entpuppst dich als verkappter Romantiker, während dahinten dieser dämliche Verbrecher und seine Männer uns suchen.«

				»Eben. Dem Motorengeräusch nach zu urteilen, suchen sie uns dahinten, an der völlig falschen Stelle. Ich wüsste nicht, wie sich uns jemand ohne Quads in der kurzen Zeit genähert haben sollte. Also können wir das Hier und Jetzt genießen. Wer weiß schon, was morgen oder in einer Stunde ist.«

				»Nicht nur Romantiker, sondern auch noch Philosoph.«

				»Eher Pragmatiker.«

				Es dauerte endlos lange, bis sie sich in seinen Armen entspannte und leise lachte. »Deine Art, die Dinge zu sehen, hat Stil, Anwalt. Ich hasse es, deine Ferienstimmung zu zerstören, aber es wäre besser, wenn wir noch bei Tageslicht in den Felsen herumklettern.«

				Rob seufzte übertrieben. »Ich weiß, und vorher steht ja noch ein Besuch am Fluss an.«

				»Der kann nicht mehr weit entfernt sein.«

				Cat behielt mit ihrer Einschätzung recht. Schon wenige Meter weiter hörten sie das leise Rauschen des Wassers, das schnell lauter wurde. Dann lag der Fluss glitzernd vor ihnen. Rob atmete scharf ein, und Cat grinste. »Wirst du jetzt auch noch zum Poeten und erzählst mir etwas von silbernen Wellen?«

				»Du Banausin! Du bist so an diese überwältigende Natur gewöhnt, dass du sie gar nicht mehr wahrnimmst.«

				Ehe Cat protestieren konnte, zog er sie mit sich bis direkt ans Ufer. »Sieh dir die Steine auf dem Grund an. Das Wasser ist so klar, dass du unzählige Farben sehen kannst.«

				Etwas silbrig Schimmerndes sprang aus dem Fluss und landete mit einem lauten Platschen wieder im Wasser. Erschrocken wich Rob zurück und wäre beinahe auf dem Hintern gelandet, wenn Cat ihn nicht festgehalten hätte. »Verdammt. Was war das?«

				»Sah nach einer Forelle aus. Ihr silbernes Schuppenkleid im hellen Sonnenlicht scheint dir nicht so gefallen zu haben.«

				Lächelnd winkte er ab. »Ich werde dich durch sämtliche Galerien von Charleston schleifen, bis du ein gewisses Grundverständnis für Kunst hast.«

				Ihr Lachen verschwand. »Interessierst du dich für Kunst?«

				Mit Mühe hielt Rob einen ungeduldigen Laut zurück. Anscheinend hatte sie seinen Scherz zum Anlass genommen, schon wieder über die Unterschiede zwischen ihnen zu grübeln. »Nein, nicht im Geringsten. Ich beurteile ein Bild danach, ob es mir gefällt und nicht nach dem Namen des Malers oder irgendeiner obskuren Technik. Während du in der Galerie also Nachhilfe nimmst, werde ich draußen warten, ein Eis essen und …«

				Weiter kam er nicht, denn Cat stürzte sich auf ihn und tat, als ob sie ihn in den Fluss schubsen wollte. Beruhigt, dass er sie erfolgreich abgelenkt hatte, wehrte er sie lachend ab. »Vorsichtig. Ich bin rechtlich verpflichtet, dich darauf hinzuweisen, dass ich Karate und noch so manche anderen fiesen Tricks beherrsche.«

				»Mist.« Cat hob abwehrend die Hände, nur um im nächsten Moment nach seiner Hand zu greifen und ihm gleichzeitig ein Bein zu stellen. Obwohl er ihre Absicht durchschaute, wehrte er ihren Angriff nicht ab, sondern legte ihr im Fallen nur einen Arm um die Taille, um sie mitzureißen.

				»Verdammt. Das war wohl einer deiner fiesen Tricks.«

				Besonders sauer klang sie nicht, als er im weichen Gras des Ufers landete und sie auf ihm.

				Rob grinste sie frech an. »Ich habe dich gewarnt. Ich bin schon mit ganz anderen Möchtegernnahkämpfern fertiggeworden.«

				»Du meinst deinen Bruder Luc?«

				Er brauchte ja nicht zu erwähnen, dass seine eigenen Siege gegen den SEAL bisher äußerst selten gewesen waren. »Richtig kombiniert, Sherlock. Mit so einem Kleinkram wie FBI-Agenten gebe ich mich schon lange nicht mehr ab.«

				»Das sage ich Jay.«

				»Verdammt, das kann ich leider nicht zulassen. Der Kleine bringt mich um. Was kostet mich dein Schweigen?«

				»Du holst dir nasse Füße und füllst die Wasserflaschen, dann denke ich drüber nach. Nennt ihr ihn wirklich ›Kleiner‹?«

				»Ja, schon weil er es hasst. Sein Pech, dass er der Jüngste ist.«

				»Und das nutzt ihr natürlich aus. Er tut mir jetzt schon leid. Es muss die Hölle sein, mit vier größeren Brüdern wie euch aufzuwachsen.«

				Er wollte empört protestieren, aber das Funkeln in ihren Augen und das verführerische Lächeln ihres Mundes brachte ihn auf eine andere Idee. Ehe er sie umsetzen konnte, wich Cat mit deutlichem Bedauern zurück. »Später. Wir sollten hier schnell verschwinden. Du füllst die Flaschen, und ich passe auf, dass uns niemand in den Rücken fällt.«

				»Und wenn wir uns ganz dicht am Boden halten?«, schlug er vor.

				Ihre Hand fuhr zum Mund, aber der Laut, den sie von sich gegeben hatte, klang verdächtig nach einem Kichern. »Vergiss es, Rob. Das wäre unverantwortlich.«

				Die Vorstellung, beim Liebesspiel von Crocks Männern überrascht zu werden, ließ ihn schlagartig sämtliche Gedanken daran vergessen. Seufzend rollte er sich auf die Seite und griff nach den Wasserflaschen, die sich in den Seitentaschen des Rucksacks befanden. »Dann hoffe ich auf ein Plätzchen in den Bergen, wo wir ungestört sind.«

				Cat sah zu den Felsen links von ihnen. »Die Chancen stehen zumindest nicht schlecht. Ich mache mir nur etwas Sorgen, dort in einer Sackgasse zu landen. Aber andererseits können wir da besser die Stellung halten, als in irgendeinem Versteck unter Bäumen, über das die Kerle jederzeit stolpern könnten. Und du bist sicher, dass …? Ach, vergiss es.«

				Rob ahnte die Frage, die sie bewegte. »Wir werden morgen Hilfe bekommen. Ganz sicher. Sie werden sich als Erstes um den verletzten Piloten kümmern und danach zu uns stoßen.« 

				»Dann können sie also zaubern? Sieh dich mal um, wie groß das Tal ist. Die Lage der Höhle hast du ihnen ja beschrieben, aber uns zu finden ist schwierig. Oder andersherum: Wie sollen wir sie erkennen und nicht für Crocks Männer halten.«

				»Das kann ich dir nicht sagen. Aber das sind alles Punkte, über die Luc garantiert schon nachgedacht hat. Ich weiß, dass er gerne mit Satellitenaufklärung arbeitet.«

				»Darauf hat nur kaum jemand Zugriff. Selbst bei Spezialeinheiten gehört es nicht zum Standard.« Ihre Augen verengten sich. »Warte mal, du sagtest, er und Jay wohnen in San Diego? Da gibt es allerdings eine Truppe, die teilweise darauf Zugriff hätte. Ist er ein SEAL?«

				»Tja, Sherlock, das war ja nun nicht mehr so schwer. Und wenn du nun noch berücksichtigst, dass sein Boss an der Ostküste sitzt und ihm sehr viel freie Hand lässt und der Onkel seiner Lebensgefährtin ein hohes Tier im Senat ist, dann machst du dir hoffentlich keine Sorgen mehr.«

				»Keine wäre übertrieben, aber deutlich weniger. Wieso verrätst du mir das gerade jetzt?«

				»Weil ich die Lachfältchen um deine Augen liebe, mir aber die Sorgenfalte auf deiner Stirn gar nicht gefällt. Außerdem werde ich nicht zulassen, dass Crock oder einer seiner Männer dir zu nahe kommt.«

				Cat seufzte ungeduldig. »Das Thema hatten wir doch schon. Schluss mit deinen Alleingängen.«

				Rob ließ die Wasserflaschen ins Gras fallen und fasste Cat fest an der Schulter. »Nein, Schluss mit deiner Widerrede. Ich halte sehr viel von deinen Fähigkeiten, und für die Situation, in der wir stecken, sind deine Ausbildung und deine Erfahrung um einiges wertvoller als mein gesamtes juristisches Wissen. Ohne dich wäre unsere Flucht schon am ersten Tag zu Ende gewesen. Aber es ist reiner Selbstschutz, wenn ich dafür sorge, dass er dich niemals in die Hände bekommt. Wenn er uns beide erwischt, wird er den anderen als Druckmittel benutzen. Ich könnte ihm niemals etwas verschweigen, wenn ich Angst haben müsste, dass er dich dann verletzt. Wenn es hart auf hart kommt, ist unsere einzige Chance, dass er nur mich erwischt und ich auf Zeit spiele. Du hast ja gehört, dass die beiden Männer sich darüber unterhalten haben, dass er noch einige Fragen hat.«

				»Und du glaubst, du könntest ihm die Antworten verweigern?«

				»Das weiß ich nicht, und ehrlich gesagt, möchte ich es auch gar nicht herausfinden. Aber eins weiß ich genau. Du wirst nicht in seine Nähe kommen, egal, was ich dafür tun muss. Und damit besteht auch keine Gefahr, dass du unbeabsichtigt Luc verrätst. Das hat überhaupt nichts mit deinen Fähigkeiten oder dem Thema Gleichberechtigung zu tun. Es ist noch nicht einmal das, was du vorhin ›übertriebenen Beschützerinstinkt‹ genannt hast. Es ist wie damals bei Ted im Büro, als ich zu euch gesagt habe, dass ihr auf die sozialen Netzwerke wie Facebook setzen müsst. Es ist eine ganz einfache, logische Schlussfolgerung, zu der es keine Alternative gibt. Denk darüber nach. Meinetwegen sei sauer, aber komm mir nicht in die Quere, wenn es hart auf hart kommt. Der Gedanke, dass du Crock in die Hände fällst, ist für mich unerträglich. Dafür bedeutetest du mir viel zu viel.«

				Verdammt, das klang ja fast wie eines seiner Plädoyers im Gerichtssaal. Cat starrte ihn mit einer Miene an, die er nicht interpretieren konnte. Eine Fortsetzung der Diskussion würde nur in einem handfesten Streit enden, aber an seiner Entschlossenheit nichts ändern. Bisher hatte sie noch keine Bekanntschaft mit der legendären DeGrasse-Sturheit gemacht, aber es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr klarzumachen, dass es Dinge gab, die nicht verhandelbar waren. Für ihn war damit alles gesagt. Er bückte sich, hob die Flaschen auf und suchte nach einem Stein im flachen Wasser, der ihm nasse Stiefel ersparen würde.

				»Das, was du da eben als logische Schlussfolgerung bezeichnet hast, lernt man während des Studiums auf der Offiziersschule. Gerät man alleine in Gefangenschaft, ist es hart. Aber zu zweit hat man kaum eine Chance, dem Gegner wichtige Informationen zu verschweigen. Niemand hält dicht, wenn neben einem ein Freund oder ein Kamerad in Stücke geschnitten wird. Ich verstehe dich, Rob. Aber hast du bei deinen Überlegungen auch berücksichtigt, dass es mir ebenso gehen könnte? Mir ist es wichtig, dass ich dich in Sicherheit weiß. Und dafür würde ich alles tun. Falls du es nicht mitbekommen hast, Anwalt, wir leben in einem Land, in dem Gleichberechtigung nicht nur ein Wort ist.«

				Rob erstarrte mitten in der Bewegung, sodass er ein weiteres Mal das Gleichgewicht zu verlieren und im Wasser zu landen drohte. Die Frau machte ihn wahnsinnig. Er tippte sich lässig an die Stirn. »Die Botschaft ist angekommen. Das heißt dann wohl, dass wir uns bei dem Versuch, den jeweils anderen zu beschützen, wahrscheinlich gegenseitig erschießen.«

				Cats Mundwinkel hoben sich geringfügig. »Das würde sich später im Polizeibericht bestimmt gut machen. Wir werden sehen, was passiert, Rob. Aber nicht noch einmal eine solche Aktion wie vorhin. Versprich mir das.«

				»Sorry, Captain, genau das kann und werde ich nicht. Ich werde dich niemals belügen, Kätzchen, und ein solches Versprechen wäre eine Lüge. Ich werde tun, was ich tun muss, um dich zu beschützen. Ende.«

				Kopfschüttelnd pfiff Cat durch die Zähne. »Großartig. Dann muss ich also nicht nur auf den Feind achten, sondern auch noch dich im Auge behalten.«

				Vermutlich glich sein Grinsen einem Zähnefletschen. »Richtig, Kätzchen. Kann ich es jetzt riskieren, unseren Wasservorrat aufzufüllen, oder wirst du mich dabei im Fluss versenken?«

				»Der Gedanke ist zwar verführerisch, aber wir sollten das letzte Tageslicht für unseren Ausflug in die Berge nutzen und nicht dafür verschwenden, deine Klamotten zu trocknen.«

				»Ich liebe es, wenn du so praktisch denkst.«

				Ehe sie es sich anders überlegte und er doch noch unangenehme Bekanntschaft mit dem Fluss machte, wandte Rob sich rasch ab und füllte die erste Wasserflasche. Anschließend warf er eine der kleinen Tabletten hinein, die angeblich sämtliche schädlichen Bakterien vernichten und aus jeder noch so verunreinigten Flüssigkeit Trinkwasserqualität machen sollten. Er beobachtete, wie sich die Pille in kürzester Zeit auflöste. Hätte er den Rucksack nicht behalten, hätten sie das Flusswasser im Naturzustand trinken müssen. »Ob das hier wirklich notwendig ist, weiß ich nicht. Das Wasser kommt doch direkt aus den Bergen.«

				»Da den Fluss auch etliche Tiere durchqueren oder hier jagen und sie vorher nicht unbedingt auf Toilette gehen, würde ich …«

				»Schon gut«, unterbrach Rob. »Du hast gewonnen.« Er warf auch in die zweite Flasche eine Tablette. Dann verstaute er diese in einer der Außentaschen und schulterte den Rucksack. »Ich bin wieder dran.«

				Um einen Streit von vornherein zu vermeiden, sah er zu den Felsen hinüber, die in einiger Entfernung eine natürliche Begrenzung des Tals bildeten. Die Granitwände ragten mit bizarren Mustern geschätzte hundert Meter in die Höhe. Von ihrem Standort aus konnten sie nur den vorderen Teil der Felsen erkennen, und für Rob sah es nicht so aus, als ob es einen Weg zwischen ihnen hindurch gäbe. »Bist du sicher, dass wir da ohne Kletterausrüstung weiterkommen?«

				»Ziemlich sicher.«

				Das konnte nun alles und nichts heißen, aber die Nacht damit zu verbringen, in Bewegung zu bleiben und ständig auf das Motorengeräusch der Quads oder das Knacken von Ästen zu lauschen war auch keine Alternative.

				»Dann sehen wir eben nach, ob du recht hast.«

				»Wenn du eine bessere Idee hast, sag es. Es gibt in dieser Gegend eigentlich nur wenige wirklich steile Felswände. Die meisten sehen aus der Ferne zwar wuchtig aus, steigen aber zunächst in mehreren Stufen an, bis es wirklich richtig steil wird, und es gibt da auch Höhlen wie die, in der wir Miles zurückgelassen haben.«

				»Na gut, ich vertraue dir. Gehen wir.«

				Obwohl Cat sich mit einem knappen Nicken abwandte, glaubte er, noch gesehen zu haben, dass seine Worte sie nicht kalt gelassen hatten.

				Sie hielten sich zunächst am Flussufer, bis Cat an einer Stelle, an der Rob nichts Auffälliges erkennen konnte, wieder in den Wald abbog. Erneut war der Bewuchs so dicht, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Es dauerte einige Zeit, bis er durch die Baumstämme hindurch für einen kurzen Augenblick die Felsen sah und begriff, dass sie sich auf dem kürzesten Weg zu ihrem Ziel befanden.

				»Hattest du schon als Marine einen eingebauten Kompass, oder bekommt ihr Ranger den am ersten Arbeitstag verpasst?« 

				Cat zuckte mit den Achseln. »Das lernst du bei den Marines. Nennt sich Orientierung an Geländemarken. Wenn man es einmal kapiert hat, ist es eine ideale Ergänzung zu GPS und Karten.«

				»Und lebensnotwendig, wenn man sein GPS-Gerät verliert. Nicht schlecht, Captain. Wenn du jetzt noch einen McDonalds auf dem Weg zu unserem Ziel ansteuern könntest, machst du bei mir weitere Pluspunkte.«

				Cat blieb stehen, und Rob rechnete mit einer frechen Antwort. Stattdessen drehte sie sich um und hielt warnend einen Finger an die Lippen. Instinktiv griff Rob zu seinem Gewehr, aber sofort schüttelte Cat den Kopf und deutete auf einen Punkt vor ihnen. Rob trat so dicht an sie heran, bis er über ihre Schulter hinweg erkennen konnte, weshalb sie stehen geblieben war.

				Direkt vor ihnen lag eine kleine Lichtung. Letzte Sonnenstrahlen ließen das Gras in einem satten Grün erstrahlen. Eine Hasenfamilie hatte den Ort als Spielplatz entdeckt. Während ein großes Tier, er tippte darauf, dass es der Vater war, sich lang ausgestreckt die Sonne aufs Fell scheinen ließ, sprangen mindestens fünf Jungtiere um ihn herum. Ein weiterer Hase, wahrscheinlich das Weibchen, ignorierte das Spiel der Kleinen und fraß Gras.

				Der Anblick der Familie und der herumtollenden Tiere war nicht nur amüsant, sondern hatte auch etwas Idyllisches, das Rob nicht kalt ließ. Wie es wohl wäre, zusammen mit Cat Kinder aufzuziehen? Er ermahnte sich gerade, wie absurd die Vorstellung war, als die Häsin erstarrte und ein schrilles Pfeifen ausstieß. Sofort endete das Spiel, und die ganze Familie flitzte davon. Wenige Sekunden später fiel ein Schatten auf die Lichtung. Rob blickte nach oben. Mit einem enttäuschten Kreischen drehte ein Raubvogel ab, der sich vermutlich schon auf eines der Hasenkinder als Abendessen gefreut hatte.

				»Puh, das war knapp.«

				Cat drehte sich zu ihm um und seufzte. »Aber so ist die Natur. Der Vogel wird sich eine andere Beute suchen müssen.«

				»Aber die Arbeitsteilung bei Familie Hase hat mir gut gefallen. Der Mann liegt faul in der Sonne, die Kinder beschäftigen sich alleine, und die Frau kümmert sich ums Essen. Wäre das nicht auch was für uns? Es müssen ja nicht gleich fünf Kinder sein.«

				In Cats Miene blitzte etwas auf, das er nicht deuten konnte, und er verfluchte sich für seine dämliche Anspielung. Er sollte erst mal abwarten, wie sich ihre Beziehung im Alltag entwickelte, anstatt sich mit solchen Gedankenspielchen abzugeben. Cats schelmisches Grinsen warnte ihn, dass die Retourkutsche es in sich haben würde.

				»Typisch Anwalt, keine Ahnung von der Natur. Es war die Frau, die faul im Gras gelegen hat. Also denk noch mal drüber nach, ob du unter diesen Voraussetzungen immer noch an einer Familie interessiert bist.«

				Rob zog sie an sich und strich mit den Lippen über ihr Ohr. »Bin ich, auch wenn wir über die Rahmenbedingungen noch einmal verhandeln müssen. Aber wir reden darüber, wenn wir hier heil raus sind und getestet haben, ob wir auch ein perfektes Team sind, wenn uns kein irrer Verbrecher auf den Fersen ist.«

				Sie erschauerte in seinen Armen, legte aber ihren Kopf an seine Brust. »Mit Worten umgehen kannst du wirklich.«

				»Ist ja auch mein Job. Wie sieht’s aus? Gibst du uns eine Chance? Wir werden schon eine Lösung für die unterschiedlichen Wohnorte finden.«

				»Das glaube ich nicht, Rob. Ich habe es doch bei den Marines gesehen. Getrennt zu leben ist Gift für jede Beziehung, und Fernbeziehungen haben kaum eine Chance. Charleston und der Park sind nicht gerade Nachbarorte.«

				»Lass uns einfach abwarten, wohin es führt, Kätzchen. Ich wünsche mir nur, dass du uns eine Chance gibst und nicht gleich einen Schlussstrich ziehst.«

				Ihre Miene glich der eines Kindes, das beim verbotenen Naschen ertappt worden war. »Das wäre aber vernünftig und würde uns viel Schmerz ersparen.« Er sah sie stumm an, bis sie einlenkte und nickte. »Also gut. Probieren wir es. Aber jetzt müssen wir wirklich weiter. Wenn die Sonne ganz weg ist, wird es sofort richtig dunkel, und dann ist es in den Felsen zu gefährlich.«

				Rob war zufrieden. Jedenfalls für den Moment. Obwohl es auf den ersten Blick nur ein kleines Zugeständnis war, das er Cat abgerungen hatte, spürte Rob, dass er einen wichtigen Etappensieg errungen hatte. Cats Befürchtungen, dass die Unterschiede zwischen ihnen zu groß seien, und vermutlich auch die schlechte Erfahrung mit ihrem Exfreund standen wie eine Wand zwischen ihnen. Aber wenigstens hatten sie nun eine Chance zu ergründen, wie sie im normalen Leben miteinander zurechtkamen.

			

		

	
		
			
				

				24

				Gedanklich verfluchte sich Cat beim Kampf durch das Dickicht für ihre Nachgiebigkeit. Wie hatte sie ein solches Zugeständnis machen können? Genau das hatte sie nicht gewollt. Oder eigentlich schon. Wenn es doch nur nicht so viele Wenns zwischen ihnen geben würde. Schon jetzt stand Rob ihr gefühlsmäßig so nahe, dass die Trennung schmerzhaft werden würde. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er sich im Alltag als totales Ekel entpuppen würde. Seine ruhige Art, sein Humor und sein Einfühlungsvermögen waren ja wohl kaum auf den Nationalpark beschränkt. Verdammt, es gab keine Lösung. Sie konnte froh sein, dass sie diesen Job gefunden hatte. Etwas Vergleichbares gäbe es für sie in Charleston nicht, und die Südstaaten hatten sie als Wohnort auch nie gereizt. Den ganzen Tag zu Hause zu sitzen und auf Robs Rückkehr von der Arbeit zu warten wäre nichts für sie.

				Durch ihre Grübeleien abgelenkt übersah sie einen Ast, der ihr schmerzhaft durchs Gesicht peitschte. Wenn sie sich nicht irrte, musste der Wald in den nächsten Minuten lichter werden, und sie würden sehen, ob sie weiterhin mit ihrer Einschätzung der Felswand richtig lag. Der Boden wurde bereits fester. Felsiger Untergrund löste den weichen Sand ab, und es ging leicht bergauf. Endlich sah sie den vertrauten grauen Granit durch die Bäume schimmern. Während sie sich der Felswand näherten, wuchs Cats Unsicherheit mit jedem Schritt. Steil ragte der Felsen vor ihnen in die Höhe, weder ein Weg noch Absätze oder Höhlen waren zu erkennen.

				Aber so schnell umzukehren machte keinen Sinn, sodass sie an der Wand entlanggingen. Fieberhaft suchte Cat nach einer Alternative. Rob hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sagte aber nichts. Cat hatte die Hoffnung schon beinahe aufgeben, als vor ihnen ein Schatten in der Felsformation auftauchte. Sie lief schneller und konnte einen triumphierenden Schrei gerade noch zurückhalten. Die glatte Wand endete abrupt, und stattdessen bildeten unzählige unterschiedlich hohe Felsen ein bizarres Muster, zwischen denen sich ein steiler Pfad in die Höhe wand.

				Rob betrachtete die Felsen. »Das ist dann wohl unser Weg.«

				»Würde ich sagen. Zumindest für heute Nacht sollten wir uns dort oben eine nette Felsnische oder etwas Ähnliches suchen. Morgen sehen wir dann weiter.«

				Sie rechnete mit Widerspruch, weil keiner von ihnen wusste, wie weit der Pfad begehbar war oder wohin er führte, aber Rob nickte nur und zog die Riemen des Rucksacks fester.

				Die ersten Meter konnten sie problemlos nebeneinander gehen, dann wurde der Weg schmaler und gleichzeitig so steil, dass Cat sich rechts und links an den Felsen abstützen musste, um nicht ins Rutschen zu kommen. Trotz des Rucksacks blieb Rob dicht hinter ihr. Meter um Meter legten sie zurück, während die Sonne schnell hinter den Bergen verschwand. Eine Phase der Dämmerung gab es in dieser Gegend nicht. Die Dunkelheit würde sich innerhalb kürzester Zeit wie eine Decke über sie senken, und dann in unbekanntem Terrain weiterzugehen wäre lebensgefährlich. Die Zeit lief ihnen davon. Sie hätten sich niemals so lange am Fluss aufhalten dürfen. Direkt über ihnen ragte ein flacher Felsen wie ein natürliches Dach aus der Wand heraus.

				Rob musterte den Platz prüfend. »Hey, das wäre doch perfekt.«

				Der hoffnungsvolle Unterton versetzte Cat einen Stich. Sie hasste es, ihn enttäuschen zu müssen. »Leider nicht. Diese Stelle ist vom Fluss aus einsehbar. Man würde jede zufällige Reflexion von unten leicht entdecken. Feuer oder Licht dürften wir auch nicht machen.«

				Rob blickte auf den Fluss hinab, der bereits etliche Meter unter ihnen lag, und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Aber sag mal, bisher sieht der Weg wie eine Sackgasse aus. Wir säßen hier in der Falle, wenn sie uns von unten entdeckten.«

				An seinem strategischen Denken gab es nichts auszusetzen. »Stimmt, aber meistens durchziehen diese Wege die Felsen wie ein Labyrinth, sodass man immer irgendwie auch anders wieder zurückkommt. Ich hoffe, das ist hier auch so.« Obwohl Rob sich rasch abwandte, hatte sie den Anflug von Besorgnis in seiner Miene noch gesehen. »Was hast du?«

				Sie rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als er schließlich seufzte. »Wenn dieser Weg aus dem Tal herausführt, dann besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Crock den Zugang so überwacht, wie er es weiter oben gemacht hat. Ich hätte mich da umsehen müssen. Aber jetzt ist es zu spät. Lass uns weitergehen und nach einem Platz für die Nacht suchen.«

				Seine ruhige Erklärung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Er hatte recht, und noch viel schlimmer war, dass es ihre Aufgabe gewesen wäre, daran zu denken. Die Felsen, in deren Schatten sie bislang auf Schutz vor ihren Verfolgern gehofft hatte, wirkten plötzlich bedrohlich. Wie Riesen aus einer anderen Zeit. Bei dem Gedanken, entdeckt zu werden und dort in der Falle zu sitzen, lief ihr ein Schauer über den Rücken, obwohl sie die Möglichkeit zuvor eigentlich einkalkuliert hatte und überzeugt war, die Stellung ausreichend lange halten zu können.

				Erst als Rob ihr eine Hand auf den Rücken legte, schüttelte sie die Befürchtungen ab.

				»Außerdem bin ich an der Stelle so dicht vor dir gegangen, dass sie dich vermutlich wieder nicht gesehen haben. Wenn es denn dort überhaupt irgendeine Überwachung gab. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

				Sein ruhiges Versprechen war seltsam tröstlich, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es kaum in seiner Macht lag, es auch zu halten. Vielleicht war es wirklich falsch gewesen, ins Gebirge zu fliehen, und sie wären besser im Wald geblieben. Doch lamentieren half jetzt nicht, sie mussten weitergehen. Hinter der nächsten Kurve teilte sich der Weg.

				»Warte hier, ich sehe nach, ob ich erkennen kann, wo der linke Pfad hinführt.«

				Ehe Rob protestieren konnte, kletterte Cat weiter und stöhnte schon nach wenigen Metern frustriert auf. Die Abzweigung endete direkt vor einer Felswand. Ein Wasserfall, eher ein dünnes Rinnsal, das nicht breiter als ihr Arm war, ergoss sich die Wand hinunter und versickerte weiter unten zwischen den Felsen. Das wäre wohl zu einfach gewesen. Sie atmete einmal tief durch und kehrte zu Rob zurück. »Sackgasse. Zumindest eine mit fließendem Wasser. Falls wir nichts besseres finden, könnten wir dort übernachten. Aber es ist ziemlich eng.«

				»Dann merken wir uns den Platz und gehen erst mal weiter.«

				Seine Gelassenheit hatte etwas Ansteckendes. Sie hielten sich rechts, und der Pfad führte in einem Bogen vom Fluss weg. Das sah doch schon mal vielversprechend aus. Noch ein paar Meter weiter, und sie würden außer Sichtweite sein. In einiger Entfernung erkannte Cat einen Felsüberhang, der erneut wie ein natürliches Dach über den Pfad ragte. »Da drüben. Das könnte was …« Sie brach abrupt ab, als der Weg plötzlich endete. »Verdammt.«

				Vor ihnen tat sich ein gut fünf Meter breiter Riss auf. Auf der anderen Seite ging der Weg weiter, aber das half ihnen auch nur bedingt. Der Stamm einer Kiefer lag quer über dem Spalt und bildete eine natürliche Brücke. Das konnte eine Möglichkeit sein, das Hindernis zu überqueren, aber besonders einladend sah der umgestürzte Baum nicht aus. Vorsichtig ging Cat bis zum Rand des Spalts und blickte in die Tiefe. Die Rinne war gut zehn Meter tief, damit würde ein Sturz verhängnisvolle Folgen haben. Vermutlich hatte ein Erdrutsch den Baum und die Steinmassen mit herabgerissen.

				Rob war neben sie getreten und blickte abwechselnd zu dem Felsdach, das sie als Nachtlager auserkoren hatte, und auf die natürliche Brücke. Er seufzte und trat prüfend gegen das Holz. Der Baum bewegte sich keinen Zentimeter. Da der Stamm im Durchmesser gut einen Meter maß, hatte Cat damit auch nicht gerechnet. Die Nadeln waren schon vor langer Zeit abgefallen. Nur von einigen Ästen waren noch dünne Fäden übrig geblieben. Den Rest hatten vermutlich schon Vögel und andere Tiere entsorgt.

				Rob betrachtete den Stamm mit undefinierbarer Miene. »Du willst da wirklich rüber?«

				Zum ersten Mal hörte sie eine Unsicherheit in seiner Stimme, die sie berührte. »Ja, das müsste machbar sein.«

				»Verdammt, Cat.« Er fuhr sich durchs Haar und sah wieder in die Tiefe. »Ich halte das für keine gute Idee.«

				»Es ist einfacher, als es aussieht. Für dich sind es gerade drei Schritte, für mich vielleicht vier. Da drüben ist unser Platz für die Nacht. Außerdem könnte man die Stelle gut verteidigen, falls wir entdeckt werden.« Zumindest, bis ihnen die Munition ausging, aber das musste sie ja nicht unbedingt erwähnen.

				Auffallend blass nickte Rob schließlich. »Ich gehe vor und teste, ob das verdammte Ding sicher ist.«

				Das Angebot, trotz seiner offensichtlichen Angst, war typisch für ihn. Im Gebirge war es zwar durchaus üblich, dass der Schwerere voranging, um die Stabilität zu testen, aber in diesem Fall gefiel Cat der Gedanke nicht. Es war nur ein kurzes Stück, und angesichts Robs offensichtlichem Unbehagen war es sinnvoller, wenn sie von diesem Prinzip abwichen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihrem Vorschlag niemals zustimmen würde, also ließ sie ihm keine Wahl.

				Mit einem Satz sprang sie auf den Teil des Stammes, der sicher auf dem Boden lag, und ignorierte Robs Fluch. Den Blick fest auf die andere Seite gerichtet ging sie einfach los und erreichte mühelos ihr Ziel.

				»Jetzt du, aber nicht nach unten sehen!«

				Bisher hatte Rob nie Schwierigkeiten damit gehabt, sein Gleichgewicht zu halten. Durch seine Sportlichkeit und sein Karatetraining hatte er sich problemlos in jedem Gelände bewegt. Aber nun erkannte sie in jeder seiner Bewegungen eine latente Unsicherheit. Zwar erklomm er mühelos den Stamm, blieb dort aber wie angewurzelt stehen und tat das, was er nicht tun sollte. Er sah nach unten, und ohne den Blick von der Tiefe abzuwenden, ging er den ersten Schritt. Verdammt, das sah nicht gut aus. Damit hatte Cat nicht gerechnet, zumal der Rucksack ihn zusätzlich behinderte.

				»Rob? Sieh mich an. Komm schon.«

				Wie in Zeitlupe hob er den Kopf. Seine Kiefermuskeln waren deutlich angespannt. Ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen, stieg Cat wieder auf den Stamm und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. »Einen Schritt nach dem anderen, ganz langsam.«

				Sie hätte wissen müssen, dass dieses Vorgehen nicht Robs Wesen entsprach. Unerwartet sprang er los und überwand den Spalt mit zwei großen Schritten. Dann riss er sie vom Stamm und umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber sie spürte, wie sehr er den Halt brauchte. Merkwürdigerweise machte dieses unerwartete Zeichen von Schwäche ihn für sie noch anziehender.

				»Tut mir leid, Kätzchen, Balancieren ist nicht so mein Ding.«

				»Dabei bringst du durch dein Karatetraining ideale Voraussetzungen mit. Da geht’s doch auch immer darum, aus dem sicheren Stand heraus zuzuschlagen.«

				»Stimmt, aber wenn ich dabei Mist mache, lande ich maximal auf meinem Hintern. Das hier ist schon ein anderes Kaliber.«

				Cat verstand ausnahmsweise kein Wort. »Leidest du denn unter Höhenangst? Als du mich vor dem Absturz in der Felswand bewahrt hast, nachdem dieser Idiot die Halterung weggeschossen hatte, gab es noch viel weniger Halt.«

				»Das kannst du nicht vergleichen.« Er grinste schief. »Sagt jedenfalls der Teil meines Verstandes, der eben beim Blick in die Tiefe für eine gewisse Zurückhaltung gesorgt hat.«

				»Zurückhaltung« war eine nette Umschreibung und brachte sie zum Schmunzeln. Die Art und Weise, wie er seine Angst überwunden hatte, nötigte ihr jedoch Respekt ab. Einer ihrer Kollegen hatte ähnliche Probleme gehabt und sich in vergleichbaren Situationen nur zentimeterweise vorwärtsbewegt. 

				In den vergangenen Minuten war die Sonne endgültig verschwunden. Das restliche Tageslicht reichte gerade noch aus, um weit unter ihnen den Fluss zu erkennen, der sich wie ein dunkles Band durch das Tal wand. Sobald sie die nächste Biegung hinter sich gelassen und damit das anvisierte Felsdach erreicht hatten, würden sie vom Tal aus außer Sicht sein.

				»Nur noch wenige Meter, dann haben wir es für heute geschafft und können was essen und uns ausruhen.«

				»Essen?«

				Das klang so hoffnungsvoll, dass Cat lachen musste. »Ja, hinter der Kurve müssten die Felsen einen Sichtschutz zum Tal hin bilden. Solange wir vorsichtig sind und uns auf ein kleines Feuer beschränken, kann uns da niemand entdecken.« Den Gedanken an eine Überwachung des Zugangs, die sie eventuell übersehen haben könnten, verbot sie sich.

				Die Stelle unter dem Felsdach übertraf ihre Erwartungen bei Weitem. Der Boden war mit feinem Sand bedeckt, der eine ideale Matratze bildete. Statt steil abzufallen, wurde der Platz auf beiden Seiten von Felsen umrahmt, sodass sie sich auch in der Dunkelheit gefahrlos bewegen konnten.

				Während Rob die Zeltplane auf dem Boden ausbreitete und den Schlafsack darüber entrollte, erhitzte Cat auf dem Gaskocher Wasser für eine ihrer Fertigmahlzeiten. »Wir müssen nicht übermäßig sparsam mit dem Wasser umgehen. Morgen früh können wir unsere Flaschen wieder auffüllen. In der Sackgasse gab es einen Miniwasserfall, der dafür ausreicht.«

				»Ist er auch als Dusche geeignet?«

				Lachend winkte Cat ab. »Nicht wirklich. Es ist nur ein Rinnsal, und außerdem müssten wir im Dunkeln über den Baumstamm.«

				»Kein Problem, da sehe ich ja nicht, was mich unten erwartet.«

				So was nannte man wohl männliche Logik. Cat verzichtete auf einen Kommentar und rührte die Instantsuppe in das heiße Wasser.

				Trotz der kühlen Temperaturen hatte Rob seine Jacke ausgezogen und als Kopfkissen auf ihrem Lager drapiert. Zwei kleinere Felsen gaben ideale Sitzgelegenheiten ab, auf denen sie sich zum Essen niederließen. Sie saßen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Knie berührten, und Cat genoss den Kontakt. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. Sie stellte die leere Schale auf den Boden und reckte sich. »Eine warme Dusche wäre jetzt wirklich nicht schlecht.«

				Robs Antwort bestand in einem Gähnen, bei dem sie Angst um seine Kiefergelenke bekam. Wenn sie überlegte, was er geleistet hatte, musste er noch müder sein als sie. »Ist dir ohne Jacke nicht kalt?«

				»Geht so. Im Moment hält es mich munter.« Er gähnte erneut.

				»Warum legst du dich nicht schon hin?«

				Trotz der Dunkelheit konnte sie sein verwirrtes Blinzeln erkennen. Er war erschöpfter, als er jemals zugeben würde. »Gute Idee. Kommst du dann auch?«

				Die Frage hatte etwas Häusliches, als ob sie ins gemeinsame Schlafzimmer nachkommen sollte. »Ja, sofort. Ich räume nur noch die Sachen weg.«

				Wenigstens hatte er die Suppe und einen weiteren Energieriegel gegessen. Cat trank noch einen Schluck Wasser und verstaute die Schalen und den Topf neben dem Rucksack. Abwaschen oder bei ihrem geringen Wasservorrat irgendwie notdürftig auswischen konnte sie das Geschirr auch morgen. Im Dunkeln würde das Ergebnis sowieso eher fragwürdig sein.

				Ihre kleine Aufräumaktion hatte keine Minute gedauert, trotzdem schlief Rob schon tief und fest, als sie ihre Jacke auszog und sich vorsichtig neben ihm ausstreckte Er hatte sich nicht einmal zugedeckt. Kopfschüttelnd zog sie den Schlafsack als Decke über sie beide. Ehe sie sich eine bequeme Position suchen konnte, murmelte Rob etwas Unverständliches und zog sie so an sich, dass ihr Kopf an seiner Schulter lag. Damit konnte sie leben, sogar sehr gut. Seine Körperwärme umfing sie, und seine Nähe hüllte sie ein wie ein Schutz vor jeder Gefahr. Sie musste über ihre eigenen Gedanken schmunzeln. Anscheinend war sie müder, als sie gedacht hatte. Aber eins stand fest, es gab keinen Ort auf der Welt, an dem sie in diesem Moment lieber gewesen wäre. Eng an Rob gekuschelt fielen ihr die Augen zu.

				Ein lautes Heulen riss Cat aus dem Schlaf. Verwirrt brauchte sie einige Zeit, um zu begreifen, wo sie sich befand. Immer noch dicht neben Rob und den Kopf an seine Brust gekuschelt. Der Platz war entschieden zu bequem, um ihn aufzugeben oder sich zu bewegen. Sie zuckte zusammen, als der durchdringende Laut erneut erklang. Dieses Mal schon beträchtlich näher. Aber da Cat den Verursacher bereits erkannt hatte, gähnte sie lediglich. Das war nur ein harmloser, wenn auch nerviger Störenfried, ein Kojote. Sie schielte auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Drei Uhr morgens. Bis zum Sonnenaufgang war noch ausreichend Zeit. Sie schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen. Vergeblich. Die offenen Fragen zwischen ihr und Rob und die Aussicht, am nächsten Tag entweder auf Crocks Männer zu stoßen oder im Mittelpunkt einer abenteuerlichen Rettungsaktion zu stehen, wirbelten ihr durch den Kopf. Sie war müde, aber gleichzeitig auch merkwürdig wach. Verdammt. Diesen Zustand kannte sie aus der Vergangenheit nur zu gut. An Schlaf war dann meist nicht mehr zu denken gewesen. Ausgerechnet jetzt. Ihr Körper brauchte dringend Ruhe, und sie konnte nicht … Ihre wirren Grübeleien machten eine Art Vollbremsung, als sie Dinge registrierte, die ihr bis dahin entgangen waren, nun aber mit Brachialgewalt in ihr Bewusstsein drangen. Robs Atem strich federleicht über ihr Ohr. Seine Hand hatte sich unter ihr T-Shirt geschlichen und lag dort warm und verführerisch direkt auf ihrer nackten Haut. Im Schlaf hatte sie ihr Bein über seines gelegt, und nun drückte etwas ausgesprochen fordernd gegen ihren Oberschenkel. Ihr Mund war schlagartig trocken, und eine Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus, die sie absurderweise erschauern ließ. 

				»Bist du wach?« Sie hätte ihre Worte am liebsten sofort zurückgenommen. Eine dämlichere Frage gab es ja wohl nicht.

				»Nein.« Das Lachen war ihm anzuhören, und im nächsten Moment rollte er sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. »Irgendwas hat mich geweckt und nun habe ich Hunger.«

				»Ich könnte dir etwas holen«, schlug Cat vor.

				»Nicht nötig, ich habe alles, was ich brauche.«

				»Du brauchst deinen Schlaf.«

				»Den hatte ich schon, jetzt brauche ich dich.«

				Die Wärme in ihrem Inneren wurde zu sengender Hitze. Seine Worte, die raue Stimme und dazu seine Nähe … Nur ganz am Rande wurde ihr endgültig bewusst, dass zwischen ihnen weit mehr war als bloße Leidenschaft. Sie wünschte, sie hätte am Abend Gelegenheit zu einem ausgiebigen Bad gehabt, aber Rob schien es nicht zu stören, dass sie einen anstrengenden Tag hinter sich hatte. Er wich nur so weit zurück, wie er musste, um ihr mit einem Ruck das T-Shirt auszuziehen. Sie bekam keine Gelegenheit, verlegen zu reagieren. Mit seinen Lippen und seinen Zähnen zog er eine Spur von ihrer Brust zu ihrer Kehle und weiter zu ihrem Mund. Unruhig wand sie sich unter ihm. Ihre Körper passten perfekt zueinander. Seine Erektion presste sich verlangend gegen ihre empfindlichste Stelle und weckte den Wunsch nach mehr, nach viel mehr. Sie wollte alles von ihm, wollte seine Hände und seinen Mund, und vor allem wollte sie seinen Schaft ganz tief in sich spüren. 

				Aber Rob hatte andere Vorstellungen und besaß anscheinend eine unbegrenzte Geduld und Beherrschung. Er ließ sich Zeit. Für ihren Geschmack viel zu viel Zeit. 

				Sein Zunge strich sanft über ihre Brustspitze. Sie bog sich ihm entgegen und wurde mit einem rauen Lachen belohnt. »Wird das Kätzchen ungeduldig?«

				Den Spruch hätte er besser gelassen, solange sich seine Hand dicht neben ihrem Kopf befand. Cat schnappte nach seinen Fingern und erwischte seinen Daumen. Vorsichtig hielt sie ihn mit ihren Zähnen fest, streichelte ihn mit der Zunge und saugte daran. Robs scharfer Atemzug gefiel ihr ausgesprochen gut, und sie setzte das Spiel fort, bis er ihr die Hand sanft, aber bestimmt entzog.

				Im nächsten Moment vergaß sie ihren kleinen Sieg, denn Rob widmete sich ihrer Brust mit exakt der gleichen Behandlung. Seine Zunge neckte sie, dann strichen seine Zähne federleicht über die empfindliche Haut, ehe er die Spitze in den Mund nahm und vorsichtig an ihr saugte.

				Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken. Das war Wahnsinn. Sie waren noch fast vollständig angezogen, und sie stand schon kurz vor dem Höhepunkt.

				Schwer atmend wich Rob etwas zurück, aber nur, um genug Platz zu haben, damit er sie von ihrer Hose befreien konnte. Erst als sie kalte Nachtluft an ihrer empfindlichsten Stelle spürte, bemerkte sie, dass er ihren Slip gleich mit heruntergezogen hatte. Kurz setzte ihr logisches Denken wieder ein. Ihre Erfahrungen mit Männern waren bisher sehr überschaubar gewesen. Sie hatte niemals dieses Begehren empfunden, das Rob schon mit einem Blick wecken konnte. Ihn zu verlieren, würde ihr das Herz brechen. Viel wichtiger allerdings war die unwesentliche Kleinigkeit, dass sie zunächst einmal den nächsten Tag überleben mussten.

				Robs Mund an ihrem Bauchnabel beendete ihre Überlegungen. Sie hatten immerhin diesen Augenblick und den würde sie genießen. Seine Zärtlichkeiten ließen nicht länger Platz für Grübeleien oder Angst. Verlockend verteilte er Küsse und sanfte Bisse auf ihrem Bauch, näherte sich dabei verführerisch ihrer Brust oder ihrem Unterleib, nur um kurz vor dem Ziel wieder die Richtung zu wechseln. Er machte sie wahnsinnig.

				Cat fasste nach seinem Kopf, aber mit seinem rauen Lachen wich er ihr aus. »Wir haben Zeit.«

				Nein, die hatten sie nicht. Das Feuer, das er in ihr entfachte, drohte sie zu verbrennen. »Ich möchte …«

				Sein Mund fand ihren, und ihr Protest ging in dem zärtlichen Spiel seiner Zunge unter. Hätte sie noch klar denken können, hätte sie ihm gesagt, was sie von seiner reichlich selbstgefälligen Art hielt. Nur das leichte Zittern seiner Arme verriet ihr, welche Beherrschung ihn dieses aufreizende Spiel kostete.

				Seine Zunge neckte sie, wurde fordernder, und im gleichen Augenblick spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Endlich. Sie kam seinen streichelnden und suchenden Fingern entgegen und verlor sich dann endgültig in seinen Zärtlichkeiten. Er fand ihre empfindlichste Stelle, und seine Hand nahm den Rhythmus seines Kusses auf. Es war zu viel. Das reinste Feuerwerk explodierte in ihrem Kopf, und gerade, als sie dachte, es nicht länger ertragen zu können, drang er mit einem Finger in sie ein. Sein Mund fing ihren Schrei auf, als sie mit rasendem Puls den Höhepunkt erreichte.

				Er gab ihr keine Zeit, sich zu erholen. Kaum waren die Wellen der Lust abgeebbt, die sie zum Zittern gebracht hatten, widmete er sich erneut ihrer Brust. Offenbar hatte er gerade erst angefangen. Ihr ganzer Körper war von dem Höhepunkt noch so empfindlich, dass schon sein zarter Biss sie zum Stöhnen brachte. Sie konnte unmöglich noch einmal … Aber offensichtlich hatte Rob genaue Vorstellungen davon, was er wollte. Sie allerdings auch. Sie wollte ihn ganz und für immer. Ungeduldig schob sie ihn zur Seite und zerrte an seiner Hose. Sie spürte sein Grinsen in der Dunkelheit, als er ihr half. Doch als er sie an sich ziehen wollte, drehte sie den Spieß um. Sanft, aber bestimmt drückte sie ihn zurück, bis er auf dem Rücken lag. Der Mond schien hell genug, um seine Silhouette erkennen zu können. Sein durchtrainierter Körper gefiel ihr ausgesprochen gut. Zärtlich fuhr sie mit der Hand über seine Bauchmuskeln, umkreiste seinen Schaft, der sich ihr sofort entgegenreckte, und neckte dann seine Brustwarzen. Das Spiel beherrschte sie auch, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, was für ein Fieber sie bei sich selbst auslöste, wenn sie ihn reizte.

				Sie hätte die zärtliche Folter zu gerne noch fortgesetzt, aber nicht jetzt. Sie umkreiste seine Brust mit der Zunge und hockte sich über ihn. Cat atmete tief durch und kämpfte um den letzten Rest Selbstbeherrschung, als sie seinen Schaft zwischen ihren Beinen spürte. Schwer und warm spürte sie seine Hand auf ihrer Brust. Sanft schob er sie in die richtige Position. Cat brauchte sich nur etwas aufzurichten, schon fand sein Schaft von ganz alleine den Weg zu ihr. Keuchend ließ sie sich hinabsinken. Das Gefühl, wie er sie ausfüllte und ihr Inneres streichelte, war Wahnsinn. Ihre sämtlichen Nerven vibrierten, und es gab nur noch ihn und sie und die Nähe, die sie teilten. Rob umfasste ihre Hüften und hob sie etwas an. Wieder ließ sie sich an seinem Schaft hinabgleiten und wiederholte die Bewegung dann ohne Aufforderung. Sie wollte jede Sekunde auskosten und weigerte sich, das Tempo zu verschärfen, obwohl alles in ihr nach Erlösung von der süßen Qual schrie. Robs ganzer Körper war nun angespannt wie eine Stahlfeder.

				»Du bringst mich um«, presste er hervor und umfasste fest ihre Hüften.

				Vermutlich würde sie dies ebenfalls nicht überleben, aber dennoch schaffte sie es, den langsamen, beinahe gemächlichen Rhythmus beizubehalten. Sie hatte nicht geglaubt, dass sich ihre Lust noch steigern könne, aber ihr ganzer Körper schien vor Verlangen zu pulsieren. Sie fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor der Eruption und wollte dennoch mehr. Rob wand sich unter ihr und bog sich ihr entgegen. Wieder erhob sie sich etwas und senkte sich dann Zentimeter für Zentimeter auf ihn herab. Aber dieses Mal erwarteten sie Robs Finger und ertasteten zielsicher ihre empfindlichste Stelle. Sie ließ den letzten Funken Beherrschung fallen und begann einen wilden Ritt auf seinem Schaft. Rob folgte jeder ihrer Bewegungen und schien sie noch mehr als zuvor auszufüllen. Mit einem letzten Stoß erreichten sie schließlich gemeinsam den Höhepunkt. Schwer atmend sank Cat auf ihm zusammen. Sie bezweifelte, dass sie sich nach dem Erlebten jemals wieder bewegen konnte. Ihr Gehirn war zwar schon wieder so weit, dass ihr der Schlafsack einfiel, den sie als Decke nutzen konnten und der irgendwo hinter ihr liegen musste, aber danach zu greifen wäre viel zu anstrengend gewesen. Rob hatte eindeutig die bessere Kondition. Er zog bereits den wärmenden Stoff über sie und hielt sie fest in seinen Armen.

				Plötzlich erstarrte er. »Verdammt, Kätzchen, du bringst mich wirklich um den Verstand. Ich habe völlig vergessen … Na, du weißt schon. Die Dinger, die meine treu sorgenden Brüder eingepackt haben.«

				Die Art, wie er das Wort Kondom umschrieb und anscheinend nicht über die Lippen bekam, brachte sie zum Schmunzeln. Gleichzeitig verspürte sie eine tiefe Zufriedenheit, dass sie es geschafft hatte, ihn wirklich alles vergessen zu lassen. »Kein Problem, Anwalt. Ich nehme die Dreimonatspritze und lasse mich regelmäßig untersuchen. Außerdem gab es seit dem Ende meiner Verlobung keinen anderen Mann. Aus meiner Sicht können wir das Thema abhaken.«

				»Aus meiner auch. Ich bin schon seit Jahren aus dem Alter für belanglose One-Night-Stands raus.«

				Sie hätte zu gerne nachgebohrt, was diese Aussage für seine Vergangenheit und vor allem ihre Zukunft hieß, aber ihr fielen bereits die Augen zu. Eigentlich wollte sie ihn noch fragen, ob ihn ihr Gewicht nicht störte, aber die Worte schafften es nicht mehr über ihre Lippen.

			

		

	
		
			
				

				25

				Rob spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Von einer Sekunde zur anderen entspannte sich Cat und schlief ein. Als ob jemand den Stecker herausgezogen hätte. Ihr Gewicht störte ihn nicht, sondern er genoss den engen Körperkontakt. Im Gegensatz zu ihr war er jedoch noch zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Ihr Knie, das nur Millimeter von seinem Schaft entfernt war, tat ein Übriges, ihn wach zu halten. Eigentlich sollte man meinen, dass er nach dem anstrengenden Tag und der leidenschaftlichen Begegnung erschöpft sein müsste, aber das Gegenteil war der Fall. Er hätte noch zu gerne mit Cat geredet, ihre überflüssigen Sorgen vertrieben, die sie nicht vor ihm verbergen konnte, und dann die nächste Runde eingeläutet. In Gedanken belegte er den Exfreund von Cat mit einigen passenden Bezeichnungen. Jede einzelne hätte ihm erheblichen Ärger mit seiner Mutter eingebracht, wenn er sie in ihrer Gegenwart laut ausgesprochen hätte.

				Der Kerl musste einen Großteil von Cats Selbstbewusstsein auf dem Gewissen haben. Sie ahnte nicht einmal ansatzweise, wie stark und anziehend sie nicht nur im körperlichen Sinne war. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er etwas für eine Frau, von dem er zuvor nur gehört und gelesen hatte. Er brauchte keine besonderen geistigen Fähigkeiten, um zu wissen, dass es ihn richtig erwischt hatte. Der Spott seiner Brüder würde gnadenlos sein. Er hätte auf Luc und Jay hören und ihnen glauben sollen, dass es mehr gab, als ein ganz angenehmes Gefühl. Die damalige Beschreibung seiner Beziehung zu Sylvie, an deren Gesicht er sich kaum noch erinnern konnte, ließ ihn im Nachhinein nur den Kopf schütteln. Luc und Jay hatten sich nicht nur auf vielsagende Grimassen beschränkt, sondern ihm vergeblich versucht klarzumachen, dass es mehr gab. Er hatte ihre Worte ebenso ignoriert wie Murats Beteuerungen, dass Rob keine Ahnung habe, wie eine Beziehung zwischen Mann und Frau aussehen sollte. In diesem Moment gab er ihnen recht, und er würde kein Problem damit haben, seinen Irrtum zuzugeben. Vorher musste er lediglich noch den morgigen Tag überleben und Cat deutlich machen, dass sie jedes Hindernis auf dem Weg zu einer richtigen Beziehung überwinden konnten. Wenn es weiter nichts war … Kein Wunder, dass er unter diesen Voraussetzungen keinen Schlaf fand.

				Um Cat nicht zu stören, schielte er vorsichtig auf seine Armbanduhr. Noch nicht einmal vier Uhr morgens. Vermutlich würde es erst in ein oder zwei Stunden hell genug sein, um sich gefahrlos im Gebirge bewegen zu können. In den Höhenlagen war der offizielle Zeitpunkt des Sonnenaufgangs nicht mehr als eine überflüssige Basisinformation und gab ihm nicht den geringsten Hinweis, wann frühestens mit Lucs Eintreffen zu rechnen war.

				Obwohl er es kaum erwarten konnte, bis sie Hilfe bekamen, gefiel ihm der Gedanke, auf andere angewiesen zu sein, überhaupt nicht. Selbst wenn es sich bei den anderen um seine Brüder handelte. Aber er würde schon wegen Cat kein Risiko eingehen. Außerdem war er realistisch genug zu akzeptieren, dass er die Hilfe von Luc und dessen militärische Erfahrung brauchte. Ein anderer Gedanke meldete sich schon seit Tagen immer wieder in seinem Hinterkopf und drängte sich jetzt in den Vordergrund. Auch ohne die Ausbildung von Luc oder Jay hatte er ganz gut mitgehalten und die gefährlichen Situationen in gewisser Weise genossen, wobei das nicht für die direkte Konfrontation galt, sondern sich eher darauf bezog, dass es ihm eine tiefe Befriedigung verschaffte, die Pläne dieser Verbrecher zu durchkreuzen. Das war etwas, was er in seinem Job nur gelegentlich verspürte, wenn er als Strafverteidiger einen Mandanten vor ungerechten Vorwürfen bewahren konnte. Plötzlich fiel ihm wieder sein Besuch in Deutschland ein. Vermutlich war es das gewesen, was der deutsche Wirtschaftsprüfer gemeint hatte. Kein noch so gut dotierter Beratungsauftrag konnte mit dem Gefühl mithalten, etwas Sinnvolles getan zu haben. Der Deutsche hatte in seinem ursprünglichen Job sehr gut verdient und ausreichende Rücklagen gebildet, sodass der Wechsel zum schlechter bezahlten Polizeijob für ihn mit keinen großen Einschränkungen verbunden gewesen war. Polizeiarbeit reizte Rob weniger, aber vielleicht gab es ähnliche Aufgaben, die ihm Spaß machten und bei denen er seine Fähigkeiten einsetzen konnte. Eine vage Idee nahm Gestalt an, die vielleicht sogar geeignet war, Murats Probleme zu lösen. Denn auch wenn sein Freund sich endlich entschlossen hatte, nicht nach Afghanistan zurückzukehren, brauchte er dringend eine vernünftige Beschäftigung. Murat nutzte bisher seine Erfahrungen, um Anas Mann bei verschiedenen Projekten in Afghanistan zu helfen. Diese eher organisatorischen Aufgaben waren aber nicht mehr als eine Ablenkung. Murat war niemand, der den ganzen Tag am Schreibtisch verbringen wollte. Ebenso wenig wie Rob selbst, aber das war ihm erst in den letzten Tagen bewusst geworden. 

				Cat bewegte sich und gab einen verschlafenen Laut von sich, der ihn zum Schmunzeln brachte. Sein gesamtes Leben war in den wenigen Tagen auf den Kopf gestellt worden, und er hatte nicht das Geringste dagegen. Na, großartig. Seine angeblich so beeindruckende Intelligenz reichte zwar für das Aufspüren von Gesetzeslücken, aber nicht, um sich klarzumachen, was in seinem Leben gefehlt hatte. Sobald sie aus dieser Wildnis heraus waren, würde sich einiges ändern.

				Rob gähnte und wünschte sich, er könnte auch noch ein, zwei Stunden schlafen, aber daran war wohl nicht zu denken. Cat zu wecken und ein weiteres Mal in einer leidenschaftlichen Begegnung alles um sich herum zu vergessen klang zwar verführerisch, aber so egoistisch war er nicht. Sie brauchte ihre Ruhe, und er gönnte ihr jede Minute Schlaf. Erneut blickte er auf die Leuchtziffern seiner Uhr. Halb fünf. Durch das Felsendach über ihnen konnte er den Mond nicht sehen, aber die Umgebung erschien ihm überraschend hell. Mondlicht und vor allem die unzähligen funkelnden Sterne am dunklen Himmel gaben der Umgebung einen beinahe gespenstischen Anstrich. Das Gestein, das tagsüber mit den unterschiedlichsten Grautönen aufwartete, sah nun eher weißlich aus. 

				Wieder bewegte sich Cat, und er lockerte seinen festen Griff um ihre Taille, um ihr Bewegungsfreiheit zu lassen. Sie rutschte von ihm herunter und kuschelte sich seitlich an ihn, ließ aber den Kopf an seiner Schulter und ein Bein über seinem liegen. Anscheinend war das ihre Lieblingsposition, die ihm auch ausgesprochen gut gefiel. Vorsichtig bewegte er sich etwas, um ihr Knie ein Stück von der Stelle zu entfernen, die erneut unwillkommene Forderungen stellte. Auch seine Selbstbeherrschung hatte ihre Grenzen, und die würden verdammt schnell fallen, wenn sie sich weiterhin so verführerisch gegen seinen bereits wieder harten Schaft schmiegte. Die Zeit bis zum Sonnenaufgang würde verdammt lang und unbequem werden, wenn das so weiterging.

				Seine Probleme schlugen schlagartig eine andere Richtung ein, als er das Aufblitzen eines hellen Lichtscheins bemerkte. Die Richtung konnte er genauso wenig einordnen wie die Ursache. Vielleicht Sternschnuppen? Aber um diese Jahreszeit? Soweit er wusste, huschten die als heller Punkt über den Himmel. Der Lichteffekt hatte nach etwas anderem ausgesehen, das er nicht genau definieren konnte, aber eine natürliche Ursache schloss er aus. Angespannt wartete er, ob sich das Phänomen wiederholte. Er brauchte nur wenige Sekunden zu warten. Das Licht kam von rechts, wo hinter den Felsen der Fluss lag. 

				Die Lichtquelle musste eine beachtliche Energie besitzen, wenn Rob ihren Schein hinter der Kurve und damit hinter dem natürlichen Sichtschutz aus Felsen noch wahrnahm. Lautlos fluchte er vor sich hin. So vorsichtig wie möglich löste er sich von Cat. Ein protestierender Laut kam über ihre Lippen, aber dann rollte sie sich wie eine Katze zusammen und schlief weiter. Der Name »Kätzchen« passte in mehr als einer Hinsicht zu ihr.

				Lautlos suchte er seine Hose und seine Stiefel und schlüpfte hinein. Auf seine Jacke verzichtete er. Die diente Cat nun als Kopfkissen. Die kalte Nachtluft brachte ihn zum Frösteln, aber das war es ihm wert, dass Cat weiterschlief. Nach kurzem Überlegen entschied er sich gegen die Taschenlampe. Stattdessen tastete er sich mit einer Hand an den Felsen entlang und umrundete so problemlos die Kurve. Nun lag das Tal vor ihm, und der helle Schein des Mondes enthüllte Dinge, auf die er lieber verzichtet hätte. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse, und er schluckte hart, als er die nächsten unwillkommenen Details ausmachte. Unter ihm waren mindestens drei Personen mit Taschenlampen unterwegs. Dann flammte ein gewaltiger Scheinwerfer auf. Blinzelnd starrte er in das selbst aus dieser Entfernung gleißend helle Licht. Dann hatte er die Quelle identifiziert. Direkt am Flussufer parkte ein Pick-up oder ein ähnliches Fahrzeug, das mit schwenkbaren Scheinwerfern ausgestattet war. Scheinbar ziellos leuchteten diese Strahler mal die eine, dann die andere Richtung aus, aber nach kurzer Zeit fokussierten sie sich auf den Punkt, an dem der Zugang ins Gebirge lag. Langsam suchte sich das Fahrzeug einen Weg durch die Bäume. Es dauerte nicht lange, und schattenhafte Gestalten näherten sich dem schmalen Weg, den Cat und er benutzt hatten. Die Zeit lief ihm davon. Es brachte ihn nicht weiter, die Aktivitäten zu beobachten, dennoch gönnte er sich einen kurzen Augenblick, um den Blick in die Ferne schweifen zu lassen.

				Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er die Gabe, Situationen schnell analysieren zu können. Unwissenheit konnte auch eine Erleichterung sein, Wissen einen hingegen in tiefe Verzweiflung stürzen. Darüber zu lamentieren würde an den Fakten jedoch auch nichts ändern. Die Lage war eindeutig. In ungefähr einer Stunde war es hell genug, um jede künstliche Lichtquelle überflüssig werden zu lassen. Die Kerle wussten, welchen Weg Cat und er genommen hatten, daran bestand kein Zweifel, sonst hätten sie nicht zielsicher nach dem Pfad gesucht. Ihre Flucht war zu Ende. Auf Dauer würden sie niemals schnell genug sein, um ihren Verfolgern zu entkommen. Der gewundene Pfad würde ihren Gegnern immer wieder freies Schussfeld bieten. Weglaufen schied damit aus. Die offene Annäherung bewies, wie sicher sich Crocks Männer fühlten.

				Für eine gewisse Zeit reichte ihre Munition, um sich zu verschanzen und ihre Stellung zu halten, aber im Gegensatz zu Crocks Männern waren ihre Vorräte begrenzt, und niemand würde sie mit Nachschub versorgen. Vielleicht – aber auch nur vielleicht – würden sie sich lange genug behaupten können, bis Luc eintraf. Aber selbst das war ein klarer Negativposten. Luc würde wissen, dass ihnen bei einer Schießerei innerhalb kurzer Zeit die Munition ausgehen würde, und daher so schnell wie möglich die Felsen hinaufstürmen. Dann wären Crocks Männer in ihrer erhöhten Position im Vorteil und würden für Luc, Jay und ihre Begleiter eine gravierende Gefahr darstellen. Damit standen die Eckpunkte fest, und es gab für das weitere Vorgehen nur eine einzige Lösung ohne jede Alternative. Es war Robs Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Cat und seine Brüder und wer immer noch auf dem Weg zu ihnen war, unbeschadet aus der Sache herauskamen. 

				Über sein eigenes Schicksal machte er sich keine Illusionen. Seine Chancen waren schlecht, aber nicht aussichtslos. Immerhin wollte Crock ihn lebend. Es war auch nicht gänzlich ausgeschlossen, dass es Rob gelingen würde, Crocks Männer zu täuschen und in die falsche Richtung zu locken. Eine objektive Beurteilung seiner Lage war die eine Sache, aber er hatte nicht vor, Selbstmord zu begehen. Schon gar nicht, wenn sein Leben endlich eine Richtung eingeschlagen hatte, die ihm ausgesprochen gut gefiel. 

				Wenn er sich nicht irrte, positionierten sich seine Gegner in der Nähe des Zugangs ins Gebirge und würden vermutlich mit dem ersten Tageslicht losstürmen. Sonst hätten sie sich schon mithilfe der Taschenlampen weiter vorgearbeitet. Das verschaffte ihm einige Minuten, die er nutzen würde.

				Entschieden wandte er sich ab und kehrte zu dem Schlafplatz zurück. Cat hatte sich nicht gerührt, sondern schlief immer noch tief und fest. Gut, das ersparte ihm eine Diskussion. Er schmunzelte unwillkürlich. Sie würde verdammt sauer sein, wenn sie von seinem Alleingang erfuhr. Hoffentlich erlebte er ihren Wutausbruch noch.

				Rasch und so lautlos wie möglich suchte er seine Waffen und einige andere Dinge zusammen. Als er alles gefunden hatte, warf er Cat einen letzten langen Blick zu. Dann gab er der Versuchung nach, hockte sich hin und legte eine Hand dicht neben ihren Kopf, sodass er ihre Wärme spürte, sie aber nicht berührte und dadurch vielleicht doch noch weckte.

				Verdammt, Cat. Noch nie hat sich eine Frau so in mein Herz geschlichen wie du. Ich schätze, das ist es, worüber sie singen und ganze Romane schreiben. Ich liebe dich, Kätzchen.

				Er wusste nicht, ob er die Worte leise geflüstert oder nur gedacht hatte, aber er fühlte sich merkwürdig erleichtert, nachdem er sich eingestanden hatte, was er für sie empfand. Auch wenn es pathetisch klang, er würde jederzeit für sie sterben. Hoffentlich war das nicht notwendig. Es gab noch so vieles zwischen ihnen zu klären, so viele Facetten aneinander zu entdecken. Der Tod kam in seinen Plänen nicht vor. Da wollte er lieber dafür sorgen, dass er Crock das Spiel verdarb. Eine geringe Chance war immer noch besser als gar keine.

				Er stand auf und ließ nach einem letzten Blick ihren Schlafplatz hinter sich. Die Orientierung in der Dunkelheit fiel ihm nun schon deutlich leichter. Nicht nur, dass sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, es wurde auch zunehmend heller. Damit wurde allerdings auch die ihm verbleibende Zeit knapper. Seine Aussichten waren um einiges besser, wenn es ihm gelang, Crocks Leute vor dem Gebirge abzufangen. In weniger als einer Stunde würde er wissen, ob er schnell genug gewesen war, denn einige Trümpfe hatte er noch in der Hand. Crock ahnte nichts von Luc und auch nichts davon, dass Rob durch einen Zufall die Ankunft der Männer bemerkt hatte. Kurz durchzuckte ihn die Erinnerung an die leidenschaftliche Begegnung mit Cat, der er es verdankte, dass er nicht geschlafen hatte.

				Eigentlich hätte einer von ihnen wach bleiben sollen, um genau diese Situation rechtzeitig zu erkennen, aber dafür waren sie zu erschöpft gewesen. Am Ergebnis hätte dies aber nichts geändert. Er konzentrierte sich wieder auf das, was vor ihm lag. Mit einem leisen Fluch blieb er stehen. Das erste Problem wartete schon direkt vor ihm: dieser verdammte Baumstamm, der als Brücke diente. Wenn er das Holz in die Tiefe stoßen könnte, würde an dieser Stelle für Crocks Männer Endstation sein. Rob trat gegen das Holz, das sich jedoch keinen Zentimeter bewegte. Er unternahm noch einen weiteren Versuch und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Stamm, aber nichts geschah. Frustriert akzeptierte er, dass dies keine Option war. Vermutlich wäre es zu einfach gewesen. Die Dunkelheit ersparte ihm den Blick in die Tiefe, und da ihm eh die Zeit weglief, kletterte er vorsichtig auf das Holz und sprang mit zwei großen Sätzen hinüber. Sein Herz raste, als er auf der anderen Seite ankam, aber er hatte es ohne nennenswerte Verzögerung geschafft.

				Nur mit sehr viel Pech war auch Cat am Vorabend vor die Linse der Überwachungskamera geraten. Falls überhaupt, war lediglich ihr Schatten kurz sichtbar gewesen. Wenn Rob die ganze Situation und vor allem Crock richtig einschätzte, würde der Mistkerl sich davon überzeugen wollen, dass Rob alleine unterwegs war. Und dann war dies der richtige Ort und der Zeitpunkt, um ein paar falsche Spuren zu legen. Rob ließ die leere Wasserflasche und einige weitere Gegenstände, die er mitgenommen hatte, fallen. Dies sollte zusammen mit der Behauptung, dass er den Rucksack verloren hatte, ausreichen, Crock zu überzeugen, dass Rob dort übernachtet hatte.

				Es wurde zunehmend heller, sodass Rob das Tempo weiter beschleunigte. Am Vortag hatten sie für den Weg über zwei Stunden gebraucht, aber da war er müde und erschöpft gewesen, es war bergauf gegangen, und das Gewicht des Rucksacks hatte ihn behindert. Jetzt war er ausgeruht und hatte die beste Motivation der Welt, sich zu beeilen. Es ging um Cats und auch sein Überleben. An einigen besonders steilen Stellen rutschte er unkontrolliert abwärts und kam mehrmals beängstigend dicht an den Abgrund, aber es gelang ihm jedes Mal, einen Sturz zu vermeiden. Dann wurde das Gelände zunehmend flacher, und er wusste, dass er sein Ziel fast erreicht hatte.

				Etappenziel, korrigierte er sich innerlich. Die eigentliche Konfrontation stand ihm noch bevor, und dabei würde es um mehr gehen, als einen steilen Pfad in Rekordzeit zu überwinden.

				Er gönnte sich eine kurze Pause und wartete, bis sein Puls sich wieder normalisierte. Angespannt lauschte er, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Er kontrollierte, ob seine Pistole durchgeladen war, nahm das Gewehr von der Schulter und überprüfte es ebenfalls. Die Waffen waren einsatzbereit. Blieb die Frage, ob er überhaupt in der Lage war, sie sinnvoll einzusetzen. Selbst wenn er seine Gegner rechtzeitig entdeckte, war er nicht skrupellos genug, um mehr als Warnschüsse aus dem Hinterhalt abzufeuern. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, wie der Pfad weiter verlief. Ein kurzes, flaches Stück ohne Bewuchs, dahinter dann die Bäume, aber vorher …? Er hatte keine Ahnung, wie nah er bereits dem Tal war. Es konnte schon hinter der vor ihm liegenden Kurve beginnen, vielleicht brauchte er aber auch noch einige Minuten, um es zu erreichen. Auf jeden Fall bestand mittlerweile die Gefahr, unerwartet auf einen von Crocks Männern zu stoßen.

				Rob lief zur nächsten Biegung und spähte vorsichtig um das Gestein. Der Pfad lag verlassen vor ihm. Auf diese Art arbeitete er sich weiter voran, bis er abrupt stehen blieb und lauschte. Leise Stimmen waren zu hören. Gleichzeitig bemerkte er, dass die Dunkelheit endgültig der Morgendämmerung gewichen war.

				Er verstärkte den Griff um das Gewehr. Den Blick fest auf die vor ihm liegende Kurve gerichtet, presste er sich gegen den Granit. Der Weg war an dieser Stelle schon deutlich breiter und bot genug Platz für zwei Männer nebeneinander. Die Stimmen wurden allmählich lauter, und er verstand erste Worte. Wenn er sich den Sinn richtig zusammenreimte, glaubten die beiden Kerle, die ihm offenbar entgegenkamen, nicht daran, dass er es gewesen war, der den Bewegungsmelder ausgelöst hatte, sondern tippten eher auf ein Tier. Das ließ nur die Schlussfolgerung zu, dass Crock keine eindeutigen Bilder von ihm, geschweige denn von ihm und Cat hatte. Perfekt. Die Erfolgschancen seines Plans hatten sich gerade vervielfacht, und die Wahrscheinlichkeit, dass Cat in Sicherheit war, hatte sich ebenfalls deutlich erhöht. Wenn es ihm jetzt noch gelang, die beiden Typen auszuschalten und dann Crocks Männer bis zu Lucs Eintreffen zu einer Verfolgungsjagd zwischen den Bäumen zu verleiten, standen die Chancen auf einen guten Ausgang nicht schlecht.

				Die Männer waren inzwischen so nahe heran, dass Rob das Knirschen ihrer Schritte hörte. Sie waren weder übermäßig vorsichtig, noch rechneten sie mit einem Angriff. Das konnte ihm nur recht sein.

				Wie erwartet gingen sie nebeneinander. Einer der beiden, ein Blonder, blieb wie angewurzelt stehen, als er Rob sah. Sein Mund öffnete sich beim Anblick des Gewehrs, das direkt auf ihn gerichtet war. Ehe er sich von seinem Schock erholt hatte, war Rob bei ihm und schlug ihm den Lauf der Waffe gegen die Schläfe. Mit verdrehten Augen brach der Blonde zusammen. Herumzuwirbeln und erneut zuzuschlagen war eine Sache von Sekundenbruchteilen. Die Hand des anderen war zwar bereits auf dem Weg zu seiner Pistole, aber Rob war schneller. Bewusstlos landete auch der Zweite am Boden.

				Rob atmete tief durch. Das war einfach gewesen, aber bisher hatte er immer den Überraschungseffekt auf seiner Seite gehabt. Damit war es nun vorbei, und es wurde ernst. Ein Jammer, dass sie sich nicht höher in den Bergen befanden, dort hätte er die Waffen einfach in die Tiefe werfen können. Vermutlich wäre der Verlust für Crocks Männer nur ein kleiner Nadelstich, aber auch kleine Ärgernisse zählten bei der Endabrechnung. Der Blick den flachen Hang hinunter, der von zwei Seiten von höheren Felsen begrenzt wurde, brachte die Erinnerung an das Gelände zurück. Von dort unten war es nur noch ein Katzensprung zu den Bäumen, und schon am Vortag hatte er überlegt, ob der Abhang nicht begehbar sei. Aus dieser Richtung war er es auf jeden Fall. Rob löste die Magazine aus den Gewehren und Pistolen seiner beiden Möchtegernverfolger und warf sie in weitem Bogen den Abhang hinunter, dann folgten die Waffen.

				Rob hielt sich nicht damit auf, den Abhang vorsichtig hinabzusteigen, sondern rannte einfach los. Schlitternd kam er unten an und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Das hätte auch mit einem gebrochenen Bein enden können. Er musste den vor ihm liegenden Felsblock, der wie ein überdimensionierter Tisch aussah, umrunden, und der Wald würde vor ihm liegen. Dann galt es nur noch, über das flache Stück ohne Bewuchs zu sprinten, bis ihm die Bäume einen gewissen Schutz boten. Das musste zu schaffen sein.

				Obwohl er angestrengt lauschte, hörte er nichts Ungewöhnliches. Statt Erleichterung machte sich Misstrauen in ihm breit. Wenn der Blick von oben nicht getäuscht hatte, hielten sich zumindest einige von Crocks Männern in der Nähe auf. Und die beiden Kerle waren auch kaum alleine unterwegs gewesen.

				Wenn sie ihm wirklich auf der Rückseite des Felsens auflauerten, brachte es nichts, wenn er vorsichtig vorging. Ein letztes Mal atmete er tief durch. Die Ungewissheit darüber, was ihn erwartete, jagte Schauer über seinen Rücken, aber er hatte keine Wahl. Das Gewehr im Anschlag, sprintete er los. Das Glück, das ihn den ganzen Morgen begleitet hatte, schien ihm treu zu bleiben. Mindestens vier Männer hielten sich in einiger Entfernung auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ihnen seine Rutschpartie kaum entgangen wäre, wenn sie sich etwas dichter an dem Abhang aufgehalten hätten. Die Männer kehrten ihm jedoch den Rücken zu und konzentrierten sich auf den Weg ins Gebirge. Rob lief noch schneller und hielt direkt auf die Bäume zu. Wie aus dem Nichts tauchten aus dem Wald zwei weitere Männer auf. Verdammt. Instinktiv drückte Rob ab. Aber diese Typen waren verdammt gut. Statt überrascht stehen zu bleiben, warfen sie sich zu Boden, und seine Kugeln verfehlten ihr Ziel. Solange sie in Deckung blieben, hatte er eine Chance, zwischen den Bäumen zu verschwinden. Er schoss erneut, um sicherzustellen, dass die Männer nicht auf die Idee kamen aufzustehen. Aber da waren noch die Kerle hinter ihm.

				Rob hatte keine Zeit, sich umzudrehen, und konnte auch nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Ohne langsamer zu werden, schlug er einen Haken. Gerade noch rechtzeitig. Sand und kleine Steine spritzten hinter und neben ihm auf. Damit bestätigte sich seine Einschätzung, dass ein sich schnell bewegendes Ziel schwer zu treffen war. Er wechselte erneut die Richtung, entfernte sich jetzt von den Bäumen und hielt auf den Fluss zu. Das war nicht gut. Viel länger konnte er das Tempo nicht durchhalten. Trotz der niedrigen Temperaturen klebte sein T-Shirt bereits unangenehm an seinem Rücken. Ein erneuter Haken und der erste Baum war höchstens noch zehn Meter entfernt. Seine Hoffnung wuchs wieder, dass er es doch noch schaffte, sich dort in Sicherheit zu bringen.

				Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann kam zwischen den Bäumen hervor und hatte seine Waffe bereits auf ihn gerichtet. Rob wollte wieder in vollem Lauf die Richtung wechseln, rutschte aber weg und schlitterte über den Boden. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand. Er hatte keine Zeit, danach zu greifen. Der Mann war schon zu dicht bei ihm. Rob rappelte sich wieder hoch, sprang ansatzlos ab und drehte sich in der Luft. Er schaffte, es dem Kerl das Gewehr aus der Hand zu treten, aber dieser Mann war ein anderes Kaliber als seine bisherigen Gegner, und dieses Mal half ihm kein Überraschungsmoment. Robs Schlag ging ins Leere, und die Eleganz, mit der der Dunkelhaarige auswich, verriet Rob, dass der Mistkerl ein erfahrener Nahkämpfer war. Er hatte keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Von hinten kamen schon die anderen Männer angelaufen.

				Kurz durchschoss ihn der Gedanke, wieso der Kerl eigentlich nicht abgedrückt hatte. Dann musste er einem Schlag mit dem Gewehr ausweichen. Um Millimeter verfehlte die Waffe Robs Schläfe. Im Gegenzug riss er sein Bein hoch und landete einen Treffer in der Magengegend, der den Mann zurücktaumeln ließ. Das war seine Gelegenheit zu entkommen. Rob warf sich herum, um loszusprinten. Aus den Augenwinkeln sah er etwas auf sich zufliegen. Er schaffte es noch, seinen Arm hochzureißen, um den Schlag mit dem Gewehr abzuwehren, aber sie waren zu zweit. Hart am Hinterkopf getroffen ging er zu Boden. Noch im Fallen begriff er, dass der Kampf zu Ende war und er verloren hatte.

				Benommen blieb er liegen. Sand drang in seinen Mund ein, Nadeln und kleine Steine bohrten sich in seine Wange, aber ihm fehlte die Kraft, um den Kopf zu heben oder sich aufzurichten. Pochende Schmerzen schossen durch seinen Schädel, und er biss sich auf die Lippe, um jeden Schmerzlaut zu unterdrücken. Panik drohte ihn zu überwältigen, aber er kämpfte dagegen an. Seine einzige Chance war, ruhig zu bleiben. Noch war er nicht tot.

				Blinzelnd versuchte er, die Schatten vor seinen Augen zu vertreiben. Er wollte wenigstens sehen, was mit ihm geschah. Jemand riss ihm die Pistole aus dem Halfter am Oberschenkel, ein anderer fasste ihn an den Armen und drehte ihm die Hände auf den Rücken. Plastikfesseln wurden um seine Handgelenke gelegt und so fest angezogen, dass sie tief in seine Haut schnitten. Spätestens jetzt hatte er endgültig verloren. Er musste einen anderen Weg finden, um die Stunden lebend zu überstehen, bis Luc eintraf. Sofern es seinem Bruder überhaupt gelungen war, seine eigenen Probleme zu lösen, die er bei ihrem kurzen Telefonat angedeutet hatte.

				Brutal wurde Rob an der Schulter gepackt und umgedreht. Hart landete er auf der Seite. Schwerfällig versuchte er sich hochzustemmen, wurde aber sofort mit einem festen Griff in die Haare daran gehindert und in eine kniende Position gezwungen. Weitere Schmerzen explodierten in seinem Kopf, und dieses Mal konnte er ein Stöhnen nicht zurückhalten. Er schluckte hart und kämpfte gegen das Pochen und Stechen in seinem Schädel an und gegen die Angst.

				Der Dunkelhaarige, der seine Flucht in den Wald verhindert hatte, sah nachdenklich auf ihn herab. Instinktiv wusste Rob, um wen es sich handelte, und zwang sich zu einem Grinsen. »Sie haben verdammt viel Glück gehabt, nachdem Sie Ihr nettes Empfangskomitee an der falschen Stelle postiert hatten, Crock.«

				Crocks ausdruckslose Miene veränderte sich für einen Sekundenbruchteil, aber Rob konnte die Reaktion nicht einordnen. Es konnte Überraschung, aber ebenso gut auch ein Anflug von Gereiztheit sein. »Dann wissen Sie ja, mit wem Sie es zu tun haben, DeGrasse. Ihre kleine Showeinlage endet hier.«

				Die herablassende Art hätte Crock sich schenken können, damit würde er bei Rob nichts erreichen. Im Gerichtssaal hatte er schon ganz andere verbale Duelle für sich entschieden. »Na und? Sie haben einfach nur Glück gehabt. Ihre Pläne habe ich jedenfalls erfolgreich durchkreuzt. Sie hätten meine Begleiterin nicht erschießen sollen, Crock. Weder die Rangerin noch das alte Ehepaar waren eine Gefahr für Sie. So eine sinnlose Gewalt nehme ich persönlich, und es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Männer über Ihre wahren Absichten aufzuklären. Ums Geld ging es Ihnen doch nie, sondern Sie wollten das Rizin nur nutzen, um Ihre verquere Botschaft zu verbreiten, aber das wird Ihnen nicht gelingen.«

				Dieses Mal hatte Crock seinen Ärger nicht unter Kontrolle. Bisher hatten die grauen Augen merkwürdig leblos gewirkt, jetzt zeigte sich darin ein bedrohliches Funkeln. Rob rechnete damit, dass ihn jeden Moment eine Kugel treffen würde, aber er hatte sich geirrt. Crock starrte kurz in die Ferne, und jede Gefühlsregung verschwand wieder.

				Der schmerzhafte Griff in Robs Haare wurde gelöst, und ein muskulöser Mann baute sich neben Crock auf. Robs Worte hatten ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Er kniff die Augen zusammen. »Wieso weiß er so viel? Und wovon spricht er?«

				Trotz des starken Akzents war sein Englisch gut zu verstehen, und Rob verbuchte den ersten Punkt für sich. Die körperliche Auseinandersetzung mochte er verloren haben, aber noch war er im Spiel.

				»Keine Ahnung, aber ich werde dafür sorgen, dass er uns sämtliche Fragen beantworten wird.« Crock wandte sich direkt an Rob. »Es ist Ihre Wahl; bevorzugen Sie den leichten oder den schweren Weg? Ich will wissen, woher Sie Ihre Informationen haben und mit wem Sie über das Funkgerät gesprochen haben. Reden Sie, und Sie haben es schnell hinter sich.«

				Rob verzichtete auf eine Antwort, und Crock fragte nicht weiter nach, sondern trat dichter an ihn heran. »Das habe ich mir gedacht. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass es eine sehr intime Unterhaltung nur zwischen uns wird, DeGrasse.«

				Crocks Stimme war ein heiseres Flüstern, das nicht einmal der Muskelprotz verstanden haben konnte. Crock hatte Robs Absicht, die Männer weiter gegen ihren Anführer aufzuhetzen, viel zu schnell durchschaut. Aber vielleicht war dieser Muskelprotz misstrauisch genug geworden, um seinen Boss damit nicht durchkommen zu lassen.

				Viele Möglichkeiten hatte Rob nicht mehr und zu verlieren noch weniger. Wenn Crock schon seine Nähe suchte, hatte er die passende Antwort für ihn. Vielleicht gelang es ihm, ihn endgültig auszuschalten. Rob senkte den Kopf und warf sich nach vorne. Sein Schwung reichte, um seinen Gegner zu Boden zu stoßen. Crock verlor das Gewehr, und ein Schuss löste sich.

				Mit den gefesselten Händen waren Robs Möglichkeiten begrenzt, aber er warf sich herum und trat zu. Er traf Crock seitlich am Kopf, und das reichte, um den Mistkerl in den Staub zu schicken. Aber dann gingen sie zu dritt auf ihn los. Er sah nur noch, dass Crock bereits wieder aufstand. Verdammt, von dem Tritt hatte er sich mehr versprochen, aber in seinem angeschlagenem Zustand hatte die Wucht gefehlt. Der Muskelprotz hielt ihn an den Schultern fest und drückte ihn zu Boden. Der kurze Moment der Befriedigung musste Rob reichen. Crock ragte mit dem Gewehr in der Hand direkt vor ihm auf, und obwohl Rob den Schlag kommen sah, konnte er nur noch den Kopf etwas abwenden, um die Wucht des Aufpralls zu mildern. Schwärze senkte sich über ihn. Sein letzter Gedanke galt Cat. Hoffentlich war sie in Sicherheit und startete keine selbstmörderische Aktion, um ihm zu helfen. Erst dann hätte er wirklich verloren.
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				Der Donnerschlag hatte offensichtlich den Höhepunkt des Gewitters gebildet. Endlich kehrte wieder Ruhe ein. Cat drehte sich um, und obwohl sie noch nicht richtig wach war, erwartete sie, auf Robs Nähe und Wärme zu treffen. Aber da war nichts. Schlagartig war sie hellwach. Donner? Nein, das waren Schüssen gewesen! Erst mehrere hintereinander, dann noch ein einzelner. Jetzt herrschte Ruhe. Aber das war kein Grund zur Erleichterung, solange sie nicht wusste, wo sich Rob befand. Wie hatte sie nur im Traum das Gewehrfeuer für ein Gewitter halten können? Sie hätte es besser wissen müssen. Es war bereits hell. Sie blickte auf die Uhr und stöhnte. Schon nach fünf. Eigentlich hatten sie beim ersten Tageslicht aufbrechen wollen, und das war nun schon einige Zeit her.

				Aber als Erstes musste sie klären, wo Rob war. Widerstrebend stand sie auf. Unter dem Schlafsack war es angenehm warm gewesen, nun bekam sie die ganze Wucht der niedrigen Temperaturen zu spüren. Während sie sich rasch anzog, fiel ihr Blick auf Robs Jacke, die ein äußerst bequemes Kopfkissen abgegeben hatte. Wieso war er ohne ausreichende Bekleidung unterwegs? Ein Schauer lief ihr über den Rücken, der nicht aus der Kälte resultierte, sondern aus der Gewissheit, dass etwas geschehen war. Sie griff nach ihrem Gewehr und rannte zu der nächsten Kurve. Ein Blick in das tief unter ihr liegende Tal reichte aus, um ihr den Atem stocken zu lassen. Dort waren mindestens ein Fahrzeug und mehrere Personen. Das sah gar nicht gut aus. Sie ließ sich auf den Bauch nieder und sah durch das Zielfernrohr. Ein sicherer Schuss aus dieser Entfernung war so gut wie ausgeschlossen, aber sie konnte sich so wenigstens einen Überblick verschaffen. In der nächsten Sekunde wünschte sie, sie hätte darauf verzichtet. Ein Mann lag zusammengekrümmt am Boden, und trotz der Entfernung erkannte sie sofort, dass es sich um Rob handelte. Das konnte nicht sein, das durfte einfach nicht sein. Sie widerstand dem Impuls, das Gewehr abzusetzen und so die Wirklichkeit für einige kostbare Augenblicke auszublenden. Ihre Gedanken überschlugen sich. Weder die Fragen noch die naheliegenden Schlussfolgerungen gefielen ihr. Wie war Rob ihren Gegnern in die Hände gefallen, und wie konnte sie ihm helfen? Die Antwort auf die zweite Frage war einfach. Aus dieser Distanz konnte sie nichts unternehmen, und instinktiv ahnte sie, was geschehen war. Mit Robs ausgeprägtem Beschützerinstinkt hatte sie in den letzten Tagen genug Bekanntschaft gemacht. Vermutlich hatte er lange vor ihr bemerkt, dass ihre Verfolger ihre Spur wieder aufgenommen hatten und einen unverantwortlichen und überflüssigen Alleingang gestartet.

				Nun senkte sie doch das Gewehr und presste ihren Kopf gegen den Schaft. »Verdammt, verdammt, verdammt! Ich bring dich um, du verdammter Idiot.«

				Die Sinnlosigkeit ihrer Ankündigung brachte sie erneut zum Stöhnen. Vermutlich übernahm Crock das schon, und sie würde keine Gelegenheit bekommen, ihre Drohung wahr zu machen. Der Ausbruch hatte ihr geholfen, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie war ein Marine, und aufgeben kam für sie nicht infrage. Solange Rob noch lebte, hatte sie eine Chance, ihm zu helfen und die würde sie nutzen. Sie blickte erneut durch das Visier und zwang sich, die Lage objektiv zu beurteilen. Zwei Männer schleiften Rob zu dem Pick-up und warfen ihn unsanft auf die Ladefläche. Von der miesen Behandlung abgesehen war das gut, denn das hieß, dass er noch am Leben war. Eine Leiche hätten sie liegen gelassen. Rob hatte mit seiner Vermutung recht behalten. Sie wollten ihn lebend, vermutlich interessierte Crock brennend, mit wem Rob über Funk gesprochen hatte. So geschickt, wie Rob mit Worten umging, gestand sie ihm gute Chancen zu, erfolgreich auf Zeit zu spielen. Das verschaffte ihr die Möglichkeit einzugreifen. Der Pick-up fuhr Richtung Fluss davon. Das Ziel war leicht zu erraten. Es musste das Haus sein, das sie am Vortag gesehen hatte. Da ihr kein Fahrzeug zur Verfügung stand, musste sie sich beeilen, konnte andererseits aber auch den direkten und damit kürzeren Weg durch den Wald nehmen.

				Cat warf alles aus dem Rucksack, das sie in den nächsten Stunden nicht zwingend benötigte. Für den Schlafsack hatte sie ebenso wenig Verwendung wie für das Zelt. Munition, ihre letzten Schokoriegel und eine Fertigmahlzeit, die sie auch kalt essen konnte, reichten. Sie brachte es nicht fertig, den kleinen Berglöwen aus Plüsch zurückzulassen. Als sie den Rucksack hochnehmen wollte, zögerte sie und stopfte dann noch Robs Jacke hinein. Er würde sie brauchen, einen anderen Gedanken ließ sie nicht zu. »Ich hole dich da raus, und dann werden wir reden, Anwalt.«

				Ja, diese Drohung gefiel ihr ausgesprochen gut, und sie würde alles daransetzen, sie wahr werden zu lassen.

				Der Rucksack fühlte sich nach den Anstrengungen der letzten Tage merkwürdig leicht an und würde sie nicht behindern. Cat lief in lockerem Joggingtempo los, das sie lange durchhalten konnte, und stoppte erst, als sie den Baumstamm erreichte, der eine natürliche Brücke über den Spalt bildete. Sie dachte an Robs unerwartetes Zögern am Vortag und fluchte erneut. Wieso hatte seine Angst vor der Brücke ihn nicht von seinem schwachsinnigen Plan abgehalten? Ihm hätte klar sein müssen, dass er gegen die Übermacht keine Chance haben würde. 

				Sie wollte gerade auf das Holz klettern, als sie ein Poltern, gefolgt von einem lauten Fluch hörte. Instinktiv warf sie sich zu Boden und hoffte, dass der Stamm ihr genug Deckung gab. Die Zeit würde niemals reichen, sich hinter der nächsten Kurve in Sicherheit zu bringen, und auf eine Kugel in den Rücken konnte sie gut verzichten.

				»Scheiße, ich wäre fast da unten gelandet. Nur wegen einer fixen Idee vom Boss.«

				»Mecker nicht rum, sondern pass auf. Er weiß schon, was er tut. Sieh dir das mal an. Hier muss der Idiot die Nacht verbracht haben. Er hatte freie Sicht nach unten und kann uns entdeckt haben.«

				Es folgte ein kurzes Schweigen, nur das Scharren der Füße auf dem steinigen Untergrund war zu hören.

				»Sieht so aus. Dann haben wir unsere Mission ja erfüllt. Keine Spur von der Frau. Schade, mit der hätten wir unseren Spaß haben können.«

				Cat umfasste das Gewehr fester. Ihr würde es auch Spaß machen, den Kerlen zu zeigen, dass sie sich wehren konnte. Mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite standen ihre Chancen gut, aber die Schüsse wären weithin zu hören gewesen, und sie würde entweder am Fuße des Gebirges die Quittung bekommen oder sich gegen eine Übermacht in dem Felsenlabyrinth behaupten müssen. In beiden Fällen wären ihre Aussichten nicht besonders gut. 

				»Stimmt, und nun spuck endlich aus, was du die ganze Zeit überlegst.«

				»Mir gehen die Worte dieses Typen nicht aus dem Kopf. Was ist, wenn er recht hat und Crock ganz andere Interessen verfolgt? Ich habe schon einiges gemacht, und Erpressung geht für mich in Ordnung. Ich knipse auch jedem das Licht aus, wenn einer genug dafür hinblättert, aber ich will nicht schuld an einem Massenmord sein.«

				Längeres Schweigen. Cat schmiegte sich noch enger an den Boden, während sie gespannt auf die Antwort wartete. Offensichtlich war es Rob gelungen, ein gewisses Misstrauen bei Crocks Männern zu säen.

				Einer der Männer spuckte hörbar auf den Boden. Angewidert widerstand Cat erfolgreich dem Impuls, den Kerlen mithilfe des Gewehrs Manieren beizubringen. Sie rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als der Kerl schnaubte. »Weiß nicht. Werd mich entscheiden, wenn’s so weit ist. Aber ein bisschen komisch ist es schon, dass dieser Typ so viel weiß, und wie’n Anwalt wirkt der nicht. Wenn er nicht weggerutscht wäre, hätten wir ihn nicht so schnell wiedergesehen.«

				Auch wenn Cat für jede Information dankbar war, hoffte sie doch, dass die Männer mit ihrem Kaffeekränzchen endlich fertig würden. Sie musste das Hauptquartier von Crock erreichen, dieses verdammte Haus am Fluss, und zwar ehe die Kerle Rob zum Reden gebracht hatten. Bei der Vorstellung, was ihm bevorstand, ließ sie das Gewehr los und biss sich in die Hand, um jeden Laut zu unterdrücken. Der Gedanke war einfach unerträglich. Sie hatte im Irak nur zu oft gesehen, was brutale Gewalt anrichtete. Das würde sie nicht zulassen. Sie musste schnell genug sein. Immerhin war sie bewaffnet und konnte mit einem Gewehr verdammt gut umgehen. Das würden die Kerle doch noch zu spüren bekommen, wenn sie nicht endlich verschwanden.

				Aus dem Tal erklang Hupen. Anscheinend war sie nicht die Einzige, deren Geduld am Ende war.

				»Scheiße. Los, zurück, ehe er uns zu Fuß zurückgehen lässt.«

				Den Geräuschen nach zu urteilen brauchten die Männer einiges an Glück, wenn sie heil unten ankommen wollten, aber das war nicht Cats Problem. Sie wartete, bis sie sicher war, dass die Männer außer Sichtweite waren, und überquerte dann die behelfsmäßige Brücke. Fassungslos starrte sie auf die leere Wasserflasche, die zerknitterten Verpackungen der Energieriegel, die dünne Isolierdecke aus dem Erste-Hilfe-Set und Robs Sweatshirt. Sie griff nach seinem Shirt und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Stoff. Der Geruch nach Rob umfing sie wärmend und tröstend. Obwohl sie eigentlich keine Zeit für Sentimentalitäten hatte, verstaute sie es im Rucksack.

				Rob hatte also alles genau durchdacht und geplant, um Crock davon zu überzeugen, dass er alleine unterwegs war. Wenn sie nicht wüsste, wie fatal seine Aktion geendet hatte, hätte sie ihn für seinen Scharfsinn bewundert. Dann kamen ihr die Worte des Mannes in den Sinn. Anscheinend hätte Rob es beinahe geschafft und war nur überwältigt worden, weil er Pech gehabt hatte. Er war wirklich unglaublich. Allerdings tendierte sie im Moment zu unglaublich verrückt. Entschlossen riss sie sich zusammen und rannte los. Sie hielt sich dicht an den Felsen und vertraute darauf, dass Crocks Männer das Interesse an dem Gebirge verloren hatten. Die beiden Kerle hatten einen ausreichend großen Vorsprung, sodass sie von ihnen nicht bemerkt werden würde.

				An einem flach abfallenden Geröllhang kam sie rutschend zum Stehen. Die Spuren sprachen für sich. Dort hatte jemand den Weg ins Tal abgekürzt, und Cat ahnte auch, wer es gewesen war. Wenn Rob das geschafft hatte, würde auch ihr der Stunt gelingen.

				Die Rutschpartie klappte, und außer Atem duckte sie sich hinter einen riesigen Felsen, der wie ein überdimensionierter Tisch aussah. Sie hatte ihr Ziel so gut wie erreicht, aber nun war Aufklärungsarbeit angesagt. Ehe sie nicht sicher sein konnte, dass Crocks Männer verschwunden waren, durfte sie es nicht riskieren, den kürzesten Weg zu dem Haus durch den Wald einzuschlagen. Auch wenn sie verdammt wütend auf Rob war, würde sie seinen Plan nicht leichtfertig durchkreuzen und allen deutlich machen, dass sie noch am Leben war.

				Nun zahlten sich die endlosen Trainingseinheiten bei den Marines doch noch aus. Auch mit dem Gewehr im Anschlag und einem Rucksack konnte sie sich lautlos auf dem Bauch bewegen. Vorsichtig legte sie die ersten Meter zurück. Wie befürchtet, stand in einiger Entfernung ein Quad, davor zwei Männer, die rauchten und miteinander redeten. Sehr gut. Aufmerksame Wachposten benahmen sich anders. Von dem Pick-up war nichts mehr zu sehen. Sobald sie im Wald war, würde sie die Fahrtzeit kalkulieren und überlegen, wie lange sie zu Fuß unterwegs sein würde, aber zunächst musste sie den Schutz der Bäume erreichen. Der Gedanke war verführerisch, die Kerle mit zwei gezielten Schüssen auszuschalten, aber ein solches Vorgehen entsprach nicht ihren eigenen Moralvorstellungen, und davon abgesehen könnte der Verlust seiner Männer auch Crock alarmieren.

				Sie hielt sich dicht am Boden, während sie sich auf die Baumgrenze zubewegte. Ihre Kleidung war fast so gut wie ein Tarnanzug, allerdings leider nur fast. Das Restrisiko war vertretbar, zumal es keine Alternative gab. Sie musste eben auf ihr Geschick und die Unachtsamkeit der Männer vertrauen.

				Zunächst klappte alles problemlos. Statt auf Geschwindigkeit setzte Cat auf Unauffälligkeit. Die verlorene Zeit würde sie beim Lauf durch den Wald wieder einholen.

				Ein lauter Ruf ließ sie erstarren. »Hey, da ist was.«

				Wie tausendmal geübt presste sie sich noch enger an den Boden, anstatt aufzuspringen und loszusprinten. Wieder hallte die Stimme ihres Ausbilders in ihren Ohren wider. »Wenn ihr aufspringt, verratet ihr euren Standort und seid ein leichtes Ziel. Vergewissert euch erst einmal, dass ihr wirklich aufgeflogen seid.«

				Wenige Meter vor ihr bewegte sich plötzlich etwas, das sie für eine winzige Bodenerhebung gehalten hatte. Dann hüpfte ein Hase in großen Sprüngen auf den Wald zu.

				»Willst du Crock so ein Viech anschleppen? Na, dann Mahlzeit.«

				Die spöttische Bemerkung wurde mit einem dumpfen Schlag beantwortet. Vermutlich hatte der Kerl seinen Ärger an dem Quad ausgelassen. Langsam stieß Cat den angehaltenen Atem wieder aus, erst dann bewegte sie in Zeitlupentempo den Kopf in Richtung der Männer. Perfekt, sie sahen nicht zu ihr, sondern zu den Felsen. Schneller als zuvor robbte sie auf den Wald zu und erhob sich erst, als sie einen Stamm erreichte, der einen perfekten Sichtschutz abgab. Erleichtert atmete sie aus und überschlug die Entfernung zu ihrem Ziel. Besonders schnell kam der Pick-up in diesem Gelände nicht voran, sondern in etwa so schnell wie ein normaler Fußgänger. Wenn sie den Weg abkürzte und ihr übliches Joggingtempo durchhielt, würde sie ungefähr eine halbe Stunde, höchstens eine Stunde später dort eintreffen.

				Sie ballte die Faust, als sie sich vorstellte, was dies für Rob bedeutete. »Oh Gott, halte bloß durch. Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich bekomme dich da raus.«

				Cat warf sich das Gewehr über die Schulter, verstaute die Wasserflasche mit dem kläglichen Rest griffbereit in der Jackentasche und lief los. Obwohl alles in ihr danach schrie, in Höchstgeschwindigkeit durch den Wald zu sprinten, zwang sie sich dazu, exakt ihr normales Lauftempo einzuhalten. Es würde Rob nicht helfen, wenn sie auf dem unebenen Boden stürzte oder nach kurzer Zeit völlig erschöpft aufgeben musste.

				Obwohl sie sich viel in der freien Natur bewegt hatte, war Cat in ihrer Zeit als aktiver Marine deutlich besser in Form gewesen. Dennoch war ihre Erfahrung und Ausbildung auch jetzt wertvoll. Als ihre Beine schwer wurden, zwang sie sich weiterzulaufen. Sie wusste genau, dass es nach dem Überwinden des Tiefs wieder einfacher wurde. Sie war nur einmal im Leben einen Marathon gelaufen, aber auch damals war es ähnlich gewesen. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem der Körper die Überanstrengung ignorierte und wie auf Autopilot weitermachte. Angehörige von Spezialeinheiten wie den SEALs lernten dies während des Auswahlverfahrens auf die harte Tour, und die Marines waren stolz darauf, dass ihre Ausbildung kaum weniger anspruchsvoll war als die der Elitesoldaten. Der Gedanke brachte sie beinahe aus dem Rhythmus. Was mochte mit Robs Bruder sein? Sie hatte keinen Hubschrauber oder Ähnliches bemerkt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er rechtzeitig eintraf, war nicht besonders groß. Eigentlich nicht vorhanden. Das konnte sie vergessen. Sie war auf sich alleine gestellt.

				Trinken war kein Grund, anzuhalten oder langsamer zu werden, die Richtung zu überprüfen dagegen schon. Zweimal nahm sie sich die Zeit zu kontrollieren, ob sie weiter Kurs auf ihr Ziel hielt, dann wurde dies überflüssig. Durch die Bäume hindurch konnte sie den Fluss sehen. Die Sonne stand schon überraschend hoch am Himmel, und es wurde schnell wärmer. Schon bald wurde es mit Jacke und Sweatshirt unangenehm heiß, aber so kurz vor dem Ziel würde sie keine einzige Sekunde damit verschwenden, Kleidung abzulegen.

				Endlich sah sie nicht nur den Fluss, sondern auch das Haus. Völlig ausgepumpt lehnte sie sich gegen einen Stamm und sah auf die Uhr. Fast zwei Stunden lang war sie durch den Wald gejagt, aber eine Pause kam nicht infrage. Sie musste sich einen Überblick verschaffen und einen Plan entwickeln. Allerdings war es auch keine Alternative, dass sie entkräftet zusammenbrach. Wieder setzte sich ihr militärisches Training durch, und sie angelte sich zwei Energieriegel aus dem Rucksack, während sie bereits aufmerksam das Gelände beobachtete. Das Haus lag in einiger Entfernung vor ihr. Die Bäume endeten etliche Meter entfernt von dem Gebäude. Beete und eine Rasenfläche machten eine unauffällige Annäherung unmöglich. Die Rückseite des Hauses wirkte verwaist, weit und breit war kein Lebewesen zu sehen. Selbst die Vögel waren verstummt. Mit den Zähnen riss Cat die Packung auf und stopfte das Papier in die Tasche. Langsam kauend schlich sie sich dichter an ihr Ziel heran, bis zur Waldgrenze müsste sie es gefahrlos schaffen, doch schon nach wenigen Metern warf sie sich zu Boden. Zwei Männer patrouillierten um das Gebäude und ließen ihre Umgebung nicht eine Sekunde aus den Augen. Das waren Profis. Schöner Mist.

				Sorgfältig darauf bedacht, keinen Ast in Bewegung zu versetzen, ging sie zurück und in einem weiten Bogen um das Haus herum. Endlich entdeckte sie eine Stelle, die ihr gefiel. Sie beschleunigte ihr Tempo wieder und sah sich wenig später ausgesprochen zufrieden um. Schon besser. Sie stand auf einer kleinen, mit Kiefern bewachsenen Anhöhe, hatte von hier aus freie Sicht auf die gesamte Frontseite des Hauses bis hinunter zum Fluss und damit gleichzeitig den optimalen Standort für einen Scharfschützen gefunden. Sie stellte den Rucksack auf den Boden und legte sich daneben auf den Bauch. Obwohl sie noch geschätzte vierzig bis fünfzig Meter entfernt war, wirkte das Haus durch das Zielfernrohr zum Greifen nah – jedenfalls für einen geübten Scharfschützen, und das war sie. Eine bessere Position, um sich einen Überblick zu verschaffen, würde sie nicht finden.

				Sie begann bei den Fahrzeugen, die vor dem Haus parkten, und stutzte. Diverse Quads und zwei Pick-ups, beide in einer anderen Farbe als der Wagen, mit dem sie Rob weggeschafft hatten. Cat setzte das Gewehr ab und überlegte, ob sie sich getäuscht haben könnte, doch sie verwarf den Gedanken. Das Fahrzeug war eindeutig schwarz gewesen, die beiden dort unten hatten einen undefinierbaren Farbton, der irgendwo zwischen grau und weiß lag. Verdammt, hatte sie sich geirrt? Gab es ein zweites Versteck? Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Sie war so sicher gewesen, dass sie hier auf Crock und damit auch auf Rob treffen würde. Sollte die ganze Anstrengung tatsächlich umsonst gewesen sein? Welche Alternativen hatte sie jetzt noch? Sie war so abgelenkt, dass sie den dritten Wagen, der schnell näher kam, erst bemerkte, als er das Haus fast erreicht hatte. Das war der Pick-up, den sie morgens gesehen hatte. Aber wieso kam er erst jetzt? Wieder drohte die Angst um Rob sie zu lähmen. Das durfte sie nicht zulassen. Sie riss sich zusammen und wartete. Als der Wagen rückwärts einparkte, verstand sie den Grund für die Verspätung. Das Reserverad an der Rückseite des Fahrzeugs war verschwunden, dafür lag nun ein Reifen auf der Ladefläche. Direkt neben Rob. Eine Reifenpanne. Die Kerle waren durch eine ganz normale Panne aufgehalten worden. Eigentlich sollte sie das nicht überraschen, das teilweise scharfkantige Gestein war eben nicht zum Befahren geeignet. Sie konnte den Blick nicht von Robs regloser Gestalt abwenden. Erst als ein wahres Muskelpaket ihr die Sicht auf ihn versperrte, konzentrierte sie sich auf die anderen Männer. Wie die Ratten kamen sie jetzt aus ihren Löchern oder, genauer gesagt, aus dem Haus.

				Da die Kerle ihr nicht den Gefallen taten, ruhig stehen zu bleiben, konnte sie ihre Anzahl nur grob schätzen. Etwa fünfzehn bis zwanzig. Das waren verdammt viele, eigentlich zu viele. Jeder schien eine Aufgabe zu haben und zu wissen, was er zu tun hatte. Dennoch sahen die Männer, genau wie sie selbst, immer wieder zu dem Pick-up hinüber. Das Muskelpaket zerrte Rob von der Ladefläche. Er rührte sich nicht, als er hart auf dem Boden landete. Ein dunkelhaariger Mann blieb vor Rob stehen und trat ihm in die Seite. Cats Finger legte sich automatisch um den Abzug. Es wäre kein Problem, dem Kerl aus dieser Distanz eine Kugel in den Kopf zu jagen. Je nachdem, wie schnell die anderen Deckung suchten und fanden, würde sie noch weitere von ihnen ausschalten können. Aber damit hatte sie nichts gewonnen, solange Rob bewusstlos am Boden lag. 

				Der Dunkelhaarige schüttelte leicht den Kopf und schien verärgert, dass Rob immer noch nicht reagierte. Als der Mann zwei anderen Kerlen irgendwas zurief, war Cat sicher, dass es sich um Crock handelte. Sehr schön, damit wusste sie schon, wie eines ihrer Ziele aussah. Die zwei Männer zerrten Rob weiter zum Fluss hinunter, bis sie ihn direkt am Ufer losließen.

				Cats Blick irrte zum Wasser, das hier mit beeindruckender Strömung dahinfloss, dann wieder zu Rob, der immer noch bewusstlos schien. Sie ahnte, was die Kerle vorhatten, und verfluchte für einige Sekunden ihre gesamte Ausbildung. Unwissenheit konnte auch ein Schutz sein. Es gab kein besseres Mittel, um jemanden schnell zum Reden zu bringen, als Wasser. Das würde sie nicht zulassen. Rob würde der Folter kaum widerstehen können. Selbst Männer mit entsprechender Ausbildung waren nach kurzer Zeit zusammengebrochen, was konnte da schon ein Anwalt aushalten, und seine Karatekenntnisse würden ihm auch wenig helfen. Verdammt, verdammt, verdammt!

				Sobald Rob geredet hatte, gab es für Crock keinen Grund, ihn länger am Leben zu lassen. Sie musste seine Bewacher mit gezielten Schüssen ausschalten und er dann in dem Durcheinander versuchen, über den Fluss hinweg zu fliehen. Vermutlich würde er seine Chance erkennen und nutzen, aber dennoch war das kein Plan, sondern eine Katastrophe. Mit den gefesselten Händen konnte er sich weder wehren noch schwimmen. Außerdem würde eine entsprechende Gegenreaktion nicht auf sich warten lassen, sobald sie ihren Standort preisgegeben hatte. Crocks Männer würden sie mit Gegenfeuer eindecken. Schöner Mist. Vielleicht bekam sie einige schnelle Standortwechsel hin und konnte sie ausreichend beschäftigen, aber irgendwann würde ihr die Munition ausgehen, und fünfzehn zu eins war auch kein vertrauenerweckendes Verhältnis. Aber eine andere Möglichkeit sah sie nicht.

				Ihre Überlegungen machten eine Art Vollbremsung, als sich ohne erkennbaren Anlass ihre Nackenhaare förmlich hochstellten. Auf ihren Instinkt war Verlass, auch wenn sie noch keine unmittelbare Bedrohung erkennen konnte, spürte sie, dass sie nicht länger alleine war. Angespannt lauschte sie, während sie bereits das Gewehr losließ und nach der Pistole tastete. Nichts, kein Laut, nur ein Gefühl, das ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie spannte jeden Muskel an, um herumzuwirbeln und einem möglichen Angriff zuvorzukommen.

				Sie schaffte es noch, sich auf den Rücken zu drehen. Ein Mann flog auf sie zu. Sie erhaschte einen Blick auf Tarnkleidung, wie Crocks Helfer sie teilweise trugen. Dann war der Mann über ihr und hielt sie mühelos am Boden. Verdammt, der Kerl war vermutlich doppelt so schwer wie sie. Blaue Augen musterten sie kalt, seine kurz geschnittenen blonden Haare verstärkten den martialischen Eindruck noch, aber es gab eine Stelle, an der er verwundbar war. Sie zog ihr Knie an, versuchte es vielmehr. Kaltes Metall wurde gegen ihren Hals gepresst. 

				»Das würde ich lassen. Keine Bewegung.«

				Sie erstarrte bei der unmissverständlichen Anweisung und wagte es kaum noch zu atmen. Mit dem Messer direkt an der Schlagader wäre jede Gegenwehr Selbstmord. Rob! Sie musste trotzdem … Ihr Gegner schien ihre Gedanken zu erahnen und verstärkte den Druck mit der Klinge.

				»Was genau an der Anweisung hast du nicht verstanden?«

				Arroganter Mistkerl. Im Moment hatte sie verloren, aber ewig konnte er sie nicht am Boden festhalten. Ihre Chance würde kommen.
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				Unaufhaltsam drangen pochende Kopfschmerzen in Robs Bewusstsein. Automatisch wollte er seine Handfläche gegen die Schläfe pressen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Mit einiger Verspätung begriff er, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück, und Adrenalin jagte durch seine Adern. Crock, dieser Mistkerl, hatte ihn niedergeschlagen. Mühsam zwang er seine Lider auseinander und blinzelte irritiert. Direkt vor ihm, zum Greifen nah, lag der Fluss. Was sollte das? Eine dumpfe Vorahnung ließ ihn die Zähne fest zusammenbeißen. Er hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber er musste es schaffen.

				Schwerfällig drehte er sich auf die Seite und konnte ein Stöhnen kaum zurückhalten. Wenn diese einfache Bewegung schon neue Schmerzattacken in seinem Schädel auslöste, stand ihm noch einiges bevor, wenn Crock erst einmal loslegte. Endlich klärte sich seine Sicht so weit, dass er die beiden nebelhaften Gestalten identifizieren konnte. Der Muskelprotz und Crock standen vor ihm und blickten auf ihn herab. Letzterer wieder ohne jede erkennbare Gefühlsregung. Der leere Ausdruck in Crocks Augen hatte etwas Unheimliches und zugleich Bezwingendes.

				»Endlich wach?«

				Rob verzichtete auf eine Antwort, da er seiner Stimme noch nicht wieder traute. Falls Crock weiter darauf setzte, ihn mit Worten fertigzumachen, würde er das locker ignorieren können. Er kämpfte sich auf die Knie und hätte versucht aufzustehen, wenn der Muskelprotz nicht warnend den Kopf geschüttelt hätte. Rob verbuchte die Geste als verqueres Kompliment. Immerhin schienen sie ihm selbst mit den gefesselten Händen noch einiges zuzutrauen. Zum Glück ahnten sie nicht, dass er noch genug damit zu tun hatte, sich nicht stöhnend auf dem Boden zu wälzen. Trotz seiner Abneigung gegen Schmerzmittel hätte er in diesem Moment bereitwillig sein Cabrio gegen eine Packung Aspirin getauscht.

				Er ignorierte die Männer und sah sich um. Dicht hinter ihm war der Fluss, einige Meter entfernt befanden sich das Haus, vor dem mehrere Fahrzeuge parkten, und die verwilderten Reste eines Vorgartens. Die Gegend wirkte erschreckend normal, beinahe friedlich. Lediglich die bewaffneten Männer störten das Gesamtbild, und auch ein veraltetes Gewächshaus, dessen Scheiben jedoch auf Hochglanz poliert waren, passte nicht dazu. Rob reichte ein Blick auf die lila blühenden Pflanzen. Der Mistkerl gewann das Rizin wie vermutet im Eigenanbau. Es war Zeit für den nächsten Schritt. Rob sah das Muskelpaket fest an.

				»Auch wenn Ihr Boss mich dafür wieder niederschlägt. Er hat keineswegs vor, Sie mit dem Geld in den Sonnenuntergang reiten zu lassen, sondern verfolgt ganz andere Pläne.«

				Crock lachte lediglich abfällig, und der grobschlächtige Kerl ließ sich nicht anmerken, ob Robs Worte ihn erreicht hatten. Die einzig erkennbare Reaktion war ein Zusammenkneifen der Augen, aber damit war er zufrieden. Schlagartig erinnerte er sich wieder an Crocks Drohung, dass er Rob alleine verhören wolle. Das schien nicht mehr auf dem Programm zu stehen.

				»Netter Versuch. Aber so leicht wird es Ihnen nicht gelingen, einen Keil zwischen mich und meine Männer zu treiben. Sie haben bisher ihr Geld pünktlich bekommen, und das wird auch so bleiben.«

				Die Tatsache, das Crock glaubte, sich rechtfertigen zu müssen, gefiel Rob. »Bisher hat es sich ja auch nur um kleine Beträge gehandelt, die Sie aus der Portokasse zahlen konnten. Interessant wird es erst, wenn es ums wirklich große Geld geht.«

				Crocks Antwort bestand darin, das Kampfmesser aus dem Futteral zu ziehen, das er am Gürtel trug. Mit dem Fluss hinter sich hatte Rob keine Möglichkeit zurückzuweichen. Rücklings ins kalte Wasser zu stürzen würde die Angelegenheit nur um ein paar Sekunden verzögern. Er bemühte sich, eine ausdruckslose Miene beizubehalten und seine Angst nicht offen zu zeigen. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf dieses bittere Gefühl der Hilflosigkeit vorbereitet. Der Gedanke, dem Mistkerl ausgeliefert zu sein, war wie eine ätzende Säure, die sich durch seinen Körper fraß. Mit der Wut über die Situation konnte Rob besser umgehen als mit dem Anflug von Panik.

				Spielerisch testete Crock die Schärfe der Klinge. »Wie viele Finger ist Ihnen Ihr Schweigen wert?«

				Robs logischer Verstand funktionierte noch und entlarvte Crocks Frage trotz der einschüchternden Geste als die billige Drohung, die sie war. Die bitteren Erfahrungen von Luc in Afghanistan und wenig später von Jay in Mexiko hatten nun auch etwas Gutes. Es gab nur wenige Erfolg versprechende Wege, einen Mann zum Reden zu bringen, und alle erforderten Zeit und damit etwas, das Crock offenbar nicht hatte. Gegen Drogen oder andere chemische Hilfsmittel hatte man kaum eine Chance, aber brutale Gewalt war kein geeignetes Mittel. Damit wurde viel zu schnell der Punkt erreicht, an dem der Körper nicht mehr mitspielte oder man das sagte, was der andere vermutlich erwartete, damit die Schmerzen ein Ende hatten. Der Wahrheit kam man damit selten näher.

				Rob gelang ein verächtliches Schnauben. »Bei Ihrer Vergangenheit hätte ich erwartet, dass Sie ein Profi sind. Mit Ihrer Drohung erreichen Sie nichts, außer vielleicht, dass ich Ihnen alles erzähle, was Sie hören möchten, damit Sie aufhören. Ich kann uns die Schweinerei gerne ersparen. Unter Umständen habe ich über Funk mit Homeland, ihrem ehemaligen Arbeitgeber, geredet und gefragt, wie ein solcher Psychopath es jemals in ihre Dienste schaffen konnte. Viel Spaß bei der Überprüfung der Antwort.«

				Zum Glück war ihm nicht anzumerken, wie viel Beherrschung ihn die kalte Erwiderung kostete. In Wirklichkeit jagte ihm die Vorstellung, Bekanntschaft mit dem Messer zu machen, eine Heidenangst ein. Dies änderte jedoch nichts an seiner Entschlossenheit, lieber zu sterben, als ein Wort über Luc oder Cat zu verlieren.

				Crock ignorierte die Provokation und grinste, als ob Rob seine Einschätzung bestätigt hätte. »Sie halten sich wohl für sehr schlau, DeGrasse. Dann weiter mit Schritt zwei. Da können Sie beweisen, wie hart Sie sind. Zur Erinnerung die beiden Fragen, die mich interessieren: Mit wem haben Sie gesprochen? Worüber haben Sie gesprochen?«

				Mit Mühe schluckte Rob eine obszöne Aufforderung hinunter. Stattdessen schwieg er und richtete den Blick auf einen Punkt zwischen Crock und dem Muskelprotz. Aus dem Augenwinkel registrierte er ein Nicken von Crock, konnte die Bedeutung der Geste jedoch nicht einordnen. Im nächsten Moment waren zwei von Crocks Männern bei ihm und packten ihn an den Schultern. Obwohl er sich nach Kräften wehrte und wenigstens zwei Treffer mit dem Fuß landen konnte, hatten sie keine Probleme, ihn ins flache Wasser zu zerren. Der Kälteschock ließ ihn keuchend nach Luft schnappen. Ehe er ihre Absicht durchschaut hatte, wurde sein Kopf unter die Oberfläche gedrückt. Wasser drang in seinen Mund und seine Nase, als er darum kämpfte, wieder freizukommen. Seine verzweifelte Gegenwehr hatte kurzfristig Erfolg. Nach einem Treffer am Knie ließ einer der Männer ihn fluchend los.

				Rob gelang es, den Kopf hochzureißen. Seine Atemzüge klangen laut und merkwürdig verzerrt in seinen Ohren. Als der Muskelprotz auf ihn zustürmte, wusste er, dass jede weitere Gegenwehr aussichtslos war und nur Kraft kosten würde. Er zwang sich, so tief und gleichmäßig einzuatmen, als ob er sich auf einen Tauchgang ohne Sauerstoffflasche vorbereiten würde, und letztlich war es ja auch nichts anderes. Er musste nur ruhig bleiben. Da Crock Antworten haben wollte, würde er ihn rechtzeitig wieder hochholen. Theoretisch. Obwohl er sich nicht länger wehrte, drückten sie seinen Kopf so brutal nach unten, dass die Muskeln in seinem Nacken schmerzhaft protestierten.

				Viel zu schnell war die Luft in seinen Lungen verbraucht, und sein Körper schrie nach Sauerstoff. Gegen den Griff des Muskelprotzes konnte er nichts ausrichten, nur darauf hoffen, dass er ihn rechtzeitig hochzog. Aus eigener Kraft würde er sich kaum noch aufrichten können. Er kämpfte gegen das Verlangen an, unter Wasser nach Luft zu schnappen, und konnte den Reflex dann doch nicht länger zurückhalten. Endlich war es vorbei, und sie schleuderten ihn förmlich zurück ans Ufer. Sein Körper verlangte gleichzeitig nach Sauerstoff und versuchte, das verschluckte Wasser loszuwerden. Das Ergebnis waren Krämpfe und Hustenanfälle, die in heftigem Würgen endeten. Die Kälte tat ein Übriges, ihn fertigzumachen. Lange würde er das nicht durchhalten. Aber Crock die Wahrheit über Luc zu sagen kam nicht infrage.

				Crock packte ihn an den Haaren und zwang ihn dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. »Haben Sie genug? Es kann sofort aufhören. Sie müssen nur reden.«

				Zwischen seinen keuchenden Atemzügen gelang es Rob, den Kopf zu schütteln. Das Spiel wiederholte sich, und dieses Mal hatte er noch früher das Gefühl zu ersticken. Panik, die er kaum noch unter Kontrolle hatte, breitete sich in ihm aus. Dann kam ihm eine Idee. Zu verlieren hatte er nichts. Er zwang sich dazu, jeden Muskel zu entspannen, und sofort wurde der Griff an seinen Schultern lockerer. Das nutzte er aus, warf sich nach vorne und schaffte es noch, sich dabei zu drehen. Mit einem Fußtritt hielt er den Muskelberg auf Distanz, tauchte dabei aber rücklings wieder ins Wasser. Ehe er sich aufrappeln konnte, waren sie bei ihm. Bevor sie ihn wieder hinunterdrückten, rächte sich der kräftige Mistkerl noch mit einem Kinnhaken, der Robs Zähne schmerzhaft aufeinanderschlagen ließ. Blut lief ihm in den Mund und brachte ihn zusätzlich zum Würgen. Mit dem Kopf unter Wasser war das extrem ungünstig. Außer einigen kostbaren Atemzügen hatte er nichts gewonnen, dafür aber seine Gegner verdammt sauer gemacht. Dass sie mittlerweile genauso durchnässt waren wie er, war nur ein geringer Trost. 

				Als Rob mit dem Gesicht voran am Ufer landete, war er kaum noch bei Bewusstsein. Das Husten und Luftholen war zu einer enormen Anstrengung geworden.

				»Das macht der nicht lange mit.« Die Sorge des Muskelgebirges war rührend.

				»Er braucht nur zu reden. Mach weiter.«

				Rob bedachte Crock innerlich mit jedem Fluch, der ihm einfiel. Noch zweimal wiederholten sie die Behandlung. Jeder Atemzug war eine Qual. Seine Lungen schmerzten, obwohl er seinen Körper durch das kalte Wasser kaum noch spürte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, die Situation aus der Distanz zu beobachten. Vermutlich war das ein Alarmzeichen, aber er besaß nicht mehr genug Energie, um sich deshalb Sorgen zu machen. Sein einziges Bestreben war, keine von Crocks Fragen zu beantworten. Allmählich schien der Mistkerl ungeduldig zu werden. Wenigstens etwas.

				»Sollen wir weitermachen? Allmählich müssten Sie doch begriffen haben, dass wir Sie wie einen Hund ersäufen, wenn Sie nicht endlich reden.«

				Rob hätte einiges als Antwort zu sagen gehabt, brachte aber kein einziges Wort über die Lippen. Er zitterte unkontrolliert, und seine Zähne schlugen aufeinander.

				Wieder wurde er in den Fluss gezerrt. Trotz seines benebelten Verstandes begriff er, dass er dieses Mal überraschend schnell wieder hochgezogen wurde. Das laute Geräusch in seinen Ohren konnte er zunächst nicht einordnen und hielt es für eine Folge der Misshandlungen. Dann bemerkte er, dass Crocks Männer angespannt zum Haus hinübersahen. Zwei rannten los und schulterten lange Röhren. Erst dann sah er den Hubschrauber. Im Tiefflug kam er knapp über den Baumspitzen rasend schnell näher. Oh Gott. Luc. Sie hatten schon den anderen abgeschossen. Nicht noch einmal. Der erste Mann zielte auf den Helikopter. In letzter Sekunde legte der Pilot seine Maschine auf die Seite, die Rakete verfehlte ihr Ziel knapp, und der Helikopter schraubte sich sofort in die Höhe.

				Die nächste Rakete wurde abgefeuert. Plötzlich ergoss sich ein silberner Regen aus der Unterseite des Hubschraubers. Das mussten diese Aluminiumstreifen mit der speziellen Oberfläche sein, die einer angreifenden Rakete ein falsches Ziel vorgaukeln sollten. Die Taktik des Piloten ging auf. Unbeschadet gewann er weiter an Höhe. Wenn Rob Crocks Fluch richtig interpretierte, war ihr Ziel nun außer Reichweite. Wenigstens etwas. Obwohl er nicht sicher sein konnte, ob Luc an Bord gewesen war und dort oben zwischen den Wolken vielleicht seine einzige Aussicht auf Rettung verschwand, siegte die Erleichterung. Jede Kraft verließ ihn. Sein Kopf prallte schmerzhaft auf den Boden, als er zusammenbrach.

				Gleichgültig sah Crock auf ihn hinab. »Du hast meine Geduld lange genug strapaziert. Mit wem hast du gesprochen? Ich will jetzt hören, wer von uns weiß und vor allem, was du weißt oder glaubst zu wissen.«

				Nur noch eine Frage? Hätte er noch gekonnt, hätte Rob verächtlich gelacht und darauf hingewiesen, dass sie keine Duzfreunde waren, aber jede noch so kleine Bewegung wäre zu viel für ihn gewesen. Er ahnte, dass er die Behandlung nicht mehr lange überleben würde. Dann hätten wenigstens die Schmerzen ein Ende. Nicht nur, dass sein Körper ihn im Stich ließ. Das Gefühl, ihnen ausgeliefert zu sein, die Panik unter Wasser und die Vorstellung, wie Crock es nannte, »wie ein Hund ersäuft zu werden«, bereiteten ihm zusätzliche Qualen. Wenigstens das wäre dann vorbei. Wieder wurde er ins Wasser gezerrt, und ihm gelang nur noch ein halbherziger Atemzug, ehe sein Kopf erneut unter die Oberfläche gedrückt wurde. Dennoch war sein Überlebenswille ungebrochen. Er würde um jede einzelne Sekunde kämpfen. Wenn er am Ende verlor, war es eben so, aber vorher aufzugeben war keine Option. 

				Cat konnte ihre Angst nicht länger im Zaum halten. Ihr Angreifer hatte sich als Teil des erwarteten Rettungsteams entpuppt, aber ihnen lief die Zeit davon. »Wir müssen loslegen. Er kann das nicht länger aushalten.«

				Scott, der sie mithilfe eines auf seinem Palm gespeicherten Fotos identifiziert und sich dann selbst als SEAL zu erkennen gegeben hatte, legte ihr eine Hand auf die Schulter, beruhigend und ermahnend zugleich. »Er hat es gleich geschafft. Beamen können wir leider nicht, aber der Hubschrauber hat uns die Ablenkung beschert, die wir gebraucht haben. Rob ist stark, er wird das schaffen.«

				Cat verkniff sich den Hinweis, dass andere Männer vermutlich schon an der Folter gestorben wären. Es war ein Wunder, dass Rob noch Lebenszeichen von sich gab. Durch das Zielfernrohr sah sie jedoch, wie schwach er bereits war.

				Scott seufzte ungeduldig. »Ich wiederhole es gerne noch einmal. Rob ist für mich wie ein Bruder, und Luc weiß, was er ihm zumuten kann. Wir helfen ihm nicht, wenn wir uns selbst töten lassen. Deine Anwesenheit und deine Fähigkeiten als Scharfschützin sind genau das, was wir noch gebraucht haben. Nun behalte bitte die Nerven.«

				»Werde ich.«

				»Gut.« Scott tippte auf den Kopfhörer des Headsets. »Sie haben ihre Position eingenommen. Zwei sind im Haus. Die können alleine auf sich aufpassen. Sieh dir die drei, die gleich auftauchen, genau an. Achte auf die Handsignale. Sie wissen, dass du sie absicherst, und werden dir signalisieren, wenn sie Hilfe brauchen. Ich mache mich jetzt auf den Weg und gehe dichter ran. Alles verstanden, Captain?«

				Sie wollte gegen die Verwendung ihres ehemaligen Ranges protestieren, nickte dann aber nur knapp und sah ihm nach, wie er lautlos zwischen den Bäumen verschwand. Sie hatten weiß Gott andere Sorgen, als über irgendwelche Umgangsformen zu diskutieren. Ihre anfängliche Erleichterung über sein Erscheinen war schnell in tiefe Sorge umgeschlagen, als sie begriffen hatte, dass die Mitglieder des Rettungsteams einen genauen Plan verfolgten, der erforderte, dass sie spezielle Positionen einnahmen. Als der verdammte Hubschrauber, der als Ablenkungsmanöver notwendig gewesen war, sich dann noch verspätete, hatten zwei ihrer Fingernägel dran glauben müssen. Irgendwo im Hinterkopf registrierte sie, dass Scott über ihre Vergangenheit und vor allem ihre Fähigkeiten erstaunlich gut Bescheid wusste und sie als gleichberechtigtes Teammitglied behandelte und einplante. Später, sobald Rob in Sicherheit war, würde sie sich vielleicht darüber freuen können. Im Augenblick hatte sie genug damit zu tun, die Übelkeit im Griff zu behalten, die in ihr tobte. Mitanzusehen, wie Rob gefoltert wurde, war unerträglich gewesen. Selbst wenn Luc gute Gründe dafür hatte, noch zu warten, hasste sie jede einzelne Sekunde, die sie untätig zusehen musste.

				Durch das Zielfernrohr beobachtete sie, wie Crocks Männer Rob erneut unter Wasser drückten. Sie biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefergelenke schmerzten, dann zwang sie sich, den Blick abzuwenden und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Wenn sie nicht gewusst hätte, wo und wie sich die drei Männer Crock nähern wollten, hätte sie nichts bemerkt. Trotz der Rivalität zwischen ihrer ehemaligen Einheit und den Elitesoldaten musste sie neidlos zugeben, dass die SEALs eine Klasse für sich waren. Nachdem Scott sich überzeugt hatte, dass sie diejenige war, die er gesucht hatte, war er ihr professionell, aber auch freundlich und warmherzig begegnet. Keine Spur mehr von dem arroganten Angreifer, den sie am liebsten zur Hölle geschickt hätte. 

				Für einen Sekundenbruchteil sah sie eine Bewegung zwischen den Kiefern. Wenn sie sich nicht irrte, war das Luc gewesen, der Einzige, der laut Scott schwarze Haare hatte und sich im Hintergrund halten würde, damit Crock keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihm und Rob feststellen konnte. Für Robs Bruder musste es ebenfalls die Hölle sein, abwarten zu müssen, bis sie endlich loslegen konnten. Cat zollte ihm aus militärischer Sicht Respekt dafür, wie schnell er mithilfe ihrer Informationen den ursprünglichen Plan angepasst hatte, und für seine Beherrschung. Die Frau in ihr, die sich rettungslos in Rob verliebt hatte, hasste ihn dafür.

				»Ich bring dich um, wenn du nicht überlebst.«

				Leises, tiefes Lachen, dem die Anspannung dennoch anzuhören war, drang an ihr Ohr. Verdammt, sie hatte vergessen, dass Scott ihr ein Headset überlassen hatte, das sie sofort nach seinem Weggang eingeschaltet hatte. Das Mikrofon hatte jedes ihrer Worte an die Männer und Frauen, die an der Aktion beteiligt waren, übertragen.

				»Das wird er nicht wagen, Cat.«

				Sie hatte nur eine ungefähre Ahnung, wer ihr unbekannter Gesprächspartner war. »Jay?«

				»Richtig. Wir sind jetzt im ersten Stock, zweites Fenster von links. Aber verlass dich nicht drauf, vielleicht müssen wir unsere Position schnell wechseln.«

				»Geht klar. Scott hat mir schon klargemacht, das Scheibenschießen eine schlechte Idee wäre.«

				»Nett von ihm. Uns macht der Kerl Sorgen, der aussieht wie eine Werbefigur fürs Fitnessstudio. Er hat ständig mindestens einen der anderen zwischen sich und uns. Hast du freies Schussfeld? Der beobachtet alles und jeden so aufmerksam, dass du ihn eigentlich jetzt schon ausschalten könntest, wenn es nach mir ginge.«

				»Geht es aber nicht. Warte auf unser Startsignal, Jay. Das gilt auch für dich, Cat. Und es wäre nett, wenn ihr euer Kaffeekränzchen auf später verschieben könntet.«

				Das konnte nur Luc sein, dessen Stimme nur Konzentration, vielleicht etwas Ärger, aber keinerlei Humor enthielt.

				»Hey, Luc. Nett dich zu hören. Hast du wieder deinen Porsche misshandelt, oder bist du dieses Mal mit einem vernünftigen Fahrzeug unterwegs?«

				Ein unterdrückter Laut, der verdächtig nach einem Lachen klang, drang an ihr Ohr. Auch in ihrer Einheit waren Frotzeleien vor einem Einsatz üblich gewesen, um die Anspannung zu mildern. Zumindest in dem Punkt konnte sie problemlos mit den SEALs mithalten.

				»Funkdisziplin, Jungs.« Pause. »Und vor allem Mädchen.«

				Ein entrüstetes Schnauben, das von ihr hätte stammen können, kam aus den Kopfhörer. »Darüber reden wir noch, Luc.«

				Wer immer auch die Frau war, mit dieser Drohung hatte sie beste Aussichten, eine gute Freundin von Cat zu werden. Die Ablenkung hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber die hatte sie gebraucht. Ruhiger als zuvor richtete sie ihr Gewehr wieder aus. »Habe Mr Fitness im Visier und freies Schussfeld.«

				»Sehr gut«, kommentierte Jay. »Dann haben wir jeden Anwesenden unter Kontrolle. Hoffen wir, dass es so bleibt und keine zusätzlichen Kerle auftauchen.«

				»Wenn es noch mehr werden, übernimmt Cat die Aufteilung, und du tust, was sie sagt. Verstanden?«

				»Verstanden«, bestätigte Jay sofort, und Cat zögerte ebenfalls keine Sekunde, ihm ihre Zustimmung zu versichern. Ihr Blick glitt von ihrem Ziel zurück zu Rob. Wieder lag er reglos am Boden, und sie konnte nicht erkennen, ob er noch atmete. Dass er nicht hustete oder nach Luft schnappte, war ein ernsthaftes Warnzeichen. Ihnen lief die Zeit weg, aber das wusste Luc. Crock beugte sich über Rob und sagte etwas, das sie aus der Entfernung nicht verstehen konnte, aber Nettigkeiten waren es bestimmt nicht. Dann überschlugen sich plötzlich die Ereignisse, und Cat verstand zunächst nicht, was geschehen war. Scheinbar ohne Grund taumelte Crock zurück und ging rücklings zu Boden. Erst da bemerkte sie, dass sich Rob auf die Seite gewälzt hatte und sich trotz seiner gefesselten Hände auf Crock stürzte. Das war Wahnsinn.

				»Oh, verdammt!« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre ganze Angst um Rob in jedem Wort mitschwang, aber das war ihr egal. Sollte doch jeder wissen, wie sie zu ihm stand, Hauptsache, sie holten ihn da raus.

				»Ganz ruhig, Cat, und behalte den Finger am Abzug. Es geht los.«

				Rob landete hart auf dem Rücken, als Crock ihn von sich stieß. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Wenn er Crock nur mit etwas mehr Wucht getroffen hätte, wäre der Mistkerl vielleicht bewusstlos am Boden gelandet. Aber ihm hatte schlicht und einfach die Kraft gefehlt. Dennoch war er auf verrückte Art und Weise zufrieden. Er hatte nicht kampflos aufgegeben, und es sprach für sich, dass Crock und seine Männer nun wieder ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten, obwohl er nicht einmal in der Lage war, alleine aufzustehen. Der Anblick verschaffte ihm eine grimmige Befriedigung. Crock war seine Wut anzumerken. »Es reicht. Letzte Chance, DeGrasse. Mit wem haben Sie gesprochen?«

				»Mit mir! Und jetzt lassen Sie ihn in Ruhe. Dass Sie aus ihm nichts herausbekommen, sollte Ihnen mittlerweile klar sein.«

				Nach der lauten, befehlsgewohnten Stimme folgte einige Augenblicke eine eigentümliche Stille. Rob schnappte keuchend nach Luft. Murat? Das konnte nicht sein. Er zweifelte an seinem Verstand, aber einige Meter hinter Crock stand tatsächlich Murat, direkt daneben ein jüngerer Mann, den Rob nicht kannte. Beide trugen Tarnkleidung und Pistolen in Oberschenkelhalftern, hielten ihre Hände jedoch leicht erhoben, um deutlich zu machen, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Crocks Männer zielten erkennbar verunsichert abwechselnd auf Rob und die Neuankömmlinge. Selbst Crock war der Schock über das unerwartete Auftauchen der beiden Männer anzumerken.

				Lässig trat Murat näher. »Wir wollen nur reden. Es gibt keinen Grund, nervös zu werden.«

				»Wer sind Sie, und wo kommen Sie her?«

				»Der Hubschrauber hat uns abgesetzt, ehe Sie ihn vertrieben haben. Da Sie mir nicht glauben würden, zu wem wir gehören, überprüfen Sie meinen Begleiter. Durch Ihren ehemaligen Job sollten Sie Zugriff auf eine Gesichtserkennungssoftware haben. Beantworten Sie sich die Frage selbst.« Murat streifte den Muskelprotz mit einem scheinbar zufälligen, gleichgültigen Seitenblick. »Es geht darum, dass wir Ihnen zwanzig Millionen Dollar bieten. Das Geld wird sofort auf jedes Konto überwiesen, das Sie uns nennen. Sie müssen nichts dafür tun, außer uns das weiße Pulver auszuhändigen. Ich denke, bei dem Angebot sollten Sie sich die Zeit nehmen herauszufinden, wer wir sind.« 

				Crock reagierte nicht, aber der Muskelprotz trat näher. »Zwanzig Millionen Dollar?«

				Murat nickte knapp. »Ja, entweder per Überweisung, oder wenn Sie Diamanten oder Ähnliches vorziehen, bekommen Sie auch das innerhalb kürzester Zeit.«

				Der Hüne murmelte etwas in einer unbekannten Sprache, und Murat hatte laut genug gesprochen, dass auch einige andere Männer das Angebot mitbekommen hatten. Beifällige Bemerkungen erklangen, nur Crock wirkte kurz verärgert, ehe seine ausdruckslose Miene wieder saß. Wesentlich langsamer als sonst fielen bei Rob die Puzzlestücke an die richtigen Stellen. Murat musste von seinem Versuch wissen, die Männer gegen Crock aufzuhetzen. Rob war unbegreiflich, wie sein Freund dies erfahren haben konnte. Ebenso wenig begriff er, wie Murat es geschafft hatte, unbemerkt so dicht an Crock heranzukommen.

				Leider schien die Taktik nicht aufzugehen. Crock machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung zu folgen. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht einfach erschießen sollte.«

				Murat lächelte grimmig. »Ich dachte, die Aussicht auf zwanzig Millionen wäre den geringen Aufwand wert. Glauben Sie ernsthaft, wir sind hier in selbstmörderischer Absicht hergekommen? Ich habe gesagt, dass wir reden wollen. Wenn Sie es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen wollen, können Sie das gerne haben.« Er senkte die Hand etwas, und gleich zwei rote Punkte erschienen mitten auf Crocks Brust.

				Erst jetzt entdeckte Rob den dritten Mann, der direkt neben einer Kiefer stand und sein Gewehr ebenfalls auf Crock gerichtet hielt. Luc.

				Murat behielt sein Lächeln bei. »Und glauben Sie mir eins, das ist nur ein kleines Beispiel unseres Back-ups. Wir haben noch mehr zu bieten, würden es aber vorziehen zu reden. Ihre Entscheidung?«

				Als ob ihn die Antwort nicht interessieren würde, hockte sich Murat neben Rob und schnitt mit seinem Kampfmesser die Plastikfesseln durch. »Bleib dicht bei mir, und wenn es knallt, sofort den Kopf runter. Kannst du aufstehen?« Murat sprach in normaler Lautstärke, aber auf Paschtu.

				»Wird schon gehen«, antwortete Rob in der gleichen Sprache und schaffte es, mit der Hilfe seines Freundes auf die Beine zu kommen. Jeder Atemzug schmerzte höllisch, aber er stand und war mit Crock auf Augenhöhe. Dafür hätte er noch viel mehr in Kauf genommen.

				»Hey, das ist doch das Kauderwelsch aus dem Funkgespräch«, stellte der Hüne fest. 

				Rob nickte. »Richtig. Und wie ich vorhin gesagt habe, euer Boss verfolgt eigene Ziele. Geld interessiert ihn nicht.«

				Wieder erklang leises Gemurmel bei Crocks Männern. Gut zehn von ihnen hatten sich mittlerweile bei ihnen eingefunden. Mit deutlich angespannten Kiefermuskeln zog Crock ein Smartphone aus der Jackentasche und richtete es auf Murats Begleiter.

				»Dass die Identität Ihres Begleiters Ihre Kreditwürdigkeit beweisen soll, ist eine interessante Behauptung.«

				Crocks Spott verfehlte seine Wirkung. Niemand reagierte, und selbst Rob war auf das Ergebnis gespannt. Der Muskelprotz hatte sich kaum merklich dichter an seinen Anführer herangeschoben und schielte nun auf das Display.

				Einige Zeit geschah nichts, dann fluchte der kräftige Kerl, wieder in einer fremden Sprache, grinste dabei jedoch breit. »Der Junge wird vom FBI gesucht. Und zwar als Anführer der Taliban, und er wird verdächtigt, mit al-Qaida in Verbindung zu stehen.«

				Mehr Informationen brauchte Rob nicht. Murats Begleiter war Kalil. Er begriff zwar nicht, wieso Hamids Bruder sich in Amerika aufhielt, aber das konnte er ihn kaum fragen.

				Kalil trat grinsend näher. »Sie haben zwar unseren obersten Führer ausgeschaltet, aber Geld haben wir noch genug. Wie sieht es aus? Kommen wir ins Geschäft? Ich muss doch unsere Geldquellen nicht noch detailliert aufzählen, oder? Gebt uns das Rizin und eine Kontonummer, und ihr bekommt mehr Geld, als ihr erwartet habt.«

				Einer von Crocks Männern, ein hagerer Blonder, spuckte auf den Boden und trat näher. »Die Entscheidung ist doch einfach. Das doppelte Geld für weniger Arbeit. Was gibt’s denn da noch zu überlegen?«

				Crock schoss so schnell, dass dem Blonden trotz des Gewehrs in seiner Hand nicht die geringste Gegenwehr gelang. Mit weit aufgerissenen Augen brach er tödlich in die Brust getroffen zusammen.

				»Noch jemand, der glaubt, hier Entscheidungen treffen zu können?« Crocks Pistole zielte nun auf Kalil. Das entsprach dann wohl Crocks Vorstellung von einer Ablehnung des Angebots. »Wir können gerne testen, ob Ihr Back-up schneller ist als ich. Ansonsten haben Sie eine Minute Zeit, sich zurückzuziehen und zu verschwinden.«

				Murat ließ Crock nicht aus den Augen. »Kannst du den Kerl beschäftigen, der aussieht wie ein zu klein geratener Hulk?« Die Frage auf Paschtu galt Rob.

				»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

				»Gut, Kalil, du tauchst ab und kommst Luc nicht in die Quere.

				Crock hatte das kurze Gespräch mit gerunzelter Stirn verfolgt, aber Murats freundliches Nicken und die ausgebreiteten Hände, die im krassen Gegensatz zu seinen Worten standen, schienen ihn zu verunsichern. »Was ist jetzt?«, fragte er erkennbar ungeduldig.

				»Wir werden uns zurückziehen.«

				Der Muskelprotz neben Crock knirschte vor Ärger mit den Zähnen, sagte nach einem scharfen Blick von seinem Anführer jedoch kein Wort.

				Murat senkte die Hand, und Rob kannte die Handzeichen der SEALs gut genug, um das Angriffssignal zu erkennen. Während sich Kalil zur Seite warf und Schüsse durch die Gegend peitschten, trat Rob dem Muskelprotz in die Magengegend und drehte sich gleichzeitig weg. Verdammt, der Hüne wankte, fiel aber nicht um. Für eine längere körperliche Auseinandersetzung war Rob nicht in der richtigen Verfassung. Er hatte schon genug damit zu tun, das Gleichgewicht zu halten. Als das Muskelpaket Anstalten machte, ihn anzugreifen, wollte Rob nachsetzen. Er wurde jedoch von hinten gepackt und zu Boden geworfen, und direkt vor ihm brach sein überdimensionierter Gegner völlig ohne sein Zutun zusammen und umklammerte dabei seine blutende Schulter.

				»Ich sagte ›beschäftigen‹, nicht auf einen Kampf einlassen. Du bist nicht in der Verfassung für eine deiner Karate-Einlagen, und jetzt halt den Kopf unten, bis die Schießerei aufhört.«

				Auch wenn Murat recht hatte, hätte Rob einiges zu der Art seines Freundes zu sagen gehabt. »Muss ich jetzt vor dir vielleicht auch noch salutieren? Verdammt, geh von mir runter.«

				»Vergiss es. Ich trage im Gegensatz zu dir eine schusssichere Weste.«

				Rob versuchte zu erkennen, was um ihn herum geschah, aber das Ganze war eine verwirrende Kombination aus Schüssen, scharfen Befehlen und herumlaufenden Gestalten. »Was ist mit Cat?«

				»Sie dürfte es gewesen sein, die den Hulk-Verschnitt ausgeschaltet und dir damit den Hintern gerettet hat.«

				Rob ignorierte Murats Vorwurf und konzentrierte sich auf die Information, dass Cat nicht länger in Gefahr war. Er verstand zwar nicht, wieso Cat geschossen hatte, aber das konnte warten. Überhaupt wurde alles irgendwie unwichtig. Wieder hatte er das Gefühl, die Ereignisse aus großer Entfernung zu verfolgen.

				»Rob?«

				Murats Sorge war unüberhörbar. Rob wollte seinen Freund beruhigen, brachte aber kein Wort hervor. Selbst seine Gedanken flossen merkwürdig zäh dahin. Ohne dass er es wollte, fielen ihm die Augen zu. Er wehrte sich nicht dagegen, hätte es auch gar nicht gekonnt. Die Gewissheit, dass Cat in Sicherheit und seine Brüder und sein Freund in der Nähe waren, reichte ihm. Begleitet von Murats Fluch auf Paschtu versank die Welt um ihn in tiefer Schwärze.
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				Cat setzte einem von Crocks Männern zwei Schüsse so dicht vor die Füße, dass er sich stolpernd in den Staub warf und sich von einer Frau mit roten Haaren widerstandslos Plastikfesseln anlegen ließ. Wenn sie sich nicht irrte, war das der letzte gewesen. Leider hatte sie in dem Durcheinander den Überblick verloren und wusste nicht, ob sie auch Crock erwischt hatten, aber für diese Aufgabe war sie nicht zuständig gewesen. Nur ihre jahrelang antrainierte Disziplin verhinderte, dass sie ihren Platz ohne Aufforderung verließ, obwohl alles in ihr danach schrie, zu Rob zu laufen. Dennoch würde sie so lange ausharren, bis ihr Job erfüllt war, und der bestand nun mal darin, die anderen abzusichern.

				»Wir haben die Lage unter Kontrolle. Danke, Cat. Verdammt gute Arbeit.«

				Wenn nicht die deutliche Anspannung in Lucs Stimme gewesen wäre, hätte sie sich über das Lob gefreut. Sie sah ein letztes Mal durch das Zielfernrohr und schluckte hart, als sie Luc und einen Unbekannten bemerkte, die sich über Rob beugten. Das sah nicht gut aus.

				Sie sprintete auf den Fluss zu und ignorierte dabei sowohl Crocks Männer, die gefesselt am Boden lagen, als auch die wenigen, die sie bewachten. Dafür hatte sie keine Zeit.

				Ein blonder Hüne in einem Tarnanzug hockte neben Rob, der reglos am Boden lag. Rutschend kam sie vor ihm zum Stehen und kniete sich neben ihn. »Zustand?«, brachte sie hervor. 

				Der Blonde sah sie zunächst erstaunt an, dann lächelte er. »Völlig fertig, aber das wird schon. Ich bin Timothy. Du musst Cat sein, Robs Freundin und unsere neue Scharfschützin.« 

				»Stimmt, bin ich.« Die Bezeichnung »Robs Freundin« störte sie nicht im Geringsten.

				»Mach dir keine Sorgen. Er hat verdammt viel einstecken müssen, aber da er gut in Form ist, braucht er hauptsächlich Ruhe.«

				»Cat?«

				Unwillig wandte sie sich von Rob ab. Luc stand neben ihr, und seine Miene verhieß nichts Gutes. Sie suchte nach Worten, um sich für seine Hilfe zu bedanken, aber ihr fiel nichts Passendes ein. Das schien er jedoch auch nicht zu erwarten, sondern sah einem Mann entgegen, der auf sie zugelaufen kam und dabei den Kopf schüttelte.

				»Keine Spur von ihm«, rief er außer Atem und deutete auf das Haus. »Aber an der Seite stand vorher noch ein Quad mehr. Wie kommt man ohne Hubschrauber aus diesem Tal raus, Cat?«

				Die Stimme erkannte sie wieder. Jay, der FBI-Agent. »Es gibt zwei Zufahrten. Eine entlang des Flusses, dann ein kurzes Stück bergan und weiter vorbei an der Ranch von Frank. Die Straße soll dort aber im weiteren Verlauf durch einen Bergrutsch versperrt sein. Der andere Weg führt ziemlich direkt geradeaus durch das Tal. Die Zufahrt ist ganz in der Nähe von der Stelle, wo sich Miles und der verletzte Pilot versteckt haben.« 

				Jay nickte knapp. »Das wird dann sein Ziel sein. So ein verdammter Mist. Ich hätte schneller sein müssen.«

				Luc schüttelte den Kopf. »Lass es, Jay. Wenn du Grund hättest, dir einen Vorwurf zu machen, würde ich dir das schon sagen.«

				Jay rollte mit den Augen. »Na, wenigstens das ist sicher.«

				Die Reaktion hätte Cat fast zum Lachen gebracht. Leider nur fast, denn schlagartig begriff sie Lucs Problem. »Ist Crock entkommen?«

				»Ja, aber dank dir wissen wir, welchen Weg er nehmen wird. Scott, Murat und ich verfolgen ihn. Damit bist du der ranghöchste Offizier vor Ort.« Er warf ihr ein Satellitenhandy zu. »Das habe ich für dich und Rob mitgebracht. Die Nummer von deinem alten Boss ist eingespeichert. Sag ihm, dass er seine Marines losschicken kann. Du übernimmst das Kommando.« Für einen Sekundenbruchteil zeigte sich sein Grinsen. »Nichts gegen das FBI, aber die Organisation von solchen Veranstaltungen gehört nicht zu ihren Stärken. Dass Jay mein und natürlich Robs Bruder ist, hast du dir ja bestimmt schon zusammengereimt. Jay wird dir den Rest der Truppe vorstellen, aber mach dich auf ein paar Überraschungen gefasst, die niemanden etwas angehen, der nicht zur Familie gehört.«

				Das ging ihr nun doch entschieden zu weit, aber sie kam nicht dazu, Luc in die Schranken zu weisen.

				»Im übertragenem Sinne, meine ich«, ergänzte er.

				Nach einem letzten Blick auf Rob wandte er sich ab und signalisierte Scott und einem anderen Mann, ihn zu begleiten. Sie liefen zu den parkenden Quads und verschwanden wenig später mit röhrenden Motoren außer Sicht, waren aber noch lange zu hören.

				»Muss ich jetzt vor dir salutieren?«, erkundigte sich Jay mit einem schiefen Grinsen.

				»Ich bin überhaupt nicht mehr …« Eigentlich war das egal. Luc hatte recht. Jemand musste die Abstimmung und Organisation übernehmen, und dafür hatte sie sowohl die richtige Ausbildung als auch die Erfahrung. »Wir brauchen einen freien Landeplatz. Wenn wir die Fahrzeuge da drüben entfernen, können wir den Piloten vernünftig einweisen. Und dann möchte ich sämtliche Gefangenen auf einem Fleck haben. Ist hier noch jemand vom FBI?«

				»Ja, meine Partnerin, Sekunde. Beth? Komm mal her. Cat hat noch ein paar Befehle. Ich übernehme das mit den Fahrzeugen und sorge dann dafür, dass Crocks Männer dich nicht weiter stören. In den Fluss schmeißen wäre eine effektive Lösung.«

				An seine lässige Art könnte Cat sich gewöhnen, aber die Rothaarige, die auf sie zukam, sah das offenbar anders. »Benimm dich, Jay. Wir werden schon genug zu erklären haben.«

				Unbeeindruckt von der Ermahnung umarmte er sie. »Reg dich ab, Saunders. Wir bekommen das schon hin. Immerhin gehören wir nicht zu den Streitkräften und laufen hier bewaffnet herum. Cat, das ist Beth, und natürlich andersherum. Ich geh dann mal.«

				Lächelnd blickte Beth ihm nach. »Nervensäge.«

				Das klang in Cats Ohren jedoch eher nach einem Kosewort als nach einer Beschwerde. Anscheinend waren die beiden nicht nur im Beruf Partner. »Crock hat das Haus offenbar als eine Art Stützpunkt verwendet. Es wäre ganz gut, wenn sich dort jemand umsieht, ehe alles offiziell sichergestellt wird. Vielleicht finden wir heraus, was genau sein Ziel war.«

				Beth rieb sich über die Augen und nickte. »Gute Idee, hätte von mir sein können. Ich nehme Kalil mit, wenn du ihn nicht woanders brauchst.«

				»Wer ist das?«

				»Oh verdammt, warte kurz, die Zeit für eine schnelle Vorstellungsrunde sollten wir uns nehmen. Also, Jasmin ist bei Miles geblieben. Sie ist Lucs Lebensgefährtin und außerdem Ärztin. Bei ihr ist noch ein weiterer Typ von Homeland Security, den wir nicht richtig einschätzen können und deshalb nicht hier haben wollten. Jay, Luc und Scott kennst du. Murat, der mit ihnen davongejagt ist, ist ein guter Freund von Rob.«

				»Der Vater von dem Mädchen, das ihm den Stoff-Berglöwen geschenkt hat?«

				»Ja, genau. Erst brauchten wir den Hubschrauber, um dicht genug ranzukommen, und dann haben Murat und Kalil Crock mit diesem wahnsinnigen Auftritt ausreichend abgelenkt, damit wir auf die richtige Position vorrücken konnten. Ich weiß nur nicht, ob diese Aktion wahnsinnig riskant oder wahnsinnig mutig war, aber es hat ja alles wie geplant geklappt. Na ja, fast. Bis auf die kleine Unannehmlichkeit, dass uns Crock entkommen ist. Kalil ist absoluter Technikexperte. Sollten wir irgendwas mit einer Tastatur finden, ist er der richtige Mann.«

				Cat nickte, obwohl ihr der Kopf von den vielen verschiedenen Namen schwirrte und sie auch noch nicht begriff, wie Kalil und Murat es geschafft hatten, Crock in ein Gespräch zu verwickeln. Aber auch diese offenen Punkte konnten warten. Nachdem Beth und Kalil im Inneren des Hauses verschwunden waren, wurde es Zeit für das fällige Telefonat. Während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete, beobachtete sie, wie Jay und einer der SEALs, ein rothaariger junger Mann, dessen Gesicht mit Sommersprossen übersät war, die Gefangenen an einem Ort versammelten. Aber immer wieder irrte ihr Blick zurück zu Rob.

				Ihr ehemaliger Vorgesetzter unterbrach sie schon nach dem ersten Wort. »Bist du in Ordnung, Cat?«

				»Ja, Sir. Die Lage ist unter Kontrolle. Leider ist der Hauptverantwortliche entkommen, aber die SEALs haben die Verfolgung schon aufgenommen. Ein Hubschrauber wäre jetzt ganz hilfreich. Wir müssen auch noch Miles und den Piloten bergen und haben einige Gefangene auszufliegen.«

				»Gibt es bei Miles eine Landegelegenheit für den Vogel?«

				»Nein, Sir. Der Pilot muss mit dem Rettungskorb hochgezogen werden.«

				»Also gut, ich schicke die Jungs los. Die örtliche Polizei ist auch mit im Spiel. Kümmere dich um ihre Einweisung und veranlasse alles Notwendige.«

				Cat fühlte sich völlig überfahren, erst von Luc und jetzt von dem Colonel. Beide taten, als ob sie noch im aktiven Dienst und niemals hochkant rausgeworfen worden wäre. Ihr gelangen einige zustimmende Worte, die hoffentlich nicht verrieten, wie es in ihr aussah, und trennte die Verbindung. Damit war alles Erforderliche in die Wege geleitet. Ihr Timing war perfekt. Timothy winkte ihr zu, dass sie zu ihm kommen solle. Der Sanitäter hatte Rob mit einer dünnen Isolierfolie zugedeckt und empfing sie mit einem Zwinkern. »Er müsste gleich zu sich kommen. Ich glaube, er freut sich mehr über deinen Anblick als über meinen. Aber sorg dafür, dass er möglichst schnell aus den nassen Klamotten rauskommt. Die Beule an seinem Kopf gefällt mir auch nicht. Eine leichte Gehirnerschütterung ist durchaus drin. Das sehe ich mir an, wenn er wach ist. Übernimm du erst mal, ich werfe inzwischen einen Blick auf die Kumpane von diesem Irren. Einige haben wir etwas angekratzt.«

				Erst als sie sich neben Rob hinhockte, wurde ihr Lucs strategische Leistung bewusst. Mit so wenigen Leuten gegen eine derartige Übermacht anzutreten, erforderte eine enorme Planung und viel Mut. Die SEALs hatten ihr Improvisationstalent wieder einmal unter Beweis gestellt. Bis auf Crocks Flucht konnten sie mit dem Ergebnis zufrieden sein.

				Sie tastete nach Robs Hand und hätte vor Erleichterung fast aufgeschrien, als er den Druck leicht erwiderte. Seine Lider flatterten, und er runzelte sofort die Stirn. Als er hochfahren wollte, drückte sie ihn sanft, aber bestimmt wieder zurück. »Liegen bleiben, ausruhen. Du hast genug getan.«

				Sein Blick fokussierte sich, er seufzte und umfasste ihre Hand fester. Einige Augenblicke sahen sie sich schweigend an, dann zeigte sich der Anflug eines Lächelns bei ihm. »Was habe ich verpasst?«

				»Nichts. Alles unter Kontrolle. Der Hubschrauber ist in wenigen Minuten hier. Leider ist Crock entkommen.«

				Die Nennung des Namens reichte, um Rob erstarren zu lassen, und Cat wünschte sich, sie hätte nichts gesagt.

				»Mir geht’s wieder gut.«

				Da sie seine Sturheit nur zu gut kannte, widersprach sie ihm nicht, sondern half ihm hoch. Er war zwar etwas unsicher auf den Beinen, aber langsam kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück. Trotzdem zitterte er. Cat war nicht sicher, ob das an der nassen Kleidung oder der überstandenen Gefahr lag.

				»Du musst dringend die nassen Klamotten loswerden. Komm mit ins Haus. Vielleicht finden wir dort was.«

				»Wie bist du auf Luc getroffen? Wo ist er?«

				»Auf der Jagd nach Crock, zusammen mit Scott und Murat. Und nicht ich bin auf ihn, sondern Scott ist auf mich gestoßen. Du hast gestern Abend schon richtiggelegen. Sie haben Wärmescanner eingesetzt und einen Hubschrauberpiloten gefunden, der mutig genug war, auch bei Dunkelheit zu starten. Dadurch waren sie früher hier, als wir vermutet haben.« Nachdem die Gefahr vorbei war, machte sich ein anderes Gefühl in ihr breit, das sie nur mühsam im Zaum halten konnte. Sie schaffte es noch, ihm die Haustür aufzuhalten und ihm ins Innere zu folgen, dann ließ ihre Beherrschung sie im Stich, und sie wirbelte zu ihm herum. »Was sollte der Mist eigentlich, Anwalt? Hältst du dich neuerdings für Rambo? Du hättest bei dieser dämlichen Aktion sterben können! Ist dir das nicht klar? Weißt du eigentlich, wie knapp das war? Und ganz nebenbei, ich wäre vor Angst um dich beinahe gestorben, als mich die verdammten Schüsse geweckt haben.« Sie hätte ihre Tirade noch endlos fortsetzen können, leider musste sie zwischendurch Luft holen.

				Rob nutzte die kurze Pause sofort. »Ich hätte alles getan, um dich zu schützen. Tut mir leid, Kätzchen, aber darüber lasse ich mit mir auch nicht diskutieren. Mach mich fertig, schrei mich an, damit komme ich klar, aber der Gedanke, dass du sterben könntest, war für mich unerträglich. Ich habe mir das schon überlegt und bin nicht blind losgestürmt, und ich würde es jederzeit wieder tun.«

				Er gab ihr keine Chance zu einer Antwort. Sie hätte auch nicht gewusst, wie die hätte aussehen sollen, zu eindringlich war sein Ton. Rob zog sie in seine Arme. Sie zögerte keine Sekunde und erwiderte die Umarmung trotz seiner kalten und nassen Kleidung und wünschte sich, sie könnte sich noch enger an ihn schmiegen und ihn wärmen. Sein Kuss begann zärtlich und wurde dann hungriger, fordernder. Sie spürte sein Verlangen, sich zu vergewissern, dass sie beide überlebt hatten und die Gefahr vorüber war. Sämtliche Fragen und Probleme würden sie noch einholen, aber in diesen Sekunden waren sie sich näher als jemals zuvor. Robs Umarmung grenzte an ein Festklammern, aber das war ihr nur recht. Sie brauchte seinen Halt ebenso wie er offenbar ihren. Zärtlich beendete er den Kuss, jedoch nicht die Umarmung. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, und er ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. Von seinen feuchten Haaren rann Nässe in ihre offene Jacke und durchweichte ihr T-Shirt, aber das interessierte sie nicht.

				Erst ein leises Hüsteln ließ sie auseinanderfahren. Jay stand grinsend hinter ihnen. »Ich will euch ja nicht stören, aber Timothy hätte vermutlich einiges dazu zu sagen, dass Rob hier noch in seinen nassen Klamotten herumläuft.« Er schob Cat kurzerhand zur Seite und umarmte seinen Bruder fest. »Wenn du mir noch einmal so einen Schrecken einjagst, lernst du mich kennen. Es war die Hölle, dir und Crock bei eurer kleinen Auseinandersetzung zusehen zu müssen. Geht es wieder?«

				»Ja, so einigermaßen. Wieso ist Kalil hier? Ich dachte, ich fantasiere, als ich ihn und Murat gesehen habe.«

				»Frag nicht, das kann er dir selbst erklären. Ich bin immer noch froh, dass Luc uns nicht erschossen hat, als ich ihn mit ins FBI-Gebäude genommen habe.« Jay lachte leise. »Ihr Auftritt vor Crock war jedenfalls mehr als überzeugend. Dieser Hüne, der aussieht, als ob er den ganzen Tag Gewichte stemmt, hat mir doch eben tatsächlich angeboten, den Deal mit dem Rizin noch durchzuziehen, gerne auch für nur fünfzehn Millionen Dollar. Der hat erst aufgehört zu reden, als ich ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase gehalten habe. Nun versteht er überhaupt nichts mehr, und das kann auch ruhig so bleiben.«

				Rob grinste zwar, aber seine Augen blieben ernst und wirkten weiter ungewöhnlich dunkel. »Willst du dich hier umsehen, ob ihr Hinweise auf Crocks Pläne findet? Dann will ich dabei sein. Ich glaube …«

				Cat reichte es. Entschieden zwängte sie sich zwischen die Brüder. »Sag mal, geht es dir noch gut? Das überlässt du gefälligst dem FBI. Jedenfalls so lange, bis du dich ausreichend aufgewärmt und erholt hast.«

				»Aber …«, begann Rob.

				Jay schüttelte warnend den Kopf. »Hör lieber auf sie. Luc hat ihr das Kommando übertragen, und sie hat völlig recht. Crocks Unterlagen und Computer sind bei Beth und Kalil in guten Händen.« Er lauschte kurz. »Ich glaube, da kommt der Hubschrauber. Du kannst beruhigt rausgehen und ihn einweisen, Cat. Ich sorge dafür, dass Rob tut, was du gesagt hast.«

				Wenigstens hatte einer der beiden Männer genug Verstand, die Prioritäten richtig zu setzen. Es widerstrebte ihr zwar, Rob alleine zu lassen, aber er war bei Jay in guten Händen, und auf sie warteten andere Aufgaben. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie mit den Zuständigkeiten der Polizei und der Marines jonglieren sollte, aber bisher war ihr noch immer etwas eingefallen. Eins war jedoch sicher, sobald sie eine Minute Ruhe hatte, würde sie sich Rob oder Jay vornehmen und in Erfahrung bringen, wer Kalil nun war. Jedenfalls keiner der regulären SEALs, denn das hätte Crock und dessen Männer nicht davon abhalten können, ihn sofort zu erschießen. Sie hatte Lucs Warnung noch im Ohr, dass einige Teilnehmer an der Rettungsaktion eher ungewöhnlich waren. Das konnte sich nur auf Murat und Kalil beziehen, und auf die Antwort war sie gespannt.

				Das Quad mit Höchstgeschwindigkeit durch den Wald zu steuern erforderte nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit. Crock hatte genug Gelegenheit, seine Situation zu analysieren, und das Fazit gefiel ihm. Er würde die Sache auch alleine zu Ende bringen können. Nur die offenen Punkte störten ihn. Was hatte der verdammte Anwalt mit al-Quaida zu tun? Das ergab nicht den geringsten Sinn. Allerdings hatte sich auch gezeigt, dass DeGrasse alles andere als ein normaler Anwalt war. Das Vorgehen seiner Angreifer wies auf hohe militärische Erfahrung und eine entsprechende Ausbildung hin. Die Terroristen hatten nur wenige solcher Einheiten, und eine so professionelle Truppe mitten in Amerika war extrem ungewöhnlich. Sobald er sein erstes Ziel erreicht hatte, würde er sich um die Klärung dieser Fragen bemühen. Seit langer Zeit hatte etwas sein Interesse geweckt. Es musste eine logische Begründung für die Verbindung zwischen Rob DeGrasse und Kalil Kazim geben, und die würde er finden. Am Ende war es eine Sache der Ehre, die Männer auszuschalten und damit die Angelegenheit zu einem sauberen Ende zu bringen.

				Im Prinzip hatten die Angreifer ihm sogar einen Gefallen getan. Er musste nun nicht länger selbst verhindern, dass seine Männer ihm in die Quere kamen. Damit blieb ihm ein unschönes Detail seines Plans erspart. Allerdings hatte er nach wie vor ein Problem mit den Andeutungen des Anwalts. DeGrasse hatte geklungen, als würde er sein wahres Ziel kennen. Eigentlich war das ausgeschlossen, aber er würde es klären. Im Prinzip befand Crock sich immer noch auf direktem Zielkurs, es war nur erschreckend knapp gewesen, den Angreifern zu entkommen. Aber Glück gehörte bei solchen Kommandounternehmen eben dazu, und das Schicksal war eindeutig auf seiner Seite. Zuerst war ihnen der Anwalt in die Hände gelaufen, und dann hatte er selbst ungehindert sein Fluchtfahrzeug erreicht. Ab nun konnte er sich auf seine gute Vorbereitung verlassen. 

				Der Wald lichtete sich, und er konnte schon die Felswand sehen. Es galt nur noch, eine Steigung zu überwinden. Wenige Hundert Meter dahinter parkte sein Geländewagen. Aus dem Park zu entkommen war ein Kinderspiel, wenn man die richtigen Wege kannte, und das tat er.

				Doch er hatte sich zu früh gefreut. Etwas knallte zweimal laut, dann verlor er die Kontrolle über das Quad. Er schleuderte dicht an einem Baum vorbei und atmete erleichtert auf, als das Fahrzeug mit einem Ruck zum Stehen kam, nur Zentimeter vor dem nächsten Stamm. Der Motor erstarb mit einem letzten blubbernden Geräusch.

				»Verdammt.« Seine Schulter schmerzte von dem unsanften Ende der Fahrt, und Crock wollte automatisch sein Gewehr in Anschlag bringen.

				»Lass es. So schnell bist du nicht.«

				Die Stimme erkannte Crock sofort. Seine Verwirrung wuchs. Was hatte sein ehemaliger Partner Roland Myers hier zu suchen? Die Hände auf Brusthöhe erhoben drehte er sich um.

				»Starke Leistung, mit zwei Schüssen meine Reifen zu erledigen, aber mit dem Gewehr warst du schon immer gut. Wie hast du mich gefunden?«

				Roland trat näher. Sein Gesichtsausdruck spiegelte die unterschiedlichsten Emotionen wider, die Crock jedoch nicht interessierten. Für ihn war nur wichtig, dass der Lauf des Gewehres nun nicht mehr direkt auf seine Brust zielte. Wenn Roland die Waffe noch einige Zentimeter weiter senkte, hatte er eine realistische Chance, ihn zu überwältigen. Seinen ehemaligen Partner in ein Gespräch zu verwickeln, war ein Anfang, und nebenbei interessierte ihn die Antwort tatsächlich.

				»Es war nicht allzu schwer zu erraten, wo du langfährst, da dies der derzeit einzige Weg nach draußen ist. Ich vermute, du hast irgendwo in der Nähe einen Wagen geparkt, denn mit dem Ding wolltest du wohl kaum in die nächste Stadt fahren. Mir war klar, dass du dich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten absetzen würdest. So war es doch schon immer. Du schickst deine Männer ins Feuer und hältst dich selbst im Hintergrund.«

				»Na und? Das ist eben mein Job gewesen. Es erklärt aber noch nicht, wieso du hier auftauchst.«

				»Ich habe mich an die Geschichten aus deiner Kindheit erinnert, Thomas. Als der Name des Parks das erste Mal fiel, war mir klar, dass sie auf der richtigen Spur sind.«

				Verwirrt zuckte Crock mit den Schultern. Was hatte Roland mit den Terroristen zu tun, die hinter dem Rizin her waren? Oder war das Ganze nur ein gigantisches Täuschungsmanöver? Ihm fehlte die Verbindung zwischen der geplanten Rettungsmission der Marines, über die ihn sein Spion auf dem Flugplatz informiert hatte, und den Terroristen. »Wer war mir auf der Spur?«

				Roland schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar.«

				»Meinetwegen. Ich bekomme schon noch heraus, was es mit dem Anwalt auf sich hat. Wie geht es weiter?«

				»Das hängt von dir ab. Lass das Rizin hier, dann kannst du gehen.«

				Das Angebot überraschte ihn, und obwohl die Mündung des Gewehres nun auf den Boden zeigte, zögerte er. »Wieso?«

				»Weil ich unendlich bedaure, was dir zugestoßen ist und wie du geworden bist. Ich kann das nicht ändern, aber dir die Chance geben, die du verdienst. Hau ab, Thomas. Du hast Geld genug und weißt, wie man spurlos untertaucht. Nutz die Gelegenheit. Ein weiteres Mal werde ich kein Auge zudrücken. Ich will nur verhindern, dass du Mist baust und werde es nicht zulassen, dass Hunderte sterben, damit du der Welt deine Botschaft mitteilen kannst. Ganz egal, wie gerechtfertigt die ist. Ich verspreche dir, dass deine Geschichte an die Öffentlichkeit gelangen wird und die Schuldigen bestraft werden.«

				Roland schien das ernst zu meinen, und Crock hatte erstmals Probleme, seine widersprüchlichen Gefühle zu sortieren. Sein ehemaliger Partner hegte anscheinend noch freundschaftliche Gefühle für ihn. Einerseits rührend, andererseits hoffnungslos naiv. Er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. In der Ferne erklang das Geräusch mehrerer Motoren. Seine Verfolger hatten sich nicht lange aufgehalten und kamen rasch näher. 

				Auch Roland war dies nicht entgangen. »Sie kennen dich nicht und werden nicht zögern, dich zu stoppen. Letzte Chance, Thomas. Lass den Rucksack hier und verschwinde.«

				Crock nickte langsam und spürte einen bitteren Geschmack im Mund, der ihn verwunderte. Er griff zu dem Brustgurt seines Rucksacks. Statt den Verschluss zu öffnen, riss er seine Pistole aus der Jacke und drückte zweimal ab. In die Brust getroffen ging Roland rückwärts zu Boden.

				Crock sprang vor und trat ihm sicherheitshalber das Gewehr aus der Hand, obwohl sein Freund kaum noch in der Lage war, damit Schaden anzurichten. Blut lief ihm aus dem Mund, und er brachte kein Wort heraus, lediglich ein rasselndes Röcheln. Crock zielte auf die Mitte von Myers’ Stirn. Es wäre vernünftig, die Sache endgültig zu beenden. Roland sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an, und merkwürdigerweise erkannte Crock dieses Mal die Gefühle seines ehemaligen Partners sofort. Weder Angst noch Vorwürfe, nur grenzenloses Bedauern um etwas, das unwiderruflich verloren war. Irritiert fuhr sich Crock mit der Hand über die Wange, als er dort Feuchtigkeit spürte. Tränen? Er hatte nie geweint und würde es auch zukünftig nicht tun. Nach einem tiefen Atemzug riss er den Abzug durch und wandte sich ab. Zu Fuß würde er länger als geplant brauchen, um seinen Wagen zu erreichen, aber das war nicht zu ändern.

				Fluchend brachte Luc das Quad mit blockierenden Reifen zum Stehen und sprang vom Sitz. Myers lag am Boden. Jasmin, die er in der Höhle bei dem verletzten Soldaten vermutet hätte, hockte neben ihm, wühlte in ihrer Tasche und würdigte ihn keines Blickes. 

				»Gleich«, wiegelte sie ab und legte Myers eine Infusion. Erst als sie mit dem Sitz der Nadel zufrieden war und kontrolliert hatte, ob die Flüssigkeit in seinen Körper floss, wandte sie den Kopf in Lucs Richtung. »Kurze Zeit nach eurem Anruf, dass Crock entkommen ist, hat Myers sich aus dem Staub gemacht. Ich wusste nicht, wo ich ihn suchen sollte, bis ich die Schüsse hörte. Zwei Kugeln aus nächster Nähe in die Weste. Ich weiß nicht, was für Munition der Mistkerl verwendet hat, aber mindestens eine Rippe hat die Lunge perforiert. Ich habe schon mit Cat gesprochen, dass ich den Heli brauche, und zwar sofort. Ein OP-Team hält sich bereit. Tut mir leid, Luc, ich weiß, dass ihr den Hubschrauber auch für die Verfolgung von Crock gebrauchen könntet, aber das wäre für Myers das Todesurteil. So hat er eine Chance.«

				Gegen Jasmins Argumentation kam er nicht an. Er konnte den Homeland-Agenten nicht einfach sterben lassen. Sie mussten Crock anders bekommen. Murat und Scott waren ohne Zwischenhalt weitergerast. Dass sie nun in langsamem Tempo zurückkamen, ließ Luc erneut fluchen. Zumindest für den Moment war Crock ihnen entkommen.

				Ein schwaches Husten lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Myers. Jasmin schüttelte warnend den Kopf und hielt den Agenten an den Schultern fest, aber trotz seiner Verletzungen wollte er ihren Griff abschütteln. Rasch kniete sich Luc neben ihn und half ihr.

				»Ganz ruhig, der Hubschrauber ist unterwegs. Im Krankenhaus werden Sie wieder zusammengeflickt.«

				Myers nickte, bemühte sich aber, etwas zu sagen. Er hustete wieder, und Blut rann aus seinem Mundwinkel. 

				Jasmin griff nach seiner Hand. »Sie haben ein Loch in der rechten Lunge, links haben Sie auch einiges abbekommen. Sie müssen ganz flach und gleichmäßig atmen, nichts erzwingen, das endet nur in einem Hustenfall, bei dem sie leicht ersticken können.«

				Ihre Worte zeigten Wirkung. Myers entspannte sich und unternahm dann den nächsten Versuch. Seine Stimme war so leise, dass Luc sich tief über sein Gesicht beugen musste, um ihn zu verstehen. »Ich wollte ihn alleine stellen und ihm eine Chance geben. Mein Fehler. Ich … ich stehe dazu. Er ist … war mein Freund. Halten Sie ihn auf. Ich weiß nicht, ob er seinen Plan wirklich durchzieht, aber …« Myers verstummte, und es dauerte einige Atemzüge, bis er weiterreden konnte. »Er wollte mich erschießen und hat es dann doch nicht getan.«

				Luc hob eine Augenbraue. »Na, darüber könnte man unterschiedlicher Ansicht sein.«

				»Etwas Gutes steckt noch in ihm. Ich meinte den finalen Kopfschuss. Den hat er knapp danebengesetzt.«

				»Das mag sein, aber was erwarten Sie von mir? Es gehört nicht zu unseren Gepflogenheiten, jemanden hinterrücks zu erschießen, aber wenn er mir keine Wahl lässt, werde ich auch keine Rücksicht nehmen.«

				»Versuchen Sie, wie er zu denken. Sonst laufen Sie in die falsche Richtung. Vergessen Sie dabei nicht, dass er mich am Leben gelassen hat. Es war früher schon so …«, wieder ertönten etliche rasselnde Atemzüge, und Luc ahnte, dass Jasmin ihn jeden Moment von ihrem Patienten verscheuchen würde, »… er ist unberechenbar. Immer wenn du glaubst, du weißt, wie er denkt, handelt er anders.«

				»Also gut, die Botschaft ist angekommen. Sie konzentrieren sich darauf, dass Sie sich schnell erholen, und wir schnappen uns Crock und das Rizin.«

				Myers bewegte schwach den Kopf, was Luc als Zustimmung deutete. Er stand auf und überließ Jasmin die weitere Versorgung. Einerseits verstand er Myers und respektierte seine Loyalität gegenüber einem Freund, andererseits waren da Crocks vergangene und geplante Taten. Der Anblick von Rob, der im Fluss um sein Überleben kämpfte, würde ihn noch lange verfolgen. 

				Murat und Scott sahen ihm bereits sichtlich ungeduldig entgegen, aber zunächst wollte Luc wissen, warum die beiden die Verfolgung aufgegeben hatten, obwohl er die Antwort schon ahnte.

				»Und?«

				Scott zuckte mit einer Schulter. »Keine Chance. Den Reifenabdrücken nach hatte er einen halben Kilometer von hier einen Geländewagen versteckt. Der fährt fast dreimal so schnell wie diese Spielzeuge, die sowieso kaum noch was im Tank haben.« 

				»Habt ihr Shoemaker Bescheid gesagt.«

				»Natürlich, das war das Erste. Er leiert eine Fahndung an. Was ist hier passiert?« 

				»Myers hat versucht, Crock alleine zu stellen und dabei den Kürzeren gezogen. So schwer war es ja nicht zu erraten, wo er langfahren würde, und die Höhle liegt nicht weit von hier entfernt.«

				Sichtlich überrascht sah Scott zu Jasmin und dem Verletzten hinüber. »Erstaunlich, dass Myers das überlebt hat.«

				»Ja, er meinte, dass wir das berücksichtigen sollen, wenn wir ihn jagen. Der Kerl ist anscheinend wirklich unberechenbar.« Der angestaute Frust brach aus Luc heraus. »So ein verdammter Mist. Wenn ich am Fluss etwas schneller gewesen wäre, hätten wir die Sache da schon beendet, und ich hätte dran denken können, dass Myers und der unverletzte Marine vielleicht eine Chance gehabt hätten, Crock hier zu stellen.«

				Bedächtig schüttelte Scott den Kopf. »Vergiss es, Luc, du bist nicht allmächtig, und so genau konnten wir die Entfernungen nun auch nicht einschätzen. Rede lieber mit Beth. Ihr traue ich es am ehesten zu, Crocks Pläne zu durchschauen.«

				Bisher hatte Murat nichts gesagt, jetzt schüttelte er entschieden den Kopf. »Du irrst dich. Nichts gegen Beth, aber ich würde eher auf Rob setzen. Keiner von uns war so dicht an Crock dran wie er. Ich wette, er weiß am besten, wie der Kerl tickt, und er wird darauf brennen, mit ihm abzurechnen.«

				Luc wollte schon heftig widersprechen, als er sich eingestand, dass Murat recht hatte. Sosehr er auch seinen Bruder aus der Schusslinie halten wollte, konnte und durfte er ihn von der Jagd auf Crock nicht ausschließen.

				Scott hatte Luc nicht aus den Augen gelassen und grinste jetzt schief. »Da wir mit den Quads nicht mehr zurück zum Fluss kommen, hast du Zeit genug, dir über einen anderen Punkt Sorgen zu machen.«

				»Und der wäre?«

				»Jay und Kalil sind noch dort unten, und zwar ohne dass du oder Murat sie im Auge habt. Die können da verdammt viel Unsinn anstellen.«

				Schmunzelnd nickte Luc, und auch Murats bisher wie versteinert wirkende Miene bekam Risse. Der trockene Humor seines Freundes war genau das, was sie gebraucht hatten. »Wenn sie deine Sprüche hören, bringen die Kleinen dich um. Ich rufe Jay an.« Luc bekam mit etwas Mühe ein Grinsen hin. »Wegen des Hubschraubers und der Abstimmung, wie es weitergeht. Nicht, um ihn zu ermahnen, es nicht zu übertreiben.« Das Telefonat dauerte nur einige Sekunden. »Der Hubschrauber ist jeden Moment hier. Wir helfen Jasmin die beiden Verletzten zu bergen und kehren dann zurück zum Fluss. Mal sehen, wie weit die Quads es noch machen. Hier herumzustehen und auf die Rückkehr des Hubschraubers zu warten bringt uns auch nicht weiter.«
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				Das warme Wasser milderte die Verspannungen in Robs Muskeln, und er musste sich zwingen, den Wasserhahn zuzudrehen. Die Versuchung war übermächtig, die Wirklichkeit noch weitere kostbare Augenblicke hinter dem Nebel aus Wassertropfen auszublenden. Zum Selbstbetrug hatte er jedoch noch nie geneigt und würde jetzt nicht damit anfangen.

				Das Badezimmer war bestimmt schon fünfzig Jahre alt, aber überraschend sauber, und sowohl Wasser als auch Strom funktionierten einwandfrei.

				Kaum versiegte das warme Wasser, fror Rob, aber Jay reichte ihm bereits ein Handtuch.

				»Was hast du die letzten Tage eigentlich getrieben? Zieh dich lieber an, ehe Timothy auf die Idee kommt, einen Blick auf deine Kratzer und Löcher zu werfen.«

				»Wie du schon sagst, alles nur harmlose Kratzer.«

				»Wenn du meinst. Hier, nimm das. Es gehört mir, aber mir reicht mein T-Shirt.«

				Dankbar fing Rob das Sweatshirt auf. So gern er auch die Kälte aus seinem Körper vertreiben wollte, widerstrebte es ihm doch, Kleidung unbekannter Herkunft oder sogar von Crock anziehen zu müssen. »Eine Hose hast du nicht zufällig auch noch?« 

				»Du meinst, ich sollte dir meine opfern und hier halb nackt herumlaufen? Vergiss es. Mit Unterwäsche kann ich dir nicht dienen, aber ich habe eine Tarnhose gefunden, die passen könnte und an der noch das Etikett hing. Du bist ja schon wieder reichlich anspruchsvoll dafür, dass wir dich erst vor wenigen Minuten aus dem Fluss gefischt haben.«

				Trotz seiner lässigen Art wirkte Jay aufrichtig besorgt, und Rob legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Ich bin in Ordnung, allerdings wird es mir noch besser gehen, wenn der Kerl erst einmal wieder im Gefängnis sitzt.«

				»Dann zieh dich an und lass uns dafür sorgen. Luc ist gerade auf hundertachtzig, weil der Mistkerl ihn abgehängt hat. Ich schätze, jetzt liegt es an uns, Crock aufzuspüren.«

				Rob betrachtete seine durchnässten Wanderstiefel und seufzte übertrieben, ehe er sie anzog. »Typisch, Kleiner, an Schuhe hast du natürlich nicht gedacht.«

				Jays Knurren gefiel Rob ausgesprochen gut. Er hatte schon eine Hand auf der Türklinke, als Jay ihn zurückhielt. »Sekunde, Rob. Bist du sicher, dass du fit genug bist? Das, was du durchgemacht hast, steckt man nicht einfach so weg.«

				Rob drehte sich sicherheitshalber nicht um. Zu widersprüchliche Gefühle tobten in ihm, die er zu diesem Zeitpunkt vor seinem Bruder verbergen musste, wenn er nicht auf der Ersatzbank landen wollte. »Ich komme damit klar, und im Moment haben wir keine Zeit dafür. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du es auch vorgezogen, mit Alvarez persönlich abzurechnen.«

				Jay schwieg und gab dann einen zustimmenden Laut von sich. »Da ist was dran. Aber eins noch. Was ist das mit dir und Cat? Sehe ich es richtig, dass es dich endlich erwischt hat, und zwar so richtig?«

				»Na, um das festzustellen, braucht man ja nicht übermäßig viel Intelligenz, das bekommst sogar du hin.«

				Das nasse Handtuch traf Rob am Rücken, aber er grinste nur. Der gewohnte Umgang mit seinem Bruder war genau das, was er brauchte.

				In einem Raum, der offenbar als Arbeitszimmer gedient hatte, traf er auf Elizabeth und Kalil. Eigentlich zog es ihn zu Cat, die draußen beschäftigt war, aber dort würde er keine Hilfe bei der Jagd nach Crock sein. Hier drinnen vielleicht schon.

				»Was habt ihr?«

				Rob war dankbar, dass beide sich auf besorgte Blicke beschränkten und Elizabeth dann auf einen schwarzen Kasten deutete. »Da ist vermutlich die Lösung drin, aber wir finden sie nicht. Wir haben schon auf dich gewartet. Vielleicht hast du irgendetwas aufgeschnappt, das uns nun weiterhelfen kann.«

				»Probieren wir es. Was ist das?«

				Kalil gähnte und grinste dann. »Der Beweis, dass der Kerl nicht unfehlbar ist. Seinen PC hat er so gesichert, dass wir zu lange gebraucht hätten, um ihn zu knacken, aber auf dieser Festplatte ist seine Datensicherung drauf. Für deren Verschlüsselung hat er einen Algorithmus verwendet, den wir kennen.« Kalil tippte auf ein Notebook. »Ohne das hier gehe ich nie aus dem Haus, und da war alles drauf, um uns Zugang zu Crocks Back-up zu verschaffen. Aber so großartig, wie es sich anhört, ist es leider gar nicht, weil er kaum was gespeichert hat. Aber das wenige solltest du dir ansehen.«

				Elizabeth stand auf und schob ihm den Drehstuhl hin. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich bin erst einmal mit meinem Latein am Ende. Der Kerl hat seitenweise Informationen über alle möglichen Trinkwasserreservoirs in Kalifornien gespeichert. Jedes davon könnte infrage kommen, und es sind zu viele, um alle wirkungsvoll zu schützen.«

				»Was ist mit deinem Boss?«

				»Der hat die Liste und versucht, von San Diego aus etwas zu erreichen. Er sucht nach verdächtigen Zwischenfällen, ungewöhnlichen Vorkommnissen oder Ähnlichem.«

				»Hast du einen Tipp?«

				»Nur ein vages Bauchgefühl. In seiner Mail hat er von Auswirkungen gesprochen, die den 11. September noch übertreffen würden, und er hat sich direkt an die Task Force aus Homeland und FBI in San Diego gewandt. Dort lag auch das Gefängnis, aus dem er ausgebrochen ist. Ich würde auf eins der Reservoirs im Umkreis von San Diego tippen, weil er dahin vermutlich die besten Kontakte hat.«

				Das war wirklich nicht viel und vor allem wenig Konkretes. Rob überflog die Dateien, während Elizabeth ihm zusah. Es gab keine sinnvolle Ordnung, sondern sah nach willkürlich abgespeicherten Dokumenten aus. Das passte nicht zu dem Eindruck, den er von Crock hatte.

				»Wie schwer war es genau, die Verschlüsselung zu knacken? Würde das eine Behörde hinbekommen?«

				Kalil rieb sich über die Stirn. »Vermutlich, aber erst nach Stunden. Die sind normalerweise nicht so schnell.«

				Das offensichtliche Selbstbewusstsein ließ Rob schmunzeln. Hoffentlich blieb ihnen Zeit genug, sich besser kennenzulernen. Hamid, Kalils Bruder, hatte er sofort gemocht, und bei dem jüngeren Afghanen sah es ähnlich aus. Nicht zuletzt, weil Rob ihm einiges für das Risiko schuldete, das er bei seiner Aktion eingegangen war. 

				»Für mich ist das hier so was wie ein Störfeuerwerk, falls jemand ihm erschreckend nah kommen sollte. Es sind Hunderte von Seiten über den Colorado River, über verschiedene Seen, Wasserbassins und was weiß ich noch. Das alles durchzugehen dauert Tage.« Rob startete das Mailprogramm, das aber bis auf einige Werbenachrichten leer war.

				»Gab es gelöschte Dateien, die ihr wiederherstellen konntet?«

				»Nein, das haben wir als Erstes gecheckt.«

				»Dann verstehe ich den Sinn des Back-ups nicht. Was war ihm so wichtig, dass er eine externe Festplatte dafür verwendet hat? Ich sehe nichts außer unwichtigen Mails und unzähligen Dokumenten, die uns nicht weiterbringen werden.«

				Kalil runzelte die Stirn, dann fluchte er vor sich hin. Rob bekam keine Gelegenheit zu fragen, was los war. Der Afghane riss ihm die Maus aus der Hand. Nach einigen Klicks flogen seine Finger über die Tastatur. Elizabeth war wieder an den Schreibtisch herangetreten und beugte sich über Robs Schulter. »Ich frage mich gerade, ob ich wissen möchte, was Kalil da vor sich hinmurmelt.«

				»Also, der letzte Satz bezog sich darauf, dass er ein Esel ist und …«

				Kalil drehte kurz den Kopf zu ihm. »Es ist nicht nötig, dass du als Übersetzer auftrittst, Rob.« Keine zehn Sekunden später schlug er triumphierend auf die Enter-Taste. »Da ist es. Das hätte ich ohne dich doch glatt übersehen. Eine kleine, aber feine versteckte Partition auf der Festplatte. Viel ist da nicht drauf, aber …«

				Rob zog sich das Notebook trotz Kalils Protest herüber. »Von wegen nicht viel. Das Programm kenne ich. Damit verwaltet man Konten.« 

				Rob klickte auf den Programmnamen und fluchte, als ein Passwort verlangt wurde. »Könntest du …?«

				»Aber immer.«

				Nach wenigen Minuten, die Rob wie eine Ewigkeit vorkamen, lag die Benutzeroberfläche vor ihm, die er kannte. »Perfekt, Kalil. Und jetzt tun wir das, was ein guter Freund von mir in diesem Fall tun würde. Wir folgen der Spur des Geldes.« 

				Kalil grinste schief. »Irgendwas sagt mir, dass wir an den gleichen Mann denken. Deutschland, Wirtschaftsprüfer?«

				»Exakt.« Das Thema konnten sie später vertiefen. Rob blätterte rasend schnell durch das Programm, dann wusste er, wofür Crock es nutzte. Er tippte so stark auf den Monitor, dass der Bildschirm bedrohlich wackelte. »Er hat mindestens drei verschiedene Bankkarten benutzt, um an Bargeld heranzukommen. Wenn ich die Umsätze richtig interpretiere, hat er sich immer die jeweiligen Höchstsummen am Geldautomaten geholt. Er wird schon darauf geachtet haben, in keine Überwachungskamera zu sehen, aber wir haben die Standorte. Die sind mit angegeben. Könnt ihr das mit Google Earth abgleichen? Wenn wir sein Bewegungsprofil haben, könnte uns das verraten, worauf er es abgesehen hat.«

				»Dreißig Minuten maximal, eher weniger. Das Skript ist schnell geschrieben«, versprach Kalil und schnappte sich bereits wieder sein Notebook. »Die Platte brauche ich nicht. Nehmt den Computer von Beth und seht nach, ob ihr noch Kreditkartenumsätze findet. Wir müssen seine Bewegungen so vollständig wie möglich nachvollziehen. Offshore-Konten sind praktisch, um Geld zu verstecken, aber man muss auch wieder drankommen, und dank Rob wissen wir, wie er das gedeichselt hat.«

				Rob und Elizabeth fanden lediglich andere Überweisungen von einer Schweizer Bank und einem Kreditinstitut auf den Cayman Islands sowie die bereits bekannten Bargeldabhebungen. Kalil hielt sein Versprechen, aber zufrieden wirkte er nicht. »Das sind alles Standorte in belebten Shopping Malls direkt in San Diego. Ich fürchte, so kommen wir doch nicht weiter.« 

				Rob betrachtete auf der Karte die Punkte, an denen Crock sich mit Bargeld versorgt hatte. Nach einer groben Schätzung hatte er sich innerhalb kürzester Zeit rund eine halbe Million Bargeld besorgt. »Du irrst dich, Kalil, das macht durchaus Sinn. Der große See dort oben rechts, dort liegt das größte Trinkwasserreservoir von San Diego. Das wird sein Ziel sein. Beth, sag deinem Boss, er soll da mit seinen Nachforschungen beginnen.«

				Sie grinste verschmitzt und wedelte mit ihrem Handy. »Bin schon dabei. Aber danke, dass du mir sagst, wie ich meinen Job zu erledigen habe.«

				Rob lächelte ihr flüchtig zu und sah sich dann wieder die Umsätze an. »Wofür braucht der Mann so viel Bargeld?«

				Kalil winkte lässig ab. »Du bist nicht auf dem neuesten Stand. Das, was er alles aufgefahren hat, um von sich abzulenken, kostet nun mal Geld. Wir wissen schon, dass er für seine Drecksarbeit Kriminelle vor Ort verpflichtet hat, und die wollen in bar bezahlt werden.«

				»Was für Drecksarbeit? Wovon sprichst du?«

				Kalil gab ihm einen groben Überblick über sabotierte Funkmasten für Handys, die erst seit wenigen Stunden wieder funktionierten, verschwundene Kinder und diverse Erdrutsche. Robs Verwunderung über Crocks Vorgehen wuchs weiter. Der Kerl war ein Genie, setzte seine Fähigkeiten aber leider für die falsche Sache ein.

				Zum Abschluss grinste der Afghane schief. »Nur in einem Punkt haben wir uns geirrt. Der Magen-Darm-Infekt auf einem Campingplatz hat sich als eine Lebensmittelvergiftung entpuppt. Es ist eher unwahrscheinlich, dass Crock was damit zu tun hat. Am Endergebnis ändert das jedoch nichts. Er hat Polizei und Ranger ganz gut beschäftigt und dafür so etwas wie seine eigene Armee aufgestellt. Ich hoffe, du liegst mit deinem Verdacht richtig, Rob.«

				Das hoffte er auch. Obwohl er sicher war, die Fakten richtig verknüpft zu haben, blieb das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Leider hatte er keine Ahnung, was das sein konnte. Dass Crock es ausgerechnet auf das größte Trinkwasserreservoir abgesehen haben könnte, war passend und unpassend zugleich.

				Elizabeths Telefonat hatte nicht lange gedauert, nun sah sie ihn wieder an. »Hör auf deinen Instinkt, Rob.«

				»Würde ich ja, aber ich habe nur ein vages Gefühl und kann es nicht wirklich benennen.«

				»Erzwingen kann man solche Dinge meistens nicht. Würde denn aus deiner Sicht etwas dagegensprechen, wenn wir zum Trinkwasserreservoir fliegen? Crock ist mit dem Auto unterwegs, wenigstens das ist sicher. Damit kämen wir zeitgleich oder vor ihm dort an. Je nachdem, wie schnell wir hier wegkommen.«

				Rob ließ sich die wenigen Fakten über Crock und dessen Pläne durch den Kopf gehen. »Ich wüsste nicht, was wir sonst noch machen könnten. Selbst wenn ich falsch liege, haben wir keine vernünftige Alternative, und hierzubleiben bringt uns auch nicht weiter. Den Yosemite wird er kaum vergiften wollen.«

				Sogar der überschaubare Flugplatz, der von Bergen umgeben war, kam Rob nach den Tagen fernab jeder Zivilisation laut und hektisch vor. Vermutlich war es dort sonst ruhiger, aber die örtlichen Polizisten, die ihre Gefangenen übernommen hatten, die Marines und natürlich ihre eigenen Leute bildeten eine Geräuschkulisse, die es in sich hatte. Vergeblich suchte Rob nach einer ruhigen Ecke und entdeckte schließlich im Schatten einer der Holzhütten Kalil, der sich etwas abseits hielt. Rasch ging er zu ihm und lehnte sich neben ihm gegen die Wand. »Störe ich dich?«

				»Nicht im Geringsten. Ich habe nur keine Lust, weiter den SEAL spielen zu müssen. Jeder, der seinen Verstand beisammenhat, müsste doch merken, dass ich nun wirklich nicht zu Lucs Team gehöre.«

				»Zumindest äußerlich passt es, nur an deinen Umgangsformen müsstest du noch arbeiten.«

				Kalil grinste breit. »Ehe ich vor ihm salutiere, haben wir zu Hause mitten im Sommer einen Schneesturm.«

				»Das dürfte bei einer Durchschnittstemperatur von gut dreiundvierzig Grad ausgeschlossen sein.«

				»Eben.«

				Rob lachte leise. Der Humor des Afghanen gefiel ihm. Kalils Art erinnerte ihn in vielerlei Hinsicht an Jay, daher überraschte es ihn nicht, dass die beiden sich offensichtlich gut verstanden. Jay hatte seit ihrer Landung kaum aufgehört zu telefonieren, und Elizabeth ging die Daten auf der Festplatte ein weiteres Mal durch, wenn sie nicht ebenfalls gerade ihr Handy am Ohr hatte. Cat hingegen war von den Marines in Beschlag genommen worden und schien ihn vergessen zu haben. Solange dies nur eine vorübergehende Amnesie war, konnte er damit leben. 

				Rob schielte auf seine Uhr und musste fast über sich selbst lachen, allerdings nur fast. Es war noch keine zwanzig Minuten her, dass sie ihn verlassen hatte, trotzdem ging es seitdem mit seiner Laune stetig bergab. Außer darauf zu warten, dass es endlich weiterging, konnte er nichts tun. Wieder glitt sein Blick suchend über die verstreuten Gruppen von Menschen, dann entdeckte er Cat. Direkt nach der Landung hatte sie sich kurz in eine der Baracken zurückgezogen und sie in völlig veränderter Aufmachung wieder verlassen. Mit der Tarnhose und dem olivfarbenen T-Shirt war sie von den SEALs und Marines auf den ersten Blick nicht zu unterscheiden. Rob wusste, dass es Schwachsinn war, sich von ihr vernachlässigt zu fühlen, aber er konnte daran nichts ändern. Er wollte sie an seiner Seite haben, und dieses Gefühl überraschte ihn.

				Kalil war seinem Blick gefolgt. »Na, dich hat es ja ganz schön erwischt.«

				»Können wir das Thema wechseln?«

				»Sicher. Was ist mit deinem unguten Gefühl wegen Crocks Plänen? Eigentlich deutet doch alles darauf hin, dass du mit deiner Vermutung richtigliegen könntest, dass er es auf dieses Trinkwasserreservoir abgesehen hat. Das FBI-Labor hat ja bestätigt, dass es möglich wäre, einen der riesigen Trinkwasserbehälter zu vergiften.«

				Rob nickte langsam. Elizabeth hatte Fotos von Crocks Gewächshaus und seinen Laboreinrichtungen nach San Diego geschickt und sie dort auswerten lassen. Die Techniker unterstützten seine Theorie, trotzdem hatte er ein Störgefühl, das er nicht richtig erklären konnte. Selbst die Tatsache, dass Matthew, der Vorgesetzte von Jay und Elizabeth, auf einen ungeklärten Todesfall in Zusammenhang mit der Trinkwasseranlage gestoßen war, hatte ihn nicht beruhigt. Ein Mitarbeiter war vor zwei Tagen ermordet worden, sein Ausweis verschwunden, und auf seinem Konto befand sich ungewöhnlich viel Geld. Dies konnte ein weiteres Indiz dafür sein, dass sie Crocks Ziel richtig identifiziert hatten. Vielleicht zweifelte er, weil die Lösung zu einfach war. Da lag der Gedanke an ein Ablenkungsmanöver nahe, oder aber … Schlagartig wurde Rob bewusst, was nicht zusammenpasste. Er stieß sich von der Wand ab und sprintete zu Murat. 

				Sein Freund sah ihm mit deutlicher Missbilligung entgegen. »Übertreib es nicht, Rob. Du solltest nicht …«

				»Hör auf, mir zu erzählen, was ich kann und was ich nicht kann. Was war da vorhin mit Crock und diesem Agenten, mit dem er befreundet war?«

				»Die Kurzzusammenfassung lautet, er hat ihn zusammengeschossen, aber auf den finalen Todesschuss verzichtet.«

				»Das passt. Das mit dem Trinkwasserreservoir nicht.«

				Kalil war ihm gefolgt und stieß ihn ungeduldig an, als er nicht weitersprach. »Nun rede schon. Was meinst du?«

				»Crock geht extrem zielstrebig vor, und er hat einen Rest Skrupel. Rizin in ein paar Kubikmeter Wasser zu schütten und damit eine willkürliche Anzahl von Toten zu riskieren passt nicht zu ihm und seiner bisherigen Vorgehensweise. Wenn man es mit seinen Augen betrachtet, hatte er immer einen guten Grund zu töten. Ich verstehe ja, was er als Botschaft unter die Leute bringen will, aber dafür muss er nicht eine unbekannte Anzahl Unschuldiger töten. Gut, die Hinweise deuten alle aufs Reservoir. Ich glaube auch, dass da die Antwort liegt, aber sie wird nicht so einfach sein, und wir müssen dort ganz genau hinsehen.«

				Murat wirkte plötzlich angespannt. »So was Ähnliches soll auch der verletzte Agent gegenüber Luc gesagt haben. Das heißt für mich, dass du auf der richtigen Spur bist. Wenn du dich dort umsiehst, wirst du vielleicht die Lösung erkennen. Allerdings wirst du es nicht ganz einfach haben, dir einen Platz im Hubschrauber zu sichern.« Sein Freund blickte bedeutungsvoll zu Luc hinüber.

				Rob hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, mit seinem Bruder in Ruhe zu reden, aber Luc hatte seine Absicht bereits deutlich gemacht. FBI und SEALs sollten die Jagd fortsetzen und alle Übrigen in Sicherheit zurückbleiben, wobei Rob unklar war, ob sich die Ansage auch auf Murat und Kalil bezog.

				»Das werden wir ja sehen. Was ist mit dir und Kalil?«

				»Gegenfrage. Seit wann hat Luc uns was zu befehlen?«

				Das entsprach auch Robs eigener Überzeugung, und es wurde Zeit, die seinem Bruder klarzumachen. Er wartete, bis Luc das Gespräch mit einem Marine beendet hatte, und ging dann zu ihm. »Wir müssen reden.«

				»Was gibt es denn so Wichtiges?«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte Rob, dass auch Jay auf sie zusteuerte. Leider konnte Rob nicht einschätzen, auf welcher Seite sein jüngerer Bruder stand, aber wegschicken konnte er ihn kaum. Rob fasste so knapp wie möglich seine Überlegungen zusammen. Luc wirkte daraufhin zumindest nachdenklich. 

				»Willst du darauf hinaus, dass du nicht hierbleibst, sondern mit nach San Diego fliegst? Das halte ich für …«

				Luc bekam keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden. »Sekunde, Luc. Du übersiehst hier etwas Entscheidendes«, mischte sich Jay ein. 

				Tief Luft holend verschränkte Luc die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Und was übersehe ich?«

				»Es ist eigentlich ganz einfach. Dein Hubschrauber hat die Verletzten zum Krankenhaus geflogen. Die Maschine dort drüben, die jeden Moment abheben wird, hat Matthew hergeschickt und untersteht damit dem FBI. Und wenn ich es für richtig halte, dass Rob mitfliegt, dann wirst du das nicht verhindern können. Ihr habt euren Part erledigt, und zwar verdammt gut, aber ab jetzt ist das eine FBI-Aktion. Wenn du und deine Männer uns unterstützen wollt, ist das in Ordnung, aber es wird nach meinen Regeln gespielt.«

				»War es das jetzt?«, erkundigte sich Luc betont höflich.

				Jay nickte knapp.

				»Gut. Dann darf ich vielleicht meinen Satz zu Ende bringen. Murat hat vorhin schon betont, dass du vermutlich der Einzige bist, der Crocks Absichten durchschauen kann, daher halte ich es für eine verdammt gute Idee, wenn du weiter dabei bist. Kläre, ob Cat ebenfalls mitkommen will. Natürlich nur, wenn unser Kleiner ihr einen Platz zugesteht. Aber lass dir von Timothy eine vernünftige Ausrüstung verpassen. In ein paar Minuten müsste es losgehen.«

				Mit einem kaum verborgenen Grinsen wandte Luc sich ab und ging zu Scott. Seine Brüder starrten ihm sprachlos hinterher. Jay fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Verstehst du das jetzt?«

				Rob schüttelte den Kopf und verzog den Mund, als die Bewegung ein unangenehmes Pochen in seinem Schädel auslöste. »Nein, ich dachte, es läuft auf einen handfesten Krach hinaus. Trotzdem danke für deine Einmischung, Kleiner.«

				»Vielleicht hat er sich daran erinnert, dass er mich in Mexiko auch nicht zurückhalten konnte. Ich weiß es nicht. Aber eins ist sicher, wenn du mich weiter so nennst, überlege ich mir noch, ob du mitkommst.«

				Rob ignorierte die Drohung. Als nächster offener Punkt stand Cat auf seiner Liste. Der bevorstehende Abflug war der ideale Vorwand, um ihre endlosen Gespräche mit den Marines zu beenden. Wenn noch einer von denen sie umarmen oder ihr zu aufdringlich auf die Schulter klopfen sollte, würde er testen, inwieweit er wieder fit war. Er ging zu ihr und fragte sie ohne Umschweife, wie ihre weiteren Pläne aussähen. Ihre Antwort bestand aus einem Blick, der ihm das Gefühl gab, ein verdammt dummer Schuljunge zu sein. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie davon ausging, dass sie ihn weiter auf der Jagd nach Crock begleitete, löste eine ungeheure Erleichterung, gefolgt von einer wohligen Wärme, in ihm aus.

				Vermutlich grinste er reichlich dämlich, und er brauchte dringend eine Ablenkung, bevor er noch wie ein verliebter Teenager losstammeln würde. Das Grinsen der um sie herumstehenden Marines war schon hart an der Grenze dessen, was er ertragen konnte. Der grauhaarige Offizier, der sie aufmerksam beobachtete, war der perfekte Vorwand für eine schnelle Flucht, denn für Cats Vorgesetzten hatte er noch eine besondere Aufgabe vorgesehen.

				Rob wartete, bis Cat außer Hörweite war. Der Offizier reagierte zunächst verblüfft auf seine Bitte, die eher den Charakter einer Forderung hatte, stimmte dann aber zu. Rob blieb keine Zeit für Erklärungen oder einen Dank, denn die Rotoren des Hubschraubers begannen bereits warm zu laufen.

				Timothy fing ihn an der Seitentür des Hubschraubers ab und reichte ihm eine schusssichere Weste, Oberschenkelhalfter mit passender Waffe und ein paar Ersatzmagazine. »Was macht dein Kopf, und hast du noch Probleme mit dem Atmen?«

				Rob schob Timothy ein Stück von sich. »Nur wenn du mir zu nahe kommst. Alles wieder im grünen Bereich.«

				Timothy seufzte. »Übertreib es nicht, Rob, du hast mehr abbekommen, als du bereit bist zuzugeben. Behalte ihn im Auge, Cat, er ist genauso unvernünftig wie seine Brüder.«

				»Mach ich, Timothy.«

				»Das werden wir ja sehen«, murmelte Rob leise, aber nicht leise genug. Die strafenden Blicke der beiden hatten es in sich. Ehe es auf eine weitere Predigt hinauslief, suchte er sich einen Sitzplatz im Inneren des Hubschraubers.

				Cat folgte ihm und setzte sich neben ihn. »Hast du noch Schmerzen?«

				»Nein.« Das war die Wahrheit, zumindest solange er sich nicht übermäßig bewegte. Aber mehr von Timothys Tabletten würde er nicht schlucken. Bisher konnte er noch klar denken, und das sollte auch so bleiben. Die Schmerzen an diversen Stellen seines Körpers waren einem dumpfen, aber erträglichen Pochen gewichen. 

				»Du musst vor mir nicht den starken Mann spielen. Es ist reichlich sinnlos, sich zu quälen.«

				»Tue ich doch gar nicht.«

				»Doch, tust du, und man steckt eine solche Erfahrung nicht einfach weg.«

				Am liebsten hätte Rob ihre Bemerkung mit einer flapsigen Antwort abgetan, aber das hatte sie nicht verdient, und ihre offenkundige Sorge ließ ihn nicht kalt. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Mach dir keine Gedanken. Bisher hatte ich noch gar keine Zeit, darüber nachzudenken, aber es ging alles so schnell, dass ich schon damit fertig werde.«

				Cat legte ihren Kopf an seine Schulter. »Mach so was bloß nie wieder. Ich wäre vor Angst um dich fast verrückt geworden.«

				»Dann solltest du am besten bei mir bleiben und auf mich aufpassen.« Sie bewegte sich nicht, und trotzdem spürte er, wie sie sich von ihm entfernte. »Ich meine das ernst, Cat. Bitte gib uns eine Chance, und lass uns später in Ruhe miteinander reden. Du hast es mir versprochen.«

				Sie zögerte sichtlich, und er wusste instinktiv, dass er ihren wunden Punkt getroffen hatte. Er kannte sie schon gut genug, um zu wissen, dass sie sich trotz der Momente, die sie geteilt hatten, bei der ersten Möglichkeit zurückziehen würde. Solange sie Crock nicht gefasst hatten, befand sie sich in einer Art Krieg. Aber sobald die Gefahr vorbei war, würde es anders aussehen. »Machen wir, Rob. Aber keine Alleingänge mehr, verstanden?«

				Das konnte er ihr nicht versprechen. Da der Hubschrauber in diesem Augenblick abhob, blieb ihm die Antwort erspart. Cats misstrauischen Blick ignorierte er.

				Verzweifelt rang Rob nach Luft, aber sie waren zu zweit und hielten ihn brutal am Boden. Wasser kam aus dem Nichts und schlug über seinem Kopf zusammen. Crock stellte ihm Fragen, deren Sinn er nicht verstand. Dann war Cat da und … 

				Ihre ruhige Stimme drang in sein Bewusstsein. Rob fuhr hoch und riss die Augen auf. Sie befanden sich im Hubschrauber. Er war eingeschlafen, das Ganze nur ein wirrer Traum gewesen. Allerdings einer, der es in sich gehabt hatte. Schweiß lief seinen Rücken hinab, und auch seine Haare fühlten sich unangenehm feucht an. 

				Cats besorgte Miene gefiel ihm nicht. Rasch sah er sich um. Die anderen Passagiere schienen mit sich und ihren Aufgaben beschäftigt zu sein. Mit etwas Glück hatte außer Cat niemand seinen Albtraum bemerkt.

				Sie legte ihm ihre Hand auf den Oberschenkel, und seine Gedanken schlugen endlich eine andere, wesentlich angenehmere Richtung ein. »Das ist völlig normal, Rob. Sei nicht so streng zu dir, und es gibt auch nichts, was dir peinlich sein müsste.«

				Die Versuchung war groß, das Thema zu wechseln, aber etwas an dem Ausdruck in ihren Augen warnte ihn davor. »Du kennst das selbst, oder?«

				»Ja, wir lagen unter feindlichem Beschuss, und es sah nicht gut aus. Wir haben Glück gehabt, und es ist gut ausgegangen.«

				Das klang in seinen Ohren eine Spur zu glatt. »Das war dann vermutlich das erste Mal, dass du hinterher einen Einsatz nicht einfach abschütteln konntest, aber was ist mit dem Zwischenfall, den diese miese Ratte dir eingebrockt hat?«

				Sie lächelte traurig. »Ich hätte wissen müssen, dass man vor einem guten Anwalt nichts verbergen kann. Das war noch schlimmer. Gute Männer, die auch Freunde waren, sind gestorben. Auch wenn ich weiß, dass ich keine Schuld an ihrem Tod habe, hat es lange gedauert, bis ich wieder eine Nacht durchschlafen konnte.«

				Und ausgerechnet während dieser Phase war sie alleine gewesen und mit falschen Anschuldigungen konfrontiert worden. Erstmals begriff er, warum sie sich nicht erfolgreich zur Wehr gesetzt hatte. Durch den Schock und die unangebrachten Schuldgefühle war sie damals schlicht und einfach gar nicht in der Lage dazu gewesen. Aber er würde dafür sorgen, dass ihr Fall neu aufgerollt wurde, und den Anfang hatte er bereits gemacht. Vermutlich würde sie über seine Einmischung nicht besonders glücklich sein, aber sie hatte ein anderes Ende ihrer Militärzeit verdient, und er wollte dafür sorgen, dass sie es bekam.

				Der beiläufige Blick aus dem Fenster brachte ihn schlagartig zurück in die Gegenwart. Unter ihnen lag der Lake Murray, ein beliebtes Ausflugsgebiet, an dessen südlichem Zipfel das Trinkwasserreservoir lag. 

				Cat beugte sich über ihn, um besser sehen zu können. »Das ist ja schon fast ein Binnenmeer.«

				»Stimmt, mir war bisher auch nie bewusst, wie groß er eigentlich ist. Wir müssten gleich landen. Gibt es was Neues?«

				»Ja, einiges. Leider ist nur eine gute Nachricht dabei. Myers, das ist dieser Agent von Homeland, der frühere Partner von Crock, wird überleben. Jasmin hat aus dem Krankenhaus angerufen. Der Rest ist unerfreulich. Elizabeth hatte die Idee, sämtliche Charterflugplätze in der Nähe des Yosemite überprüfen zu lassen, und sie sind fündig geworden. Es sieht so aus, als hätte sich Crock einen Helikopter gemietet, der ihn nach San Diego geflogen hat.« Cat lächelte flüchtig. »Jay nimmt das etwas persönlich, weil der Heli fast direkt gegenüber vom FBI-Gebäude auf einem kleinen Flugplatz gelandet ist. Das FBI hat die Trinkwasseranlage zusammen mit der Polizei weiträumig abgesperrt …«

				Rob hörte das unausgesprochene »aber«. »Ihr befürchtet, dass er schon längst dort ist?«

				»Ja.«

				»Wie hat er es geschafft, durch die Straßensperren im Park zu kommen?«

				»Mit einem genialen Schachzug. Er hatte eins der verschwundenen Kinder im Wagen, und einen treu sorgenden Vater hat man einfach durchgewunken. Den Jungen hat er unverletzt, sogar mit Essen, Trinken und Spielzeug im Wagen, in der Nähe des Flugplatzes zurückgelassen. Die anderen Kinder sind ebenfalls wieder frei. Denen ist auch nichts passiert, und die Polizei vermutet, dass neben Crocks halber Armee auch örtliche Kleinkriminelle ihre Hände im Spiel hatten. Für die Kinder war das Ganze anscheinend so was wie ein Abenteuer. Elizabeth hat Probleme, dies zu verstehen, weil die anderen Kinder ziemlich brutal behandelt wurden.«

				Rob hatte mitbekommen, dass Crock die Kinder der Gefängnisangestellten als Druckmittel für seinen Ausbruch genutzt hatte, und verstand im Gegensatz zu Elizabeth Crocks Motiv sofort. »Das passt zu meiner Meinung über ihn. Bei den anderen Kindern musste er so handeln, um die Eltern unter Kontrolle zu haben. Die Kinder im Park waren nur ein Mittel, um die Ranger und die Polizei zu beschäftigen. Eine groß angelegte Suchaktion bindet viele Einsatzkräfte, eine Mordermittlung weit weniger.«

				»Du solltest den Job wechseln!« Elizabeth war neben Cats Sitz stehen geblieben. Ihr Lächeln wirkte deutlich angespannt. »Hör da unten bloß auf dein Gefühl, Rob.«

				Beim Landeanflug konnte Rob einen Blick auf die Anlage werfen und fluchte. Das Gelände war so weitläufig, dass sie ganze Armee-Einheiten brauchen würden, um es zu durchkämmen. Soweit er es aus der Luft erkennen konnte, waren jedoch kaum Arbeiter zu sehen. Vielleicht war das ein Ansatzpunkt. Nachdenklich behielt er einen der riesigen runden Behälter im Auge. Ob da Trinkwasser drin war, das dann ins Netz von San Diego eingespeist wurde? Er glaubte weiterhin nicht daran, dass Crock es sich so einfach machte, das Teufelszeug dort hineinzuschütten und dann zu verschwinden. Es musste auch einen Grund geben, warum er ausgerechnet San Diego und nicht eine bekanntere Stadt wie Los Angeles oder San Francisco ins Visier genommen hatte. Leider reichte die Zeit nicht für umfangreiche Ermittlungen. Sie hatten schon Glück gehabt, überhaupt so weit gekommen zu sein. Vielleicht hatte Elizabeth recht. Auf der entscheidenden Zielgeraden blieb ihnen nicht viel mehr als sein Gefühl, um Crocks Pläne zu durchkreuzen. Einerseits brannte er darauf, mit dem Mistkerl abzurechnen, aber andererseits lastete damit auch eine ungeheure Verantwortung auf seinen Schultern. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. So einfach und doch so kompliziert war die Sache.

			

		

	
		
			
				

				30

				Der Hubschrauber setzte auf einem Parkplatz beängstigend dicht neben einigen Fahrzeugen auf. Rob schmunzelte, als er das Schild »Reserviert für Direktoren« sah. Nun, die Herren hatten momentan andere Probleme, als sich über die Zweckentfremdung ihres Parkraums aufzuregen.

				Ein Mann, Anfang zwanzig, mit einer schusssicheren Weste, auf der »FBI« stand, empfing sie. »Ich soll Sie gleich zum Direktor bringen.«

				Der FBI-Agent legte ein ziemliches Tempo vor, und als er endlich vor einer Holztür mit beeindruckendem Messingschild stehen blieb, rang Rob nach Atem. Er versuchte, dies zu verbergen, erntete jedoch sowohl von Cat als auch von seinen Brüdern besorgte Blicke, die er grimmig erwiderte. Er verbuchte es als Erfolg, dass keiner wagte, etwas zu sagen.

				Nur zwei Männer erwarteten sie in dem luxuriös eingerichteten Büro. Rob beschränkte sich auf ein beiläufiges Nicken. Weder die Begrüßung noch das Gespräch der anderen interessierte ihn. Für Höflichkeiten hatten sie keine Zeit. Er ging direkt zu der überdimensionierten Karte, die eine gesamte Wand einnahm. Genauso einen Übersichtsplan hatte er sich gewünscht. 

				Einer der Männer kam zu ihm und stellte sich vor. »Matthew Kline, der Vorgesetzte von Jay und Elizabeth. Sie sind Rob DeGrasse?«

				»Richtig. Was haben Sie bisher unternommen?«

				Der FBI-Agent stutzte, dann schmunzelte er. »Elizabeth hat nicht übertrieben, als sie angekündigt hat, dass Sie vermutlich der beste Jäger im Feld sind. Wir haben dafür gesorgt, dass sich keiner mehr dem Gebiet nähern kann. Aber es besteht eine ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass die Maßnahme zu spät kam und er schon hier auf dem Gelände ist.«

				»Ich habe von oben kaum Arbeiter gesehen. Ist das normal?«

				»Das war auch eine meiner ersten Fragen. Die Antwort lautet, dass viele Dinge automatisch laufen und die menschlichen Aufgaben sich hauptsächlich auf Kontrolltätigkeiten beschränken. Und überall dort, wo es möglich war, wurden die Arbeiter abgezogen.«

				Elizabeth trat zu ihnen. »Können die Filter oder die Analysen angepasst werden, um das Rizin rechtzeitig zu entdecken?«

				Dieses Mal antwortete der Mann, der sein Jackett ausgezogen hatte und dessen Hemd deutliche Schweißflecken aufwies. »Ich bin übrigens Walter Merrick, der Direktor der Anlage. Nein, das können wir leider nicht.«

				Elizabeth hielt sich nicht mit einer Vorstellung auf, sondern schoss sofort die nächste Frage ab. »Kann man die Einspeisung des Trinkwassers in das normale Netz stoppen?«

				Matthew nickte. »Ja, das war auch unser erster Gedanke, aber eine solche Maßnahme können wir nur für ungefähr zwei Stunden aufrechterhalten.«

				Rob runzelte die Stirn. »Wieso nicht länger?«

				»Die technische Erklärung ist ziemlich kompliziert. Es geht darum, dass ein bestimmter Wasserdruck in den Rohren aufrechterhalten werden muss, sonst kann es unkalkulierbare Folgen geben. Es war sogar von herumfliegenden Gullydeckeln die Rede. Wo wird er Ihrer Meinung nach zuschlagen?«

				»Genau dort, wo wir es nicht vermuten. Er denkt nicht wie wir, sondern folgt seiner eigenen Logik.« Im Moment kam Rob nicht weiter, er war nach wie vor überzeugt, dass Crock es keineswegs auf das Trinkwasser generell abgesehen hatte. Sein Gefühl sagte ihm, dass sich die Antwort vor ihm auf der Karte befand, aber er sah sie nicht. »Wieso hat eigentlich jetzt das FBI übernommen? Ich dachte, Sie würden einen Grabenkrieg mit Homeland führen.«

				»Der ist vorbei. Washington hat ein Machtwort gesprochen. Nachdem Ihr Bruder die entscheidenden Informationen besorgt hatte, war es relativ leicht. Anscheinend gingen die Störfeuer nur von einem Homelandmitarbeiter aus. Das war auch der Grund, warum die Task Force in unseren Räumen untergebracht wurde. Er konnte es nicht riskieren, dass seine Kollegen von seinem Alleingang erfuhren.«

				In Gedanken sortierte Rob die Informationen. Crock ging es darum, ein deutliches Signal zu setzen. Homeland, die Behörde und vor allem sein ehemaliger Chef wären dafür perfekte Ziele. Homeland, deren Aufgabe in erster Linie die Terrorismusbekämpfung im Inneren war, stand oft genug im Kreuzfeuer der Kritik. Damit würde Crock bei einigen Leuten offene Türen einrennen. »Dieser Kerl von Homeland, der Ihnen die Probleme gemacht hat, ist der in San Diego stationiert?«

				»Richtig. Wie kommen Sie darauf?«

				»Weil er und Homeland Crocks Ziel sind. Ich weiß nur nicht, wie er das von hier aus hinbekommen will.«

				Merrick, der Leiter der Anlage, wollte etwas sagen, aber ein schriller Ton schnitt ihm das Wort ab.

				Ratlos starrte Rob auf die rote Lampe, die auf der Karte blinkte. »Was ist das?«

				»Jemand hat die gestohlene Karte benutzt, um sich Zugang zu einem gesicherten Bereich zu verschaffen. Wir haben die Karte nicht gesperrt, sondern überwachen, wo sie benutzt wird. Verdammt, ausgerechnet in der Zentrale, die mitten in dem Netz von Verbindungswegen liegt.« Matthew beorderte seine Männer zu der Stelle und wandte sich dann an Jay und Luc. »Wir haben schon alles aufgeboten, was uns zur Verfügung steht. Aber Sie sehen selbst, wie verzweigt das Areal ist. Könnt ihr den westlichen Bereich absichern?«

				Luc nickte wenig begeistert. »Können wir. Aber das wäre zu einfach. Meiner Meinung nach würde Crock keinen so offensichtlichen Fehler begehen.«

				Rob stimmte ihm zu, aber Matthew zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht aber doch. Dort ist er nur wenige Meter von dem Wasser entfernt, das direkt an die Haushalte geht. Es könnte sich um eine Verzweiflungstat handeln.«

				Das glaubte Rob noch viel weniger, aber eine Diskussion würde nichts bringen. Da weder die SEALs noch die FBI-Agenten seine Hilfe brauchen würden, stand seine Entscheidung fest. »Ich bleibe hier.«

				Luc sah ihn fest an. »Aber keine Alleingänge. Cat, Murat und Kalil bleiben ebenfalls hier. Wenn dir etwas einfällt, melde dich sofort.«

				»Sicher.«

				Die Männer hatten kaum den Raum verlassen, als Merrick sich räusperte. »Der Alarmton hat mich eben leider unterbrochen. Ich weiß zwar nicht, wie Ihre Theorie mit den verschiedenen Orten zusammenpasst, aber als Sie Homeland erwähnt haben, ist mir etwas eingefallen.« Der Leiter der Anlage tippte auf einen Punkt der Karte, der am weitesten entfernt von der Stelle lag, zu der Luc und die anderen gerade unterwegs waren. »Hier sind unsere Laderampen für die Lkw und direkt daneben die Abfüllstation.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Kennen Sie die Wasserspender mit den großen blauen Plastikflaschen? Wir beliefern von hier aus einige Schulen, Kindergärten und Behörden, darunter auch Homeland.«

				Kindergärten und Schulen passten nicht, Homeland hingegen perfekt. »Haben die Lkw spezielle Routen? Wäre es theoretisch möglich, den Transport zu identifizieren, der Homeland anfährt?« 

				»Ja. Problemlos. Warten Sie kurz.«

				Merrick ging zu seinem Computer und rief eine Liste auf. »Sehen Sie. Homeland steht heute sogar auf der Auslieferungstour. Eigentlich sollten die gestern beliefert werden, aber hier steht, dass der Fahrer sich kurzfristig krankgemeldet hat, heute aber wieder zum Dienst erschienen ist, und zwar genau vor einer Stunde.«

				Das konnte ein Zufall sein, aber ebenso gut konnte sich Crock zu dem Zeitpunkt Zugang zu der Anlage verschafft haben. »Können Sie den Fahrer anrufen?«

				»Natürlich. Jeder Mitarbeiter ist jederzeit erreichbar.« Der Anruf des Direktors blieb erfolglos. »Ich verstehe das nicht, in zehn Minuten muss er losfahren.«

				Ein weiteres Puzzleteil passte perfekt in das sich abzeichnende Gesamtbild. Die Polizisten und FBI-Agenten würden jeden aufhalten, der auf das Gelände wollte, aber einen wegfahrenden Lkw garantiert durchwinken. »Das ist er. Wir müssen dahin. Informieren Sie die anderen, dass sie am falschen Ort suchen.«

				Den beiden Afghanen genügte ein Blick in sein Gesicht. Nur Cat unternahm noch einen Versuch: »Du hast gehört, was Luc gesagt hat. Keine Alleingänge.«

				Rob war bereits auf dem Weg zur Tür. »Ihr seid doch dabei, dann ist es kein Alleingang. Oder wollt ihr lieber hier warten?«

				Auf dem Weg zu der Verladestation konnte Rob das Tempo der anderen nicht halten. Nach dem unfreiwilligen Aufenthalt unter Wasser funktionierten seine Lungen noch nicht wieder völlig normal, und er schnappte selbst bei seinem normalen Joggingtempo nach Luft. Murat hielt sich neben ihm, während Kalil und Cat schon einen deutlichen Vorsprung hatten. 

				»Es bringt nichts, wenn du auch im Schneckentempo unterwegs bist. Wir verlieren nur Zeit. Ich komme schon klar.«

				»Bist du sicher?«

				»Verdammt, hau ab, ehe ich sauer werde. Ich brauche keinen Babysitter.« Endlich beschleunigte Murat sein Tempo. 

				Die Befüllungsanlage war leicht zu erkennen. In einem Wellblechschuppen, der vorne offen war, befanden sich Unmengen von Wasserflaschen, ein langes Förderband und weitere Maschinen, die Rob nicht interessierten. Viel wichtiger war der Platz, an dem die Lkw standen. Der konnte nur noch wenige Meter entfernt sein, aber von seinen Begleitern war nichts mehr zu sehen. Rob lehnte sich gegen die Wand und rang nach Atem. Trotz des vergleichsweise kurzen Laufs war er völlig ausgepumpt und durchgeschwitzt.

				Ein lauter Schrei, gefolgt von einer Explosion ließ ihn zusammenzucken. Das war Cat gewesen. Sekundenbruchteile war er wie gelähmt, dann erinnerte er sich an das Headset, das er trug. »Was ist passiert?«

				Zunächst Schweigen, dann Murats heisere Stimme. »Handgranate. Bleib, wo du bist. Komm nicht näher. Uns geht’s gut.«

				Das konnte sein Freund vergessen. Rob riss die Pistole aus seinem Oberschenkelhalfter, entsicherte sie und lief mit der Waffe im Anschlag weiter. Egal, wie heftig sein Körper gegen die neuerliche Anstrengung protestierte, er hatte noch eine letzte Aufgabe zu erledigen, danach konnte er sich ausruhen. Was immer dort auch passiert war, eins war sicher – er hatte mit seinem Verdacht richtiggelegen.

				Vor ihm lag der nächste überdimensionierte Wellblechschuppen, der jedoch sowohl nach vorne als auch nach hinten offen war. Zahlreiche Lkw, Gabelstapler und Paletten mit Wasserflaschen bildeten ein Labyrinth, das einer eigenen Ordnung zu unterliegen schien. Wie sollte er in diesem Gewirr Crock oder seine Freunde finden?

				Robs Puls raste, während er an dem ersten Fahrzeug vorbeischlich, und atmete erst auf, als niemand das Feuer auf ihn eröffnete und er einen größeren Bereich überblicken konnte. Da es Crock darum ging, das Areal zu verlassen und der Lkw, der ihn interessierte, abfahrbereit war, musste der Verbrecher sich weiter vorne befinden. Der Wunsch, schnell dorthin zu gelangen, kollidierte mit der Vorsicht, die hier angesagt war. Rob entschied sich widerstrebend dafür, sich langsam vorzuarbeiten. In der Luft lag ein widerlicher Geruch nach verbranntem Holz und Plastik, aber er konnte nicht erkennen, wo die Granate explodiert war.

				»Vorsicht, Granate von links!«

				Das war wieder Cat. Und erneut folgte eine Explosion. Auch wenn er von den Fahrzeugen und Paletten abgeschirmt wurde, spürte Rob die Hitzewelle. »Wo steckt ihr?«

				»Du bist doch …« Murat brach mitten im Satz ab. »Crock befindet sich ziemlich genau in der Mitte. Wir kommen nicht an ihn ran, weil er Cat und mich rechts festnagelt. Keine Ahnung, wo Kalil steckt.«

				Eine Hand landete schwer auf Robs Schulter, und er wirbelte so schnell herum, dass er ins Stolpern geriet. Er kam nicht dazu, die Waffe auf seinen vermeintlichen Angreifer zu richten. Sein Arm wurde entschieden zur Seite gedrückt. »Hier bin ich.«

				»Soll ich dich aus Versehen erschießen, du verdammter Idiot?«

				Murats leises Lachen drang aus dem Kopfhörer. »Klingt, als ob ihr euch gefunden habt. Versucht es von links. Mit etwas Glück können wir ihn so in die Zange nehmen. Wir kommen hier zwar nicht weg, aber er auch nicht an uns vorbei.« 

				Sobald eine Granate von Crock richtig traf, wäre der Weg allerdings frei – und Cat und Murat tot. Kalils Miene war ein Spiegelbild seiner eigenen Befürchtungen. Die Zeit lief ihnen davon. Ohne sich mit einer weiteren Abstimmung aufzuhalten, rannten sie los, und dieses Mal schaffte Rob es, das Tempo zu halten. Adrenalin und Angst um die Frau, die er liebte, waren effektiver als jedes Schmerzmittel.

				»Wir müssen bis ganz nach vorne.« 

				Rob widersprach Kalils Einschätzung nicht. Da ihnen die Zeit für eine lautlose Annäherung fehlte, mussten sie auf Schnelligkeit und Geschick setzen. Sie sahen das vordere Ende des Schuppens schon vor sich, nur noch ein Lkw trennte sie von dem Ausfahrtsbereich, als eine weitere Granate explodierte, dieses Mal in ihrer unmittelbaren Nähe. Gleichzeitig stolperte Kalil und ging zu Boden. Ehe Rob begriff, was geschehen war, stand Crock bei Kalil und zerrte ihn hoch. Rob hatte keine Chance, einen sicheren Schuss anzubringen. Die Gefahr, Kalil zu treffen, war zu hoch. Jay oder Luc hätten vielleicht einen Schuss riskiert, aber nicht er mit seiner spärlichen Erfahrung mit Waffen.

				Crock hatte sich hinter dem Lkw verborgen und einen simplen Besen als Stolperfalle genutzt, aber die Erkenntnis half Rob jetzt auch nicht mehr. Der Verbrecher hielt Kalil in einem festen Würgegriff und hatte damit einen perfekten menschlichen Schutzschild. Rob hielt die Pistole weiter auf Crocks Kopf gerichtet, obwohl er niemals abdrücken würde. Er musste auf Zeit spielen und hoffen, dass Murat oder Cat eingriffen.

				Crocks Augen weiteten sich etwas. »Nicht Sie schon wieder.«

				»Anscheinend doch. Geben Sie auf. Es sind zu viele. Hier kommen Sie nicht mehr raus.«

				»Zumindest werden nun ein paar offene Fragen geklärt. Wer sind Sie?« Crock hielt die Waffe auf Rob gerichtet und grinste dann. »Ach so, ich vergaß. So kommen wir nicht weiter.« Er stieß die Mündung der Pistole so hart gegen Kalils Schläfe, dass der Afghane aufstöhnte. »Sie haben zwei Sekunden, dann stirbt Ihr Freund. Und für den Anfang werfen Sie Ihre Waffe weg.«

				Es war offensichtlich, dass Kalil bei dem Sturz einiges abbekommen hatte und der Würgegriff ihm ebenfalls zusetzte, dennoch blinzelte er und versuchte, den Kopf zu schütteln. »Lass dich auf nichts ein, Rob. Drück ab. Mach schon«, stieß er hervor.

				»Du bist still.« Crock unterstrich seine Forderung mit einem Schlag gegen Kalils Schläfe, der ihn aufkeuchen ließ. Trotzdem versuchte der Afghane, sich aus der Umklammerung zu befreien. Crock schlug erneut zu, und Kalil sackte bewusstlos zusammen. Die Waffe war weiterhin auf den Kopf des Afghanen gerichtet, und aus der kurzen Entfernung würde Crock kaum vorbeischießen. Dass er vorhatte abzudrücken, stand für Rob fest. Mehr als ein paar Sekunden würde er durch Reden nicht herausholen können, und ein Schuss schied auch aus. Er ließ die nutzlose Pistole auf den Boden fallen.

				»Sie wissen doch, wer ich bin. Und wer er ist, haben Sie selbst überprüft.«

				»Die Antworten ergeben keinen Sinn. Wieso sollten Sie mit al-Quaida zusammenarbeiten? Los, reden Sie. Ihre Zeit läuft ab.« Crocks Finger am Abzug bewegte sich kaum merklich. Was immer Cat und Murat vorhatten, sie würden zu spät eingreifen. Es gab nichts, das Crock noch aufhalten würde, schon gar nicht die Wahrheit. Tatenlos zusehen, wie Kalil erschossen wurde, kam nicht infrage. Rob atmete tief durch und sprang nach vorne. Crock richtete instinktiv die Waffe auf ihn, drückte zweimal ab und traf. Rob spürte die Einschläge, jedoch keine Schmerzen. Sein Schwung reichte. Er prallte mit Crock und Kalil zusammen, und gemeinsam gingen sie zu Boden. Rob wollte aufstehen, sich auf ihn werfen, ihn unten halten, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Das Atmen wurde endgültig unmöglich, und die Wirklichkeit entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit. Er fiel in einen Strudel, aus dem es kein Entrinnen kam. Aber eine Frage musste er noch klären. Die letzte Granate … »Cat?«

				»Ich bin hier, Rob. Du verdammter Idiot. Wieso konntest du nicht warten?«

				Etwas Feuchtes tropfte auf sein Gesicht. Wie von einem Anker wurde sein Fall gestoppt. »Kalil …«, brachte er hervor. Der Afghane wäre tot gewesen, wenn er nicht … Er wollte sich verteidigen, scheiterte aber daran, einen Satz zu formulieren. Bunte Farben explodierten vor seinen Augen, dann wurde es schlagartig schwarz um ihn. Er wollte sie bitten, ihn nicht zu verlassen, bekam aber keinen Laut über die Lippen. Oder vielleicht doch? Er hörte ihre Stimme, verstand aber den Sinn ihrer Worte nicht. Ihr gequälter Aufschrei war das Letzte, das er bewusst wahrnahm. 

			

		

	
		
			
				

				31

				Cat sehnte sich verzweifelt nach Bewegung, aber sie brachte es einfach nicht fertig, den unbequemen Stuhl neben Robs Bett zu verlassen, um wenigstens einmal den Flur entlangzulaufen. Alles, was sie tun konnte, war das, was sie seit unzähligen Stunden tat. Verzweifelt darauf zu warten, dass Robs Zustand sich besserte. Die Angst um ihn und die Vorwürfe, die sie sich machte, brachten sie langsam, aber sicher um den Verstand. Selbst ihr eigener Überlebensinstinkt war auf ein Minimum zurückgefahren. Wenn einer von Robs Brüdern sie nicht regelmäßig zwingen würde, etwas zu essen oder zu trinken, wäre sie vielleicht schon selbst in einem Krankenbett gelandet. 

				Luc hatte sie auch dazu gebracht, an einem inoffiziellen Debriefing, der Abschlussbesprechung, teilzunehmen. Sowohl er als auch Murat hatten eindeutig festgestellt, dass sie keine Schuld traf, aber sie wusste es besser. Damals, im Irak, waren die Vorwürfe ungerechtfertigt gewesen. Dieses Mal war es anders. Sie hatte eine falsche Entscheidung getroffen, die Prioritäten falsch gesetzt, und sofern nicht noch ein Wunder geschah, würde Rob deswegen sterben.

				Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn und wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Sie hatten versucht, näher an Crock heranzukommen, und dabei ihre Deckung aufgegeben. Die nächste Granate war dann entschieden zu dicht bei ihnen gelandet. Murat hatte Cat noch mit einem heftigen Stoß in Sicherheit befördert, war aber selbst durch die Wucht der Explosion gegen eine Palette geschleudert worden. Er hatte nur für wenige Sekunden das Bewusstsein verloren und danach als Erstes nach Crock gefragt. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sein Puls regelmäßig schlug, hätte sie sich sofort um Kalil und Rob kümmern müssen, und das hatte sie nicht getan, sondern stattdessen Murats vergleichsweise ungefährliche Platzwunde versorgt. Nur deshalb war Rob gezwungen gewesen, Crock anzugreifen, um Kalil zu retten. Ihm musste klar gewesen sein, dass er keine realistische Chance hatte, aber es passte zu ihm, dass er nicht tatenlos zusehen konnte, wie Crock Kalil tötete. Mit seinen Selbstvorwürfen übertraf der junge Afghane Cat noch fast, aber nur fast.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen Mann getroffen, der Gefühle in ihr auslöste, die ihr bis dahin unbekannt gewesen waren, und durch ihre Schuld würde er sterben. Der Gedanke war unerträglich und löste heftigere Schmerzen in ihr aus, als sie sie jemals verspürt hatte. Wenn sie die Gelegenheit bekäme, mit ihm zu tauschen, würde sie es sofort tun. Er hatte so vieles, für das es sich zu leben lohnte. Seine Familie, seine Freunde, seine Fähigkeiten. Sie würde höchstens von Ted, ihrem Vorgesetzter, einigen Kollegen und vielleicht noch ihren Nachbarn eine kurze Zeit vermisst werden. 

				Die Tür des Zimmers öffnete sich. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war. Jeden Nachmittag um drei kam Robs Mutter für eine halbe Stunde, genauso wie jeden Vormittag und jeden Abend. Vermutlich hätte sie viel mehr Zeit bei ihrem Sohn verbracht, aber auf eine sonderbare Art akzeptierte jeder, dass es Cats Vorrecht war, hier zu sein. Die unerwartete Rücksichtsnahme vergrößerte nur noch ihre eigene Schuld.

				Marie drückte die Hand ihres Sohnes und legte Cat zur Begrüßung kurz eine Hand auf die Schulter. Dann setzte sie sich auf den freien Stuhl neben Cat. Trotz ihrer eigenen Angst, die sie nicht verbarg, hatte Robs Mutter sie in den letzten sechs Tagen immer wieder in Gespräche verwickelt, und Cat hatte jede ihr noch unbekannte Information über Rob aufgesaugt.

				»Jetzt sind es sechs Tage. Die Ärzte haben von maximal sieben gesprochen, also wird es Zeit, dass du aufwachst, mein Sohn. Mouna wartet darauf, dass du ihr von den Berglöwen erzählst, denen du begegnet bist.«

				Cat wünschte sich, sie könnte Maries ruhige Zuversicht teilen. Ihre Interpretation der Aussage der Ärzte fiel reichlich eigenwillig aus. Nach der stundenlangen Operation hatte der Arzt ihnen gesagt, dass er eine geringe Chance habe, wieder aufzuwachen, und es sich in den nächsten sieben Tagen zeigen würde, in welche Richtung das Pendel ausschlüge. Nur dank der Erstversorgung von Timothy und auch Luc, der ohne zu zögern den imposanten Rettungsapparat der Navy hatte anlaufen lassen, lebte Rob überhaupt noch. Beide Kugeln hatten ihn unterhalb der Weste getroffen. Es war nur ein geringer Trost, dass Crock festgenommen worden war. Luc hatte mit Matthews Einverständnis dafür gesorgt, dass sich der Verbrecher zurzeit in einem Militärgefängnis befand. Erst wenn sichergestellt war, dass niemand mehr im Hintergrund Fäden ziehen oder Dinge vertuschen konnte, würde er wieder im regulären Strafvollzug landen und wegen seiner diversen Verbrechen angeklagt werden. All das hatte sie am Rande mitbekommen, aber er hatte sie nicht wirklich interessiert.

				Robs Mutter betrachtete eines der medizinischen Geräte und seufzte. »Schade, ich hätte schwören können, der Wert sei eben höher gewesen.«

				»Welchen meinst du?« Cat fühlte sich mittlerweile wie eine Expertin und hatte dank der auskunftsfreudigen Schwestern eine ungefähre Vorstellung davon, in welchen Bereichen sich die Werte möglichst bewegen sollten. Sie stand auf und ging zu den Monitoren, die auf der anderen Seite des Betts standen. 

				»Das schmale Weiße, das ist doch der Blutdruck, oder?« 

				»Ja, ist es. Dort wird der aktuelle Wert angezeigt, und wenn man hier draufdrückt, erhält man die gleiche Anzeige als Kurve.«

				Marie stand schon neben ihr und kam ihr zuvor. Sie presste den Knopf, und mit angehaltenem Atem wartete Cat darauf, dass sich die Anzeige aufbaute. Da war tatsächlich eine Erhöhung. »Das war bei deiner Begrüßung.«

				»Sprich mit ihm. Los, Cat, sag irgendwas.«

				»Aber …« Sie hatte ihm stundenlang alles Mögliche erzählt, in der Hoffnung, zu ihm durchzudringen. Aber nie war irgendeine Reaktion erfolgt. Jetzt, in Maries Gegenwart, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Aber sie würde nicht die vielleicht einzige Chance vergeben, dass er sie hörte, zumal sich nun auch Robs Puls etwas beschleunigte, aber noch weit unterhalb des Bereiches eines gesunden Menschen blieb.

				Sie fasste nach seiner Hand und klammerte sich förmlich an ihn. »Komm zurück, Rob. Ich ertrage es nicht, schuld daran zu sein, wenn du jetzt stirbst. Ich hätte schneller sein und die richtige Entscheidung treffen müssen.« Neben ihr erklang ein unwilliger Laut, aber in diesem Moment würde sie sich nicht auf eine Diskussion mit Marie einlassen, sondern das aussprechen, was ihr jede Sekunde des Tages durch den Kopf ging. »Komm schon, Rob. Du hast so viele Menschen um dich herum, die dich lieben. Enttäusch sie nicht. Mouna wartet, ich habe sogar noch dein Plüschtier im Rucksack gehabt. Es steht auf dem Nachttisch, direkt neben dir.«

				Eines der Geräte gab einen dezenten Ton von sich. Cats Kopf fuhr herum. Blutdruck und Pulsschlag stiegen weiter. »Rob!« Sie konnte nichts gegen die Panik in ihrer Stimme tun. Sein Kopf drehte sich in ihre Richtung, und seine Lider flatterten. 

				»Rob?«

				Ein Laut kam über seine Lippen, der wie ein Würgen klang, und die Beatmungsmaschine gab ein schrilles Geräusch von sich. Ehe Cat begriff, was vor sich ging, wurde sie von hinten gepackt und zur Seite geschoben.

				Zwei Ärzte waren in den Raum gestürmt. »Wir brauchen Platz.«

				Cat wich sofort bis an die Wand zurück. Zum Glück hatten die beiden Mediziner anderes zu tun, als sie hinauszuschmeißen. Marie stand so dicht neben ihr, dass ihre Schultern sich berührten. Rob, der bisher immer reglos dagelegen hatte, warf sich nun wild hin und her. 

				»Er wehrt sich gegen die Beatmung.«

				»Kein Wunder, wer will schon aufwachen und so ein Ding im Hals stecken haben.«

				»Halt ihn fest, damit ich den Tubus ziehen kann.«

				»Ich versuch’s ja.«

				Das Zischen der Maschine, das in den letzten Tagen ihr ständiger Begleiter gewesen war, verstummte. Stattdessen hörte Cat keuchende, gequälte Atemzüge. Gleichzeitig schrillten mindestens zwei Alarmsignale los.

				»Ganz ruhig und langsam atmen. Sie sind im Krankenhaus. Keine Angst.« Ein deftiger Fluch. »Verdammt, ich dringe nicht zu ihm durch. Er steht kurz vor einer Panik. Wenn er jetzt kollabiert, dann …«

				Cat wollte ans Bett stürzen, aber Marie umklammerte ihre Hand so fest, dass es schmerzte. Ehe sie sich losreißen konnte, stürmte ein weiterer Mann in den Raum. Luc. Trotz der irritierten Blicke der Ärzte blieb er direkt neben dem Bett stehen. »Verdammt, Rob. Schluss mit dem Theater. Du bist in Sicherheit und jagst Mom und Cat gerade einen Riesenschreck ein. Beruhige dich, verdammt noch mal, es ist alles in Ordnung.« 

				Die befehlsgewohnte Stimme seines Bruders erreichte das, was die Ärzte vergeblich versucht hatten. Rob lag wieder still, und das Schrillen verstummte nach einigen Augenblicken.

				»Cat?«

				Sie erkannte die heisere Stimme kaum, dann taumelte sie nach vorne und sah direkt in Robs blaue Augen. Er war noch benommen, aber ihr Name war sein erstes und letztes Wort gewesen. Ihre Blicke verfingen sich für einige kostbare Momente, dann stieg ein Schluchzen in ihr auf, und sie bekam kein Wort heraus. Die unterschiedlichsten Empfindungen stürzten auf sie ein. Sie wirbelte herum und lief davon. Luc versuchte vergeblich, sie aufzuhalten. Auf dem Flur wäre sie fast mit Jay und Kalil zusammengestoßen. Die unverkennbare Panik in ihren Gesichtern ließ sie kurz stehen bleiben.

				»Er ist wach, er wird es schaffen«, stieß sie hervor, dann rannte sie weiter, so schnell sie konnte. Sie wollte einfach nur weg. Weg von dem Mann, den sie mehr liebte als jemals einen Menschen zuvor.

				Er trieb seine Brüder allmählich in den Wahnsinn, aber das ließ sich nicht ändern. Entweder sie gaben endlich nach, oder Rob würde sie … Luc drehte sich mit einem lauten Fluch auf Paschtu um und stürmte aus dem Raum. Langsam zählte Rob bis zehn, dann flog die Tür wieder auf, und Luc warf kurzerhand das Notebook und das Handy aufs Bett. Rob zuckte instinktiv zurück, und seine Operationsnarbe meldete sich sofort. Er verkniff sich jedoch jeden Laut. Die kleine Revanche gönnte er seinem Bruder, nachdem er den Krieg verloren hatte. Das untätige Herumliegen machte Rob wahnsinnig, die Versorgung durch die Ärzte und Schwestern nervte, und das Fernsehprogramm war unerträglich. Er wollte endlich aus dem Krankenhaus raus, war aber ehrlich genug, um einzusehen, dass er dazu noch nicht in der Lage war. Aber nichts sprach dagegen, sich einige Stunden sinnvoll mit dem Notebook zu beschäftigen und ein paar Telefonate zu führen.

				Nach einer hitzigen Diskussion hatte Luc endlich nachgegeben. Die Ärzte sprachen von zwei weiteren Wochen in der Klinik. Rob war bereit, noch genau fünf Tage zu warten, dann würde er mit oder ohne die Hilfe seiner Brüder flüchten. Erholen konnte er sich woanders, vorzugsweise dort, wo Cat sich befand. Im Gegensatz zu seinen Brüdern war er nicht besonders überrascht, dass sie ohne ein Wort geflohen war. Nachdem er von den Vorwürfen gehört hatte, die sie sich fälschlicherweise machte, verstand er sie sogar noch besser, aber das hieß nicht, dass er ihr das Verhalten durchgehen lassen würde. Ihr Platz war an seiner Seite, und er konnte nur hoffen, dass sie dies einsah. Die Vorstellung von einem Leben ohne sie war so schmerzhaft, dass er den Gedanken nicht zuließ.

				Nach einem Klopfen, das die Bezeichnung nicht verdiente, betrat Murat das Zimmer, sah das Notebook und das Handy und begann zu lachen. »Schade, dass ich die Diskussion versäumt habe.«

				Auch wenn Rob sich freute, seinen Freund zu sehen, konnte er auf ein weiteres Wortgefecht verzichten. »Ich dachte, du bist bei deiner Familie.«

				»War ich auch, bis mir ein Job als Briefträger angeboten wurde.«

				Murat hielt ihm eine Papprolle hin, die Rob ratlos entgegennahm. Luc rollte mit den Augen. »Öffne sie und du bist schlauer. Falls du es noch nicht bemerkt hast, die ist von Cat. Sie hat sie an dein Büro in Charleston geschickt.«

				»Und woher willst du das wissen? Bist du mittlerweile nicht nur SEAL, sondern auch Hellseher?«

				»Nicht wirklich, aber ich kann lesen. Auf der anderen Seite ist ein Aufkleber.«

				Den Spott hatte er sich selbst zuzuschreiben. Rob kalkulierte kurz, wie gut seine Chancen waren, die beiden unverkennbar neugierigen Männer aus seinem Zimmer zu schmeißen. Vernichtend gering. Das konnte er vergessen. Alleine kam er gerade mit viel Mühe bis ins Badezimmer, und den Sicherheitsdienst einzuschalten wäre vermutlich übertrieben gewesen. Aber einen Versuch war es wert. Er entfernte den Verschluss der Rolle. »Habt ihr schon mal was von Privatsphäre gehört?«

				Luc nickte. »Selbstverständlich. Aber dafür bin ich in diesem Fall zu neugierig. Öffne das verdammte Ding endlich, oder ich tue es.«

				Vielleicht hatte Murat mehr Verständnis für seinen Wunsch, alleine zu sein. Hilfe suchend sah Rob ihn an. »Könntest du vielleicht …«

				»Das Ding auspacken? Na klar, sofort. Jetzt zeig uns endlich, was da drin ist. Ich hätte es im Flugzeug beinahe selbst geöffnet. Ein Bild? Ein Poster?«

				Es war aussichtslos. Rücksicht war für beide ein Fremdwort. Vorsichtig zog Rob das zusammengerollte Papier heraus und strich es glatt. Ausnahmsweise verschlug es auch Luc und Murat die Sprache. Bisher hatte Rob nicht einmal sich selbst gegenüber zugegeben, wie sehr Cats Flucht ihn verletzt hatte. Aber dieses Gefühl verflog beim Betrachten der Zeichnung, die vor ihm lag. Sie hatte Kohle benutzt, um eine Szene einzufangen, an die er sich nur zu gut erinnerte. Im Hintergrund der See, davor Dickicht, aus dem heraus ein Berglöwe ihn direkt ansah. Cat hatte die Eleganz der Raubkatze perfekt eingefangen. Nebelschwaden hüllten den See ein, ergaben aber auch ein verschwommenes Männergesicht.

				Murat räusperte sich. »Sie muss dich sehr lieben, denn so gut siehst du nun wirklich nicht aus.«

				Erst jetzt begriff Rob, dass es sein Gesicht war, das die Nebelschwaden formten.

				»Da hat er recht«, schlug Luc sofort in die gleiche Kerbe. »Aber sie ist nicht nur eine gute Kämpferin, sondern auch eine Künstlerin. Was wirst du jetzt tun?«

				»Einige Dinge per Notebook regeln, dann diesen gastlichen Ort verlassen und sie zurückholen.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme unsicher klang, und ausnahmsweise reagierten weder Luc noch Murat mit Spott, sondern er fand nur tiefes Verständnis in ihren Mienen.

				Sein Bruder hob sichtlich bedauernd eine Schulter. »Ich weiß nicht, mit welchen Dämonen aus der Vergangenheit sie kämpft, aber sie müssen mächtig sein. Es ist reichlich übertrieben, dass sie die Verantwortung für deine Verletzungen übernimmt.«

				Murats Miene verfinsterte sich, und Rob seufzte ungeduldig. »Mensch, nun fang du nicht wieder an, dich dafür zu entschuldigen, dass die Granate dich außer Gefecht gesetzt hat. Allmählich kann ich es nicht mehr hören. Es war alleine meine Entscheidung, und ich würde immer wieder so handeln. Es gab keine Alternative. Ihr hättet doch auch nicht tatenlos zugesehen, wie er Kalil erschießt.«

				Dem Argument hatten beide nichts entgegenzusetzen, und damit konnte Rob den nächsten Punkt ansprechen. »Wie lange bleibst du, Murat? Da ich die nächsten beiden Tage hier noch nicht rauskomme, könntest du mir bei einer Sache helfen.«

				»Dann bleibe ich. Was hast du vor?«

				»Verrate ich dir morgen. Ist Kalil wieder heil in Kunduz gelandet? Er müsste mir auch noch einen kleinen Gefallen tun.« 

				»Er ist seit gestern Abend wieder zu Hause. Hamid will übrigens noch mit dir sprechen.« Luc betrachtete ihn ausgesprochen misstrauisch und lächelte dann. »Ich glaube, ich schlafe besser, wenn ich nicht weiß, was du vorhast.«

				Rob bemühte sich um eine Unschuldsmiene, ahnte aber, dass er seinen Bruder damit nicht täuschen konnte. Er hatte sehr viel Zeit gehabt, um seine nächsten Züge zu planen, jetzt ging es an die praktische Umsetzung.

				Fünf Tage später war seine Mutter endlich bereit, zurück nach Charleston zu fliegen, und nichts sprach länger dagegen, seinen selbst gesetzten Entlassungstermin einzuhalten. Murat hatte sich gegen den Schrank gelehnt und schüttelte mit deutlicher Missbilligung den Kopf. »Du bist verrückt. Muss ich dir das noch erklären, oder siehst du das selbst ein?«

				»Falsch. Wenn ich noch einen Tag länger hierbleibe, werde ich verrückt. Hilfst du mir, oder willst du mir weiter Predigten halten?«

				»Vermutlich wäre es vernünftiger, dir nicht zu helfen, deinen Plan in die Tat umzusetzen. Der ist nämlich auch ziemlich verrückt.«

				»Ich habe mich umgehört und bin sicher, dass es funktionieren wird.«

				»Mit ›umhören‹ meinst du, dass du Timothy beinahe in den Wahnsinn getrieben hast.«

				»Meinetwegen auch das, aber nun weiß ich alles, was ich wissen muss.«

				In weiser Voraussicht hatte Rob sich schon angezogen, ehe Murat eingetroffen war. Sein Freund musste nicht wissen, wie viele Minuten es ihn gekostet hatte, bis Hose und Strümpfe endlich dort gesessen hatten, wo sie hingehörten. Schnelle Bewegungen oder auch Bücken würden noch eine ganze Zeit mit einer unangenehmen Erinnerung an die Verletzungen verbunden sein. Das reichte jedoch nicht, um sich auch nur eine Stunde länger im Krankenhaus aufzuhalten. Die Wunden heilten hervorragend, ohne die Spur einer Infektion, und mit dem Rest konnte er leben. Ausnahmsweise hatte Luc seine Bitte erfüllt, ohne ihn ins Verhör zu nehmen, sondern nur grinsend darauf bestanden, später einen Exklusivbericht zu bekommen. Dagegen hatte Rob nichts einzuwenden, schon gar nicht, da das Strandhaus seines Bruders die nächsten Tage sein Zuhause sein würde.

				Murat musterte das ausgeblichene Navy-T-Shirt, auf dem das Emblem der SEALs gerade noch zu erkennen war, und die Tarnhose. »Verrätst du mir während der Fahrt, warum du dich in einen SEAL verwandelst?«

				»Natürlich. Sobald du mir erzählt hast, was deine Frau zu meinem Vorschlag gesagt hat.«

				»Typisch Anwalt. Willst du eigentlich lässig oder einschüchternd wirken?«

				»Wenn du mich so fragst, beides.«

				»Dann fehlt da noch das Oberschenkelhalfter mit der Sig Sauer, um deinen Auftritt perfekt zu machen.«

				»Danke für den Tipp. Damit ist dann wohl heute dein erster Arbeitstag?«

				Murats Mund klappte auf, und er schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dein Angebot annehme.«

				»Stimmt, aber da die Kinderpsychologin kein Problem darin sieht, weil Mouna mit ihren Eltern und Jay, Luc und mir genug bekannte Gesichter um sich herum hat, wüsste ich nicht, warum du es ablehnen solltest.« 

				»Vielleicht, weil du mir mit deinen verrückten Ideen auf die Nerven gehst. Wenn du so weitermachst, kannst du dir ein Taxi suchen.« Murats Lächeln passte nicht zu seinen Worten.

				»Ich bin verdammt froh, dass deine Familie einverstanden ist.« 

				»Und meine Meinung zählt wohl gar nicht«, beklagte sich Murat und griff nach Robs Reisetasche.

				»Falls das eine Frage war, lautet die Antwort nein.«

				»Ich gebe es auf. Ich bin auch froh, dass meine Frau und meine Tochter einverstanden sind. Ich habe zwar keine Ahnung, was uns erwartet, aber ich freue mich darauf.«

				Den Weg zu Murats Wagen brachte Rob ohne Probleme hinter sich, aber beim Einsteigen knirschte er vor Schmerzen mit den Zähnen. Später, wenn er den Wagen wieder verließ, konnte er sich kein Zeichen von Schwäche erlauben, aber das würde schon klappen.

				»Im Handschuhfach liegt eine Sig, zusammen mit dem Halfter, das deinen Auftritt komplettiert.« Murat bedachte ihn mit einem wissenden Grinsen, beugte sich vor und nahm die Waffe selbst aus dem Handschuhfach. »Hier, Boss. Überanstreng dich nicht.«

				Rob nahm die Sig, legte dann aber Murat eine Hand auf den Arm. »Nicht Boss, sondern Partner, Murat. Alles andere steht nicht zur Debatte. Kannst du bitte bei dem Haus vorbeifahren? Ich möchte es endlich einmal nicht nur auf Bildern sehen.«

				»Klar, das hatte ich sowieso vor. Zeit haben wir genug. Shoemaker erwartet dich erst in gut zwei Stunden. Erster Stopp ist das Büro, zweiter das Haus und dann weiter zu den Marines. Einverstanden?«

				»Sicher.«

				Keine zwanzig Minuten später hielt Murat vor einem Bürogebäude, das Rob auf den ersten Blick gefiel. Sein Freund hatte eine hervorragende Wahl getroffen. Sie würden eine traumhafte Aussicht über den Pazifik haben, lagen dicht genug an den Hauptverkehrsstraßen, und dennoch waren die Mieten bezahlbar. Perfekt. Schon kurz nach dem Aufwachen aus der langen Bewusstlosigkeit war Rob klar gewesen, dass er niemals wieder als Wirtschaftsanwalt arbeiten wollte. In Zukunft würde er sich auf Strafrecht spezialisieren, und zwar auf die Fälle, die sonst keiner freiwillig annehmen wollte. Zu viele Unschuldige saßen in den Gefängnissen, weil sie sich keinen guten Anwalt leisten konnten, wenigsten ein paar von ihnen bekämen zukünftig eine Chance. Reich würden sie damit vermutlich am Anfang nicht werden, aber Geld hatte Rob in den letzten Jahren genug verdient, und er besaß nun ausreichend Rücklagen, um den besten Ermittler als Partner zu verpflichten, den er sich vorstellen konnte. 

				»Egal, wie es drinnen aussieht, die Lage ist perfekt. Wie bist du da drangekommen? Ich hätte nie gedacht, dass du uns so schnell Büroräume organisierst.«

				»Der Vormieter war eine afghanische Stiftung. Als ich gehört habe, dass die umziehen, habe ich sofort zugeschlagen. Allerdings gibt es eine Bedingung, über die auch nicht diskutiert wird.«

				»Ich höre.«

				»Ich will kein Festgehalt, sondern eine prozentuale Beteiligung an unseren Einnahmen. Ich werde nicht auf deine Kosten leben.«

				»Meinetwegen, aber über den Prozentsatz wird nicht verhandelt. Entweder die Hälfte oder ein Drittel, je nachdem, ob wir mit zwei oder einem Ermittler starten.«

				»Gut. Den ersten Fall habe ich auch schon für dich. Ein siebzehnjähriger Junge sitzt im Gefängnis, weil er angeblich Kontakt zu Terroristen gehabt haben soll. Das ist totaler Blödsinn, denn ich kenne die Familie. Der Junge hat nur auf ein paar falsche Seiten im Internet geklickt. Das ist eine typische Folge eurer schwachsinnigen Anti-Terror-Gesetze.«

				»Klingt gut. Du weißt aber schon, dass ich noch auf meine Zulassung warten muss?«

				»Na sicher, die fehlende Zulassung in Kalifornien hat dich in den letzten Tagen ja auch davon abgehalten, als Anwalt tätig zu werden …«

				»Eins zu null für dich. Ich sehe mir den Fall an, sobald wir zurück sind.« 

				»Ich dachte, du würdest auf direktem Weg in den Yosemite stürmen?«

				»Nein, da fahre ich erst dann hin, wenn ich wieder richtig fit bin. Auf Cats Mitleid kann ich verzichten. Können wir uns jetzt das Haus ansehen?«

				»Sofort, stopp die Zeit. Ich komme auf gut dreißig Minuten Fahrtzeit von hier zu unserem zukünftigen Zuhause.«

				Murats Einschätzung traf zu, und Rob reichte ein Blick, um festzustellen, dass seine Vorstellungen noch übertroffen wurden. Es handelte sich um ein Doppelhaus, dessen Hälften sich jeweils über zwei Stockwerke erstreckten. Von den meisten Zimmern aus hatte man einen traumhaften Blick auf den Pazifik, dazu gab es jeweils noch eine Terrasse und einen Balkon. Das Haus war wie für sie gemacht. In der einen Hälfte konnte Murat mit seiner Familie wohnen, in der anderen Rob, hoffentlich, zusammen mit Cat. Sie wohnten dicht nebeneinander, hätten aber dennoch genug Abstand zueinander. Diese einmalige Gelegenheit hatten sie Jay zu verdanken, der durch Zufall erfahren hatte, dass das Haus direkt am Strand zum Verkauf stand. Die Überlegungen seines Bruders waren sofort in die gleiche Richtung gegangen wie seine eigenen, und Rob hatte den Vorvertrag unterschrieben, ohne eine Sekunde zu zögern und ohne das Haus jemals von innen gesehen zu haben.

				»Bis auf die Nachbarschaft …«, Rob deutete grinsend auf das Haus, in dem Jay und Elizabeth lebten, »… ist es perfekt.«

				»Das war auch der Kommentar meiner Familie, allerdings freuen sie sich auf Jay und Beth. Aber wir müssen noch über …«

				Ungeduldig seufzend winkte Rob ab, da er Murats Stolz nur zu gut kannte. »Ja, ja, ich weiß, über die Finanzierung reden. Wenn das dein größtes Problem ist, haben wir keine. Wir finden schon eine Lösung, die dich zufriedenstellt.«

				»Gut, nachdem das auch geklärt ist, können wir dafür sorgen, dass deine Verkleidung als SEAL nicht umsonst war.«

				Auf der Base angekommen, fuhr Murat auf ein flaches Gebäude zu und hielt nicht auf dem vorgesehenen Parkplatz, sondern direkt vor der Tür. »Dichter geht’s leider nicht. Ich würde ja auch reinfahren, aber das wäre dann zu auffällig. Denk einfach an Lucs Auftreten, dann kann nichts passieren. Da drüben ist auch schon Shoemaker.«

				Rob schaffte es, aus dem Wagen auszusteigen, ohne sich seine Schmerzen anmerken zu lassen. Shoemaker, Cats ehemaliger Vorgesetzter, quittierte sein Outfit mit einem fragenden Blick. »Ich freue mich, Sie wieder auf den Beinen zu sehen, hätte aber eher damit gerechnet, dass Sie hier im Anzug erscheinen.«

				»Genau darum geht es. Man muss die Erwartungen der anderen für seine eigenen Ziele ausnutzen. Dieser Walters sitzt jeden Tag in seiner besten Uniform hinter dem Schreibtisch und hasst es seit dem Zwischenfall im Irak, sich die Hände schmutzig zu machen. Er musste dreimal ermahnt werden, den obligatorischen Fitnesstest zu absolvieren. Im Anzug beeindrucke ich ihn nicht.«

				Shoemaker nickte verstehend. »Ich habe schon gehört, dass Sie über erstaunliche strategische Fähigkeiten verfügen. Im Umgang mit einem vermeintlichen SEAL wird er vermutlich tatsächlich seine Probleme haben.«

				»Genau darauf setze ich. Wir brauchen nur sehr wenig von ihm, und das werden wir bekommen. Die Militäranwälte warten schon auf meinen Anruf.«

				»Dann sollten wir loslegen.«

				Rob folgte Shoemaker in das Gebäude und ging ein letztes Mal seinen Plan durch. Mit seiner Einschätzung von Andrew Walters, Cats ehemaligem Verlobten, hatte er gründlich danebengelegen. Er hatte mit einem arroganten Offizier gerechnet, stattdessen wurde Walters als ein stiller, zutiefst unglücklicher Mann geschildert, der in der Logistikabteilung seine Stunden regelrecht absaß. Aber es hieß auch, dass er Vorgesetzten gegenüber mit einem gewissen Trotz auftrat. Am meisten hatte es Rob erschüttert, dass Walters in seiner Brieftasche angeblich immer noch das Bild von Cat bei sich trug. In wenigen Minuten würde sich zeigen, ob sein Plan aufging.

				Walters besaß zwar ein eigenes Büro, aber das war so winzig, dass bei geschlossener Tür ein klaustrophobischer Anfall vorprogrammiert war. Auf der anderen Seite des Flurs und in den benachbarten Zimmern standen die Türen ebenfalls offen, was Rob sehr entgegenkam. Je mehr potenzielle Zuhörer seinen Auftritt mitbekamen, desto mehr Druck musste Walters standhalten, und das würde ihm nicht gelingen.

				Rob gab Shoemaker ein Zeichen, sich im Hintergrund zu halten, und betrat das Büro. Irritiert sah Walters ihn an. »Wer sind Sie?«

				»Mein Name ist DeGrasse, und es gibt zwischen uns einen Punkt zu klären.«

				Walters’ Blick ruhte kurz sekundenlang auf dem T-Shirt mit dem SEAL-Emblem und blieb dann an der Pistole an Robs Oberschenkel hängen. »Für Beschwerden über Ihre Ausrüstung bin ich nicht zuständig. Sie können das entsprechende Formular ausfüllen, und dann geht es seinen Weg.« 

				Perfekt, der Bluff schien zu funktionieren. Walters kam nicht einmal auf die Idee, einen Ausweis zu verlangen. »Es geht um Cat. Bei Gelegenheit sollten Sie übrigens ihr Foto aus Ihrer Brieftasche entfernen. Sie gehört jetzt zu mir. Und als Erstes werde ich ihren Ruf wiederherstellen. Glauben Sie mir eins, Walters, Sie werden sich besser fühlen, wenn diese Scharade endlich ein Ende hat. Das Gefühl, ein gutes Gewissen zu haben, sollte man nicht unterschätzen. Dann dürfte sogar Ihr Magengeschwür ohne Operation verschwinden.«

				»Woher wissen Sie von …? Was sind das für wilde Anschuldigungen? Raus hier!«

				Rob schnaubte geringschätzig. »Was denn jetzt? Wenn ich gehe, werden Sie keine Antworten bekommen.« Er warf einen Ausdruck auf den Schreibtisch. »Das ist die Kopie eines Kontoauszugs, aus dem hervorgeht, wie überaus großzügig sich Ihr Vater bei dem damals zuständigen Anwalt und Richter bedankt hat. Und zwar dafür, dass Cat als Sündenbock für Ihre Taten herhalten musste.« Das nächste Blatt landete auf dem Schreibtisch. »Hieraus geht hervor, dass Sie unmittelbar nach dem Vorfall fast vierzig Minuten von Bagdad aus mit Ihrem Vater telefoniert haben. Direkt nach dem Gespräch hat Ihr Vater bei einigen befreundeten Offizieren angerufen. Selbstverständlich kann ich das auch belegen.«

				Es ging eben nichts über einen Freund, der gleichzeitig ein begnadeter Hacker war. Nachdem Rob mit Lucs und Shoemakers Hilfe rekonstruiert hatte, was damals wirklich geschehen war, hatte Kalil nicht lange gebraucht, um ihnen die entsprechenden Beweise zu besorgen. Vor Gericht würde er damit nicht durchkommen, aber so weit wollte Rob es auch gar nicht treiben. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Schreibtisch, obwohl seine Verletzung sofort energisch dagegen protestierte. »Ich weiß von Ihren Kameraden aber auch, dass Sie eigentlich gar nicht so sind wie Ihr Vater. Und ich habe Augenzeugenberichte darüber, wie fertig Sie waren, nachdem Cat Sie aus dem Hinterhalt herausgeholt hatte, in den Sie sich und Ihre Leute gebracht hatten. Sie waren doch dabei und wissen, dass Cat deswegen Männer verloren hat, die ihre Freunde waren. Sie haben ihr alles genommen. Und wofür?« Rob machte eine ausholende Geste. »Für das hier? Sehen Sie sich doch um. Ihre Karriere ist im Eimer. Sie taugen nur noch als Aushängeschild für Ihre Familie. ›Mein Sohn, der Irakveteran.‹ Vergessen Sie es, Walters. Leben Sie endlich Ihr eigenes Leben und beginnen Sie damit, dass Sie wiedergutmachen, was Sie Cat angetan haben.«

				In Walters’ Gesicht arbeitete es heftig, jeder Gedanke daran, Rob hinauszuwerfen oder ihm zu widersprechen, schien ihm abhandengekommen zu sein. Aber es bereitete Rob keine Freude zu beobachten, dass jedes Wort ins Schwarze getroffen hatte. Er richtete sich wieder auf und warf Walters ein weiteres Blatt Papier zu. »Sie bekommen die gleiche Chance wie Cat. Ihr Geständnis gegen den Verzicht auf eine Haftstrafe. Nur um die Entlassung kommen Sie nicht herum. Aber ganz ehrlich, was wollen Sie hier noch? Bis ans Ende Ihrer Tage Formulare abheften, die niemand braucht?« Rob tippte auf seine Waffe. »Während da draußen das Leben weitergeht, das Sie sich mal gewünscht haben?«

				»Wie geht es Cat?«

				»Gut wäre übertrieben. Die Vergangenheit belastet sie. Sie selbst weiß, dass sie im Grunde keine Schuld trifft, aber trotzdem macht sie sich Vorwürfe, weil sie es nicht vorhergesehen und verhindert hat. Sie hat Freunde verloren. Und niemand war für sie da, als sie für etwas bestraft wurde, das Sie zu verantworten hatten.«

				»Sie war so kalt. Ich wollte das alles gar nicht. Aber als sie mich zurückstieß, da habe ich mich dann doch dazu entschieden.«

				»Cat war nicht kalt, sondern geschockt. Sie hatte einen Teil ihrer Männer verloren, und sie hatte Ihnen vertraut. Sie schulden ihr was. Wir haben genug Aussagen zusammengetragen, die zweifelsfrei beweisen, was damals geschehen ist. Dazu das hier.« Rob ließ seine Faust auf die Ausdrucke krachen. »Wir brauchen Ihr Geständnis nicht, die neuen Beweise reichen, um den Fall wieder aufzurollen. Allerdings wäre dann mein Angebot hinfällig, und Sie würden auf lange Zeit hinter Gittern verschwinden.«

				Walters nahm einen Stift und setzte seine Unterschrift unter das vorformulierte Geständnis, ohne sich den Text durchzulesen. Rob hatte nicht damit gerechnet, dass er Mitleid mit dem Mann verspüren würde, der Cat so viel Ärger eingebrockt hatte, aber er fühlte weder Wut noch Verachtung, sondern Walters tat ihm schlicht und einfach leid. Er war an den Folgen seines eigenen Betrugs zerbrochen und hatte vielleicht sogar noch stärker als Cat darunter gelitten.

				»Wie geht es weiter?«, erkundigte sich Walters mit kaum hörbarer Stimme.

				»Völlig undramatisch. Sie können nach Hause gehen. Ein Militäranwalt wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und die Formalitäten regeln. Danach sollten Sie sich einen Job suchen, der Ihnen wirklich Spaß macht.«

				»Ich habe Ihren Namen schon gehört, DeGrasse. Sie und Ihr Team … Cat hat eine gute Wahl getroffen. Sie werden sie nicht im Stich lassen.«

				Rob hatte nicht vor, Walters darüber aufzuklären, dass er ihn mit seinem Bruder verwechselte. »Nein, Walters, das werde ich nicht.«

				Er nahm das Geständnis vom Schreibtisch und drehte sich um. Nun konnte er nur hoffen, dass er bei Cat auch so einfach Erfolg haben würde. Aber er ahnte, dass sein schwerster Kampf noch vor ihm lag.

				Shoemaker empfing ihn auf dem Flur mit einer extrem lässigen Ausführung des militärischen Grußes. »Wenn ich jemals einen Anwalt brauche, sind Sie meine erste Wahl.«
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				Zwei Wochen war es her, dass sie aus dem Krankenhaus gerannt war. Zwei Wochen, in denen sie Rob jeden Tag vermisst hatte. Unzählige Male hatte Cat zum Telefon gegriffen und dann doch nicht die Nummer seines Handys gewählt. Sie wusste nicht einmal, ob er sich inzwischen erholt hatte. Der Gedanke, dass er irreparable Schäden davongetragen haben könnte, verfolgte sie zusätzlich. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Vielleicht damals, als sie ihn noch nicht gekannt, als er noch nicht ihre Gedanken beherrscht hatte. 

				Ob ihm die Zeichnung gefiel? Oder hatte er sie einfach beiseitegeworfen? Aber das würde nicht zu ihm passen. Er und seine Familie waren etwas Besonderes und eindeutig etwas, das sie nicht verdient hatte. Schon gar nicht, nachdem sie einfach davongelaufen war. Noch nie war sie einer Herausforderung ausgewichen, aber mit Rob war eben alles anders.

				Aufzustehen, zu duschen und sich anzuziehen lag jeden Morgen wie ein unbezwingbarer Berg Arbeit vor ihr, aber sie musste eine gewisse Routine aufrechterhalten, wenn sie nicht endgültig untergehen wollte. Heute sollte Ted wieder die Leitung der Rangerstation übernehmen, die im Moment nur aus einem Wohnwagen und einem provisorischen Schuppen bestand. Wenigstens das war ein Grund zur Freude. Ted hatte sich gut erholt, und auch wenn ihre verletzte Kollegin noch einen langen Genesungsprozess vor sich hatte, bestanden gute Chancen, dass sie wieder vollständig gesund werden würde. Cat fragte sich, ob ihr eigenes Herz sich jemals von den Verletzungen erholen würde, die Rob ihr zugefügt hatte. Sofort korrigierte sie sich innerlich. Ihn traf keine Schuld. Den Kontakt abzubrechen war ihre Entscheidung gewesen, und zwar aus reinem Selbstschutz, denn je länger sie gezögert hätte, desto tiefer wären die Wunden geworden. Dabei war der Schmerz schon jetzt unerträglich.

				Sie verharrte mitten in der Bewegung, und ihr Wanderstiefel schwebte einige Zentimeter über dem Fußboden. Es lag in ihrer Macht, den Schmerz zu lindern. Sie brauchte sich nur einzugestehen, warum sie Rob verlassen hatte. Schuldgefühle, weil sie auf dem Gelände des Trinkwasserreservoirs nicht schnell genug gewesen war? Von wegen, das war der ideale Vorwand gewesen. Angst vor unüberbrückbaren Unterschieden? Sie hatte Rob versprochen, nicht wegzulaufen, sondern mit ihm darüber zu reden. Ein Versprechen hatte sie zwar noch nie gebrochen, aber sie hatte auch nicht gesagt, wann sie mit ihm darüber sprechen würde. Der Mann machte sie wahnsinnig, obwohl er gar nicht da war. Theoretisch sollte sie ihn und die gemeinsame Zeit endlich vergessen. Leider fiel ihr kein Weg ein, wie ihr das gelingen könnte. Der Himmel erinnerte sie an seine Augenfarbe, der Anblick der Kiefern an ihre gemeinsame Wanderung, die Felsen an … Es war wie verhext. Lange konnte sie so nicht mehr weitermachen, und eigentlich hatte sie schon in der letzten Nacht die längst überfällige Entscheidung getroffen. Aber erst einmal würde sie sich fertig anziehen und zur Station fahren. So wie sie ihren Chef einschätzte, würde er Verständnis dafür haben, dass sie keineswegs vorhatte zu arbeiten, sondern eine viel wichtigere Aufgabe erledigen musste. 

				Die aufgestellte kleine Metallfahne an ihrem Briefkasten signalisierte, dass der Postbote etwas eingeworfen hatte. Vermutlich wieder Werbung, die sofort im Altpapier landen würde. Dennoch sah Cat nach und drehte verwundert den dicken Umschlag in der Hand. Der Stempel war unverkennbar, das Schreiben kam von den US Marines. Sie riss den Umschlag auf und überflog das Anschreiben. Im nächsten Moment musste sie sich gegen den Wagen lehnen und begann noch einmal von vorne. Der Inhalt erreichte ihr Gehirn nur in Etappen. Bedauern … neue Hinweise haben ergeben … Urteil aufgehoben … nachträgliche Vergütung … und am Ende eine Frist von acht Wochen, in der sie sich entscheiden konnte, ob sie wieder in den aktiven Dienst zurückkehren wollte – wieder im Rang eines Captains, mit der Aussicht, möglichst schnell zum Major befördert zu werden. Sie starrte auf den Scheck, der ans Ende des Schreibens geheftet war. Dort standen ihr Name und ein sechsstelliger Betrag. Das war Wahnsinn, und sie brauchte keine Sekunde zu überlegen, um zu wissen, wer dahintersteckte. Rob musste das irgendwie hingedreht haben, aber er konnte doch nicht … Er sollte doch noch … Verdammt, sogar in Gedanken brachte er sie zum Stottern.

				Immer noch verwirrt stieg sie in ihren Geländewagen, und es glich einem Wunder, dass sie auf der Fahrt keinen Unfall baute. Ihre Gedanken kreisten nur um die eine Frage: Warum tat er das? Wenn sie ehrlich war, hatte sie darauf gehofft, dass er sich vielleicht melden würde. Aber das war nach ihrem Verhalten dann doch eher ausgeschlossen.

				Sie parkte vor dem Wohnwagen, der in den nächsten Tagen ihr Arbeitsplatz sein würde, und atmete tief durch. Es wurde Zeit, Ordnung in ihre Gedanken, Gefühle und vor allem ihr Leben zu bringen. Früher hatte ein Aufenthalt in der Natur ihr geholfen, mit Problemen fertig zu werden, heute vermisste sie Rob bei jedem Schritt. Entweder zog sie endgültig einen Schlussstrich und lebte ihr bisheriges Leben weiter oder … Der Gedanke an ein »oder« gefiel ihr ausgesprochen gut. Erst als Ted die Tür des behelfsmäßigen Büros öffnete, bemerkte sie, dass sie immer noch im Wagen saß. Sie stieg aus und bemühte sich um ein Lächeln. »Keine Angst, ich fahre nicht, ohne dich ordentlich begrüßt zu haben.« 

				»Das will ich dir auch geraten haben. Wie wäre es mit einer Umarmung für einen alten Mann?«

				Cat ließ sich in seine Arme fallen und musste ein Schluchzen unterdrücken. Die Versuchung war übermächtig, sich bei ihm auszuweinen, aber das kam nicht infrage. Immerhin wusste sie jetzt, was sie viel zu lange geleugnet hatte.

				Ted schien ihre Gefühle dennoch zu erkennen, denn er strich ihr beruhigend über den Kopf. »Es kommt schon alles wieder in Ordnung. Wir trinken erst einmal einen Kaffee miteinander und unterhalten uns.«

				»Kaffee ja, aber es gibt eigentlich nichts, über das wir uns unterhalten müssen. Ich habe Mist gebaut und werde das nun wiedergutmachen.«

				»Das ist doch ein Anfang. Aber jetzt komm rein und bewundere mein neues Büro.«

				Der Wohnwagen war von innen geräumiger, als sie vermutet hatte. Es gab einen Tresen, einen Arbeitsplatz mit Telefon und Computer und eine geschlossene Tür, hinter der vermutlich Teds Büro lag. »Geradeaus durch. Ich hole dir einen Kaffee.« 

				Kaffee klang gut, zumal sie auf ein vernünftiges Frühstück verzichtet hatte. Sie stieß die Tür auf und schnappte erschrocken nach Luft. Der Raum war keineswegs leer, sondern Ted hatte ihr verschwiegen, dass er einen Besucher hatte, den sie gut kannte. Luc lehnte sich entspannt gegen die Wand und sah ihr gelassen entgegen.

				»Hallo Cat.«

				Sich umzudrehen und wegzulaufen wäre feige gewesen. Außerdem stand Ted bereits hinter ihr und schob sie förmlich in den Raum hinein.

				»Hallo Luc. Wie geht es Rob?«

				Sie hatte die Frage einfach nicht zurückhalten können. Das Aufblitzen in seinen Augen konnte sie nicht deuten. »Geht so. Es ist eben eine langwierige Sache, und er ist nicht gerade geduldig.« 

				»Dann sorg gefälligst dafür, dass er keinen Blödsinn macht.«

				Lucs Grinsen blitzte auf, ehe er lässig salutierte. »Yes, Ma’am.«

				»Er steckt dahinter, oder?«

				»Was meinst du?«

				»Ich habe heute Morgen Post von den Marines bekommen.«

				Luc pfiff leise durch die Zähne. »Dann waren die ja verdammt schnell. Und natürlich steckt Rob dahinter. Er hat mit deinem Exverlobten gesprochen, und der hat ein Geständnis abgelegt.«

				»Einfach so?«

				»Auch wenn du es nicht glaubst, ja, einfach so. Rob hat genau gewusst, welche Knöpfe er drücken muss und hat Erfolg gehabt. Wenn du Einzelheiten wissen willst, musst du ihn fragen. Ich war nicht dabei.«

				Es war so leicht gewesen, sich auf Lucs lockeren Ton einzulassen, aber schlagartig holte die Wirklichkeit sie wieder ein. »Das werde ich …«

				Er ließ sie nicht ausreden. »Schon klar, Cat. Das wirst du natürlich nicht tun. Und warum nicht? Weil er Anwalt ist und du Rangerin? Er ist verdammt stolz auf dich und gibt mit deiner Zeichnung an wie sonst was. Außerdem nervt er damit, dass er alle paar Minuten bei Facebook nachsieht, ob du wieder was gepostet hast.«

				Cat spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Mehr aus Langeweile hatte sie kleine Skizzen zum Thema Naturschutz erstellt und auf der Seite des Parks veröffentlicht. Die Resonanz war so stark gewesen, dass sie schon viel mehr Zeichnungen als geplant veröffentlicht hatte, und trotzdem forderten ihre Kollegen weiteren Nachschub. »Könntest du mich vielleicht ausreden lassen?«

				»Wenn du mich so fragst, nein. Setz dich und trink deinen Kaffee.«

				Automatisch gehorchte sie, obwohl sie am liebsten sofort wieder aufgesprungen wäre. Er hatte ihr gar nichts zu befehlen, und es wurde Zeit, ihm dies klarzumachen. Ihr heftiger Protest kam jedoch nicht über ihre Lippen, als sie seinen mitfühlenden Blick bemerkte.

				»Rob leidet ganz schön darunter, dass du ihn einfach so verlassen hast, aber er spricht nicht darüber. Mit keinem von uns. Und wenn es einer von uns wagt, etwas Negatives über dich auch nur zu denken, zerreißt er denjenigen dafür sofort in der Luft.«

				Die Äußerung war so abstrus, dass Cat schmunzeln musste. »Ich habe Mist gebaut, Luc, aber …«

				Luc ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen und schlug genervt auf die Tischplatte. »Verdammt, Cat, ich habe mehr Kampferfahrung, als du hoffentlich je haben wirst. Wenn du etwas falsch gemacht hättest, würde ich es dir ehrlich und direkt sagen. Murat hätte auch eine schwere Verletzung haben können, die eine sofortige Versorgung erfordert hätte. Stell dir vor, er hätte einen Druckverband gebraucht, weil er sonst verblutet wäre, oder was weiß ich. Rob hat überlebt, also war deine Entscheidung richtig. Ich habe eher den Eindruck, du benutzt diesen angeblichen Fehler als Schutzbehauptung vor dir selbst. Was sind denn das überhaupt für Hindernisse? Unsere Eltern? Rob kann nichts für seine Herkunft. Wenn du jetzt behauptest, irgendjemand wäre dir von oben herab begegnet oder hätte dir das Gefühl gegeben, nicht dazuzugehören, bekommst du ernsthaften Ärger mit mir, weil es nicht stimmt. Du kannst nicht erst Tage und Nächte an seinem Bett sitzen und dann einfach verschwinden. Hast du mal in den Spiegel gesehen? Du sahst besser aus, als Scott dich in der Wildnis aufgegabelt hat.« 

				»Er hat mich nicht ›aufgegabelt‹.«

				»Wie auch immer du das nennen willst. Seit wann läuft ein Marine weg? Ich weiß schon, warum ich nicht zu deinem Verein gegangen bin.« 

				»Bist du jetzt endlich fertig?«

				Mit ihrer ruhigen Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet, und noch gestern hätte seine Provokation wahrscheinlich Wirkung gezeigt, aber nachdem sie sich endlich die Wahrheit eingestanden hatte, hätte er sich seine Worte sparen können. Sichtlich verblüfft nickte er.

				»Ich habe nur seine Handynummer und weiß nicht einmal, wo er wohnt oder wie er mit vollem Namen heißt. Gibst du mir seine Adresse?«

				»Einfach so?« Als sie schwieg, zuckte er mit den Schultern und schrieb zwei Adressen auf einen Zettel. »Er heißt Robert, auch wenn er den Namen hasst und nur unsere Mutter ihn verwendet. Die erste ist die Adresse von seinem Appartment, aber meistens findest du ihn unter der zweiten. Das ist die Anschrift von unseren Eltern.«

				Cat hatte mit weiteren Fragen gerechnet, aber Luc sah sie nur schweigend an. Die Versuchung war groß, sich für sein Auftreten zu revanchieren oder ihm klarzumachen, dass sie keinerlei Einmischung in ihr Leben duldete, aber das hatte er nicht verdient. Außerdem schuldete sie ihm schon für den Einsatz im Nationalpark mehr, als sie ihm jemals zurückzahlen konnte. Da war eine Erklärung das Mindeste.

				»Weißt du, Luc, es wäre wirklich hilfreich gewesen, wenn du mich nicht gleich zu Beginn unterbrochen hättest. Als ich sagte, dass ich Mist gebaut habe, meinte ich meine Flucht aus dem Krankenhaus. Ja, ich habe mir am Anfang Vorwürfe gemacht, aber genau wie du habe ich gelernt, spätestens im Nachhinein die Fakten sauber zu analysieren und weiß, dass mich an seiner Schussverletzung keine Schuld trifft. Ich werde meinen Fehler wiedergutmachen, und wenn Rob noch mit mir spricht, werden wir sehen, wohin die Beziehung zwischen einem Anwalt und einer Rangerin führt.«

				Luc erhob sich langsam und blieb vor ihr stehen. Sein Grinsen blitzte auf, als er sie ohne Umschweife direkt in seine Arme zog. »Das heißt dann wohl, dass ich mir meinen Vortrag hätte sparen können.«

				»Stimmt, aber ich bin auch erst seit gestern Nacht so weit, mir einzugestehen, worum es mir wirklich geht.«

				Luc schob sie etwas von sich und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Die Angst, wieder verlassen zu werden?«

				Sie war zu ehrlich, um seine Schlussfolgerung abzustreiten. »Ja. Ich hatte Angst vor dem Schmerz, wenn er mich wieder verlässt, aber schlimmer als jetzt kann es gar nicht sein. Wieso weißt du das?«

				»Geraten. Es ist hart, erst die Eltern zu verlieren, dann den Verlobten und schließlich noch eigene Männer im Einsatz.«

				»Für einen SEAL bist du ziemlich einfühlsam.«

				»Und du für einen Marine ziemlich gut. Was machst du hier eigentlich noch? Hast du nichts Besseres zu tun?«

				Mit seiner Art, sie aufzuziehen, konnte sie gut leben. Cat löste sich aus seiner lockeren Umarmung, beschränkte sich auf einen gemurmelten Abschied und eilte aus dem Raum. In dem engen Flur wollte sie sich an Ted vorbeizwängen, der sie jedoch zurückhielt.

				»Sekunde, Cat. Was hast du vor?«

				Sie fuhr zu ihm herum. »Ich tue das, was ich sowieso tun wollte. Ich fliege nach Charleston und kläre mit Rob, was das eigentlich ist, was mich so wahnsinnig macht. Und das nächste Mal warn mich gefälligst vor, wenn Luc hier auf mich wartet, um mich ins Kreuzverhör zu nehmen.«

				»Das war keine Absicht. Wir hatten nicht so früh mit dir gerechnet. Aber endlich nimmst du Vernunft an. Genügen zwei Wochen Urlaub? Oder reichst du gleich deine Kündigung ein?« 

				Sein selbstgefälliges Grinsen war unerträglich. Männer! Cat verzichtete auf eine Antwort. Sie musste herausfinden, wie sie am schnellsten nach Charleston kam. Es hatte lange, viel zu lange gedauert, aber jetzt stand ihre Entscheidung fest.

				Ein laut aufheulender Motor, dann das typische Geräusch von blockierenden Reifen. Rob fuhr hoch und wäre fast stöhnend wieder zusammengesackt. Verdammt, dieser Liegestuhl auf Cats Veranda war das Letzte. Ihm war es ein Rätsel, wieso er auf dem unbequemen Holzgestell überhaupt eingeschlafen war. Blinzelnd strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein Geländewagen stand vor dem Haus. Die Tür flog auf und Cat stürmte auf ihn zu.

				»Du? Hier? Ich wollte gerade zu dir.«

				Mit einer deutlichen Verzögerung sickerten die Worte in sein Bewusstsein. »Zu mir?«, wiederholte er.

				»Ja. Ich wollte nur schnell Ted Bescheid sagen. Aber dann war Luc da und … Verdammt, der Mistkerl hat doch gewusst, dass du hier bist, oder?«

				»Ja, sicher. Er war der festen Meinung, dass die Autofahrt zu anstrengend für mich sei, und hat mich hier rausgelassen. Ich wollte dich eigentlich überraschen, aber das ist nur so halbwegs gelungen. Hat er dich geärgert? Soll ich ihn erschießen?« 

				»Du würdest dich meinetwegen mit einem SEAL anlegen?«

				»Natürlich, eine meiner leichtesten Übungen.« Er zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Die letzten Tage waren die Hölle, Cat. Bitte lass uns in Ruhe miteinander reden. Schick mich jetzt nicht einfach weg.«

				»Es tut mir leid. Alles tut mir leid. Ich hätte nicht weglaufen dürfen. Und dann die Sache mit den Marines. Du bist …«

				»Die hat mich davor bewahrt, im Krankenhaus verrückt zu werden. Du weißt schon Bescheid? Ich dachte, die brauchen länger.«

				»Ich hatte heute Morgen einen Scheck in der Post. Das ist Wahnsinn.«

				»Nein, das ist Gerechtigkeit.« Unsicher fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte eine wirklich überzeugende Rede vorbereitet, und jetzt erinnere ich mich an kein einziges Wort. Aber ich werde meine Kanzlei in Charleston aufgeben. Ich will nicht zurück zu Verträgen und langweiligen Verhandlungen. Ich fange in San Diego neu an. Das ist wesentlich näher am Yosemite als Charleston. Murat und seine Familie ziehen ebenfalls hierher. Also nicht hierher, sondern nach San Diego. Du hast doch bestimmt davon gehört, dass Anwälte ihre eigenen Ermittler beschäftigen. Eine solche Partnerschaft stellen wir uns auch vor. Wenn du willst, bist du ebenfalls dabei. Du kannst es dir in Ruhe ansehen, ausprobieren, überlegen. Oder einfach im Park weitermachen. Die Ferien und die Wochenenden könnten wir dann hier zusammen verbringen. Was immer du willst, Cat, aber lauf nicht länger davon, nicht vor mir und nicht vor deinen Gefühlen.«

				»Mit dir zusammenzuarbeiten klingt gut. Einen Versuch wäre es wert, aber kannst du mir denn verzeihen, dass ich einfach weggelaufen bin?«

				»Wenn du jetzt bei mir bleibst, verzeihe ich dir alles.«

				»Ich war so durcheinander, und dann die Angst um dich. Trotzdem hätte ich nicht …«

				Sanft legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Du bekommst mildernde Umstände, und wenn du willst, lebenslänglich.«

				Cat grinste ihn schelmisch an. »Na, mal sehen. Erst einmal bekommst du eine Bewährungsfrist, eine ganz lange.«

				»Einverstanden.«

				Ihre Lippen trafen sich, und es war, als ob sie niemals getrennt gewesen wären. Was immer die Zukunft auch für sie bereithielt, sie würden zusammen sein. Endlich lief in seinem Leben alles so, wie es sein sollte. 

			

		

	
		
			
				

				Über die Autorin
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				Autorenfoto: © privat

				Stefanie Ross wurde in Lübeck geboren und ist in Norddeutschland aufgewachsen. Sie hat ausgedehnte Reisen durch die USA unternommen und arbeitete bei Banken in Frankfurt und Hamburg. 2012 gab sie mit Luc – Fesseln der Vergangenheit ihr Debüt als Autorin. Weitere Informationen unter: www.stefanieross.de

			

		

	
		
			
				

				Die Romane von Stefanie Ross bei LYX

				Die DeGrasse-Reihe

				1. Luc – Fesseln der Vergangenheit

				2. Jay – Explosive Wahrheit

				3. Rob – Tödliche Wildnis

				Die LKA/SEALs-Reihe: 

				1. Zerberus – Unsichtbare Gefahr (erscheint November 2013)

				Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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